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  Das Buch


  Acht Millionen Dollar für einen einzigen Sonderauftrag? Für einen einfachen Flug zur zehn Lichtjahre entfernten neuen Erdkolonie EMPYRION und die Erstellung eines Lageberichts? Wie hätte Orion Treet da widerstehen können? Allen Berichten zufolge ist EMPYRION ein Paradies, doch Treets Erwartungen werden aufs bitterste enttäuscht. Er findet sich inmitten eines Konflikts zwischen zwei völlig unterschiedlichen Zivilisationen wieder, der Bevölkerung von Dome und den friedfertigen Fieri. Seine Gefährten von der Erde lassen ihn im Stich, und Treet wird zu einem Spielball in einem tödlichen Glaubenskrieg …


  


  


  


  Und wo im schwarzen Westen grad das letzte Licht erst ging,


  Wird im Osten, ach, schon am braunen Horizont der Morgen erstehn,


  Denn über dem Erdkreis schwebt der Heilige Geist


  Mit warmer Brust und ach, mit hellen Schwingen.


  


  G. M. Hopkins, Die Herrlichkeit Gottes


  Vorspiel


  Niederschrift # 2-1BX=EMP


  Stimme 1: [Statisches Rauschen] Wir sind unten! Und wunderschön ist es hier! Unglaublich!


  Stimme 2: Das reinste Paradies! Wirklich!


  S1: Alle Sondendaten bestätigen die Analysen der Fernbeobachtungen. Der Geowissenschaftliche Offizier Tovardy wird einen vorläufigen Bericht erstatten.


  S2: Okay …


  S1: Mach's kurz, Ben.


  S2: Gut – also nur das Wesentliche. Die Atmosphäre ist dünn, aber ungiftig. Hohe Anteile von Sauerstoff und Stickstoff. Die anderen Gase liegen innerhalb normaler Werte – nur im inerten Bereich haben wir ein geringes lonisationsniveau durch Radon. Ich weiß noch nicht, welche Auswirkungen sich dadurch auf die Atembarkeit ergeben werden; das müssen wir noch genauer untersuchen. Das Wetter – na ja, eigentlich gibt's hier gar kein Wetter. Kein nennenswertes. Hier hat man jeden Tag Hawaii! Keine sichtbaren zyklonischen Störungen, geschätzte Klimavariation: vernachlässigbar gering. Flora und Fauna? Das Ökosystem ist relativ kompliziert. Es wird dauern, bis wir alles gründlich untersucht haben. Bisher konnten wir keine pathogenen Lebensformen identifizieren. Ebensowenig intelligentes Leben, wo wir schon bei diesem Thema sind. Wie gesagt, hier ist das Paradies! Okay – so weit, so gut. Ein umfassender Bericht folgt später.


  Zehn Sekunden Stille


  S1: Also, sehen wir es uns mal an … Wie lange ist es her, daß das passiert ist?


  Stimme 3: Drei Minuten vielleicht – länger nicht.


  S1: Bodenkontrolle, wir haben ein Problem. Wir sind nicht sicher … [Statisches Rauschen, zwei Sekunden lang] … Monitore haben elektromagnetische Störungen aufgefangen, die bedeuten … [Statisches Rauschen, vier Sekunden lang] … Anomalie im Singularitätsbereich. Wir wissen nicht, was das bedeutet. Wir überprüfen die Sache und kümmern uns darum. Wir melden uns plangemäß wieder. Hier spricht Empyrion Colony Komm … [Statisches Rauschen, fünf Sekunden lang]


  ENDE DER NIEDERSCHRIFT


  Kapitel

  1


  Der Mensch, der durch das durchscheinende Grün des Nährbades starrte, hätte tot sein können. Er trieb unter der Oberfläche, das Gesicht unbewegt und von einem Halo aus schlangenartigem dunklem Haar wie von einem Heiligenschein umgeben: ein Heiliger, in smaragdgrünen Bernstein gebettet.


  In diesem Augenblick bildete sich am Rande eines Nasenlochs eine kleine Luftblase, schwoll an und löste sich, um in einer Spirale zur Oberfläche aufzusteigen. Plopp! Es folgte ein zweites, etwas größeres Bläschen, das ebenfalls kreisend an die Oberfläche des Bades stieg, einen Moment dort trieb und zerplatzte. Plopp!


  Eine ganze Fontäne von Blasen eruptierte und kochte, und inmitten der schäumenden Flüssigkeit erhob sich der Kopf von Orion Tiberias Treet, der spuckte und gewaltige Luftzüge nahm wie ein Wal, welcher nach langem Schlummer am Meeresboden wieder auftaucht.


  Zwei kräftige Hände erschienen, streiften den Nährbalsam von den Augen und schoben dicke Haarsträhnen beiseite. Treet ergriff die Armbanduhr, die auf dem Rand der weißen Marmorwanne lag, und hielt sie sich vors Gesicht. »Sechs Minuten!« rief er mit Triumph in der Stimme. »Ein neuer Rekord!«


  »Ich bin beeindruckt.«


  Treet schaute überrascht auf und sah einen Fremden auf dem Rand der Badewanne gegenüber sitzen. Der Fremde zielte mit einer Nadelpistole auf Treets Kehle und schien ungeachtet seiner Worte von dessen neuem Tauchrekord in keiner Weise beeindruckt. Außer Treet und dem Bewaffneten war niemand in der Badeanstalt.


  »Was wollen Sie?« fragte Treet. Die Haut an seiner Kehle begann zu kitzeln, als die Nadelpistole unbeirrbar darauf gerichtet blieb.


  »Ich habe, was ich will: Sie«, antwortete der Bewaffnete. In seiner abgehackten Sprechweise lag kalte Bedrohlichkeit. »Kommen Sie aus der Suppe, und ziehen Sie sich an.«


  Orion Treet starrte düster und bedrückt auf die schlanke Nadelpistole in der Hand des Mannes, während er sich langsam aus der Wanne erhob, das flauschige, weiße Badetuch nahm, das man ihm beim Betreten der Anstalt ausgehändigt hatte, und sich Rumpf und Glieder abtrocknete, mit übertriebener Sorgfalt, um einen Augenblick zum Nachdenken herauszuschinden. Als Treet schließlich vollständig angekleidet war, war er zu dem Schluß gekommen, daß es wohl keinen Sinn hatte zu versuchen, sich aus dem herauszureden, was immer der bewaffnete Fremde mit ihm vorhatte – der Kerl sah aus wie jemand, der bekam, was er wollte, und wirkte nicht allzu wählerisch in der Wahl seiner Mittel.


  »Sie sind ein Problem gewesen, Treet«, sagte der Mann. »Und ich mag keine Probleme. In meinem Beruf kosten Probleme Geld, und Sie haben mich viel Geld gekostet. Aber damit ist es nun vorbei. Sie können sich also entspannen und Ihr Hirn für 'ne Weile in den Leerlauf schalten. Überschätzen Sie bloß nicht Ihre Chance, sich auch hier wieder herauszuwinden. Stehen Sie ganz ruhig. Tun Sie, was ich sage, und Sie werden höchstwahrscheinlich viel länger leben. Sie leben doch gern, oder, Treet?«


  Treet mußte zugeben, daß er in der Tat gern lebte; zu leben war schließlich und endlich eins der Dinge, die das Leben erst lebenswert machten. Doch diese Erkenntnis teilte er dem Mann nicht mit, der die Mündung der Nadelpistole weiterhin auf seinen Adamsapfel gerichtet hielt. Statt dessen warf er ihm finstere Blicke zu und versuchte pflichtschuldig, entrüstet dreinzuschauen.


  Der Kerl kam einen kleinen Schritt näher. Die Nadelpistole schwankte dabei nicht einmal. »In Kairo hätte ich Sie fast gehabt. Dann wieder in Addis Abeba, Köln, Zürich, Salzburg, Mailand, Tokio und San Francisco. Ich muß zugeben, Sie sind ganz schön ausgekocht. Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so sehr amüsiert habe, aber nun ist's vorbei.«


  »Wenn es vorbei ist«, entgegnete Treet ungerührt, »macht es Ihnen vielleicht nichts aus, mir zu verraten, warum Sie mich die ganze Zeit verfolgt haben? Was wollen Sie von mir?« In Zürich hatte er bemerkt, daß er verfolgt wurde, hatte aber nicht genau gewußt, aus welchem Grund, obwohl ihm durchaus mehrere mögliche Motive in den Sinn gekommen waren. Dennoch fand er, daß man ihm eine Erklärung schuldig sei. Hatte das Opfer nicht das Recht darauf?


  »Macht mir überhaupt nichts aus, es Ihnen zu verraten, Mistkerl. Einige Leute wollten mit Ihnen reden. Sie schienen richtig versessen darauf zu sein. Persönlich interessieren Sie mich einen Dreck, und ich würde Ihnen auf der Stelle eins verpassen, wenn's nach mir ginge.«


  Das bedeutete immerhin, daß der Mann ihn nicht hier und jetzt töten würde. Aber wer waren die ›Leute‹, die ihn so dringend sprechen wollten? Im Geiste ging Treet die Liste früherer Arbeitgeber durch, verärgerter Gastwirte, zürnender Restaurantbesitzer, beleidigter Gläubiger unterschiedlichster Kategorien, doch alle Mühe war vergebens. Niemand fiel ihm ein, der solche Anstrengungen unternehmen würde, nur um mit ihm zu sprechen. »Und jetzt?« fragte er daher.


  »Und jetzt, Goldjunge, machen wir uns auf zum nächsten Teleterm. Ich werde Bericht erstatten. Sie halten die Hände so, daß ich sie sehen kann. Drehen Sie sich langsam um und gehen Sie los. Draußen ist gleich rechts ein Terminal. Wenn Sie auch nur um einen Millimeter vom Kurs abweichen, sind Sie ein toter Mann. Haben Sie verstanden?«


  Treet hatte verstanden. Sie wandten sich um und marschierten aus dem Bad in den Hauptkorridor des Houston International Skyport. Vor ihnen drängten sich Reisende Schulter an Schulter über das bewegte Laufband. Ihrem abgerissenen Aussehen nach zu urteilen waren nicht wenige Freistaatflüchtlinge darunter. Treet erwog, auf das Band zu springen, sich wie ein Wurm durch die Menge zu winden und darin zu verschwinden, wie er es schon in Salzburg getan hatte. Er wollte gerade den Kopf drehen, da spürte er, wie ihm die scharfe Mündung der Nadelpistole ins Kreuz gedrückt wurde.


  »Versuch's nur, Schleimer. Dann werden wir sehen, wie Sie mit einer Blausäuretätowierung ausschauen.« Die Stimme erklang beunruhigend dicht hinter ihm.


  »Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen.« Treet erblickte das dreieckige Piktogramm mit dem unverwechselbaren blauen Blitz auf dem ovalen weißen Bildschirm und blieb vor der Teletermzelle stehen. Die Passagiere auf dem Laufband beachteten die beiden Männer gar nicht, die sich zu zweit in die enge Zelle quetschten.


  Der Bewaffnete schob eine Karte in den Schlitz über dem Tastenblock, und der Bildschirm erhellte sich. Eine Reihe blauer Ziffern erschien rechts am oberen Rand. Treet beobachtete, wie sein Entführer einen alphanumerischen Code eingab. Der Bildschirm wurde leer. Augenblicke später erschien ein anderer Code in seiner Mitte. Der Mann gab mit einer Hand zwei Wörter ein: HAB IHN.


  Für einen Moment geschah nichts. Dann sah Treet – der hoffte, einen Hinweis auf die Person oder die Personen am anderen Ende der Leitung zu erhaschen –, daß die Wörter WIR HOLEN IHN AB unter der Eingabe des Pistoleros erschienen. Der Kerl hieb auf eine Taste. Der Schirm wurde wieder leer, und die Karte schob sich aus dem Schlitz. »Okay, los geht's!«


  »Wohin geht's denn?«


  »Heliport Sechs.« Der Mann riß die Waffe zu Treets Kinn hoch. »Nur keine unnötige Hast, klar? Wir haben's nicht eilig, und ich möchte nicht, daß Sie sich verausgaben.«


  Sie verließen die Zelle. Statt sich auf die Verschiebeanlage zu stellen, gingen sie zu einer Reihe Rolltreppen hinüber. Sie benutzten diejenige, über der ein Schild HELIPORT SECHS verkündete, fuhren drei Stockwerke hinauf und gelangten auf das Dach des Gebäudes. Durch die getönte Kuppel wirkte der Himmel dunkelgrüngrau, und die Sonne schien in übelkeiterregendem Chartreuse. Der Kuppel entsprangen mindestens ein Dutzend Zubringerröhren, die strahlenförmig zu Landeplattformen führten. Auf zwei oder drei dieser Plattformen standen Hubschrauber, deren Rotoren sich im Leerlauf drehten.


  »Plattform Nummer drei«, flüsterte der Bewaffnete Treet ins Ohr. Er unterstrich seine Worte durch einen weiteren Stoß mit der Nadelpistole. Als sie den Eingang zur Röhre erreichten, schubste er Treet in einen Schaumstoffsessel und sagte: »Hinsetzen.«


  Treet setzte sich; die Hände legte er auf die Knie, und die Knie ruhten unter seinem Kinn. »Wer holt mich denn ab?«


  »Werden Sie früh genug sehen.«


  »Wieviel zahlt man Ihnen?«


  »Sie wollen wissen, wieviel Sie wert sind? Vergessen Sie's – Sie sind das Geld nicht wert.«


  »Ich zahle Ihnen mehr.« Treet vermeinte, einen Anflug von Interesse über das verkniffene Gesicht des Mannes huschen zu sehen.


  »Wieviel mehr?«


  »Wieviel zahlt man Ihnen?«


  »Fünfunddreißigtausend in Metall plus Spesen. Ich habe eine Menge Spesen.« Der Mann mit der Pistole blickte Treet vielsagend an. »Also?«


  »Ich gebe Ihnen vierzigtausend.« Treet bemühte sich, so zu klingen, als sei das auch nur annähernd möglich.


  »Sie verlogener Mistkerl! Ich sollte Sie lochen für die Spielchen, die Sie mit mir treiben!«


  »Ja, wenn Sie nicht vernünftig reden wollen …«


  »Wie kommen Sie eigentlich auf die Idee, ich würde Sie für irgendeine Summe gehen lassen? Ihr Schmarotzer seid doch wirklich alle gleich!«


  »Sie lassen mich also nicht laufen?«


  »Niemals. Eher würde ich Sie umbringen, verlassen Sie sich drauf.«


  »Aber warum? Ich habe Ihnen nie etwas getan!«


  »Aus Prinzip. Wie lange, glauben Sie wohl, kann man sich in meinem Geschäft halten, wenn die Klienten sich nicht darauf verlassen können, daß man die Ware auch liefert? Außerdem haben Sie mich vor einem sehr einflußreichen Auftraggeber schlecht aussehen lassen. Das mag ich nicht – ist nicht gut fürs Geschäft.«


  »Jetzt haben Sie mich doch, oder etwa nicht?«


  »Ich hab' Sie, stimmt. Aber bevor es so weit war, habe ich einen Doppelbonus verloren.«


  Treet wußte nun, daß er bei dem Kerl nichts erreichen konnte und beschloß, abzuwarten und sein Glück bei dem zu versuchen, wer auch immer auf Landeplattform drei auftauchen würde. Er lümmelte sich in den Sessel und fragte sich, wem seine Gesellschaft wohl fünfunddreißigtausend Dollar plus Spesen wert sein könnte – und das auch noch in Edelmetallen. Er zermarterte sich immer noch ergebnislos das Hirn, als er das gedämpfte Geräusch näherkommender Rotoren vernahm.


  »Auf die Beine, Schweinegesicht.« Der Bewaffnete hielt die Waffe im Anschlag und deutete auf die Röhre, an deren anderem Ende sich ein Hubschrauber auf die Landeplattform herabsenkte. »Nach Ihnen.«


  Treet erhob sich langsam und schlurfte die Röhre entlang. Er sah, wie sich die Luke an der Seite des Hubschraubers öffnete und zwei Männer herausstiegen. Sie waren in blaue, militärisch aussehende Uniformen gekleidet. Die Männer stellten sich zu beiden Seiten des Röhrenausgangs auf und warteten. Die Luft draußen war warm und ziemlich feucht. Als Treet aus der Röhre kam, traf ihn die heiße Abluft aus den Zwillingsdüsen des Helikopters im Gesicht. Die Uniformierten packten ihn bei den Armen und zogen ihn wortlos vorwärts.


  Im Helikopter hielt ein dritter Mann die Luke offen. Treet wandte sich noch einmal zu dem Bewaffneten um und sagte: »Dann heißt es wohl Abschied nehmen.«


  »Nehmen Sie das zum Abschied«, erwiderte der Bewaffnete, hob die Nadelpistole und drückte auf den Abzug.


  Treet taumelte zurück, als eine kleine Dampfwolke aus der spitzen Mündung hervorbrach. Er spürte überhaupt nichts. War die Waffe am Ende gar nicht geladen gewesen?


  Er schaute an sich herab und entdeckte die kleine Nadel, die aus seinem Bauch ragte. Die rote Kappe daran pulsierte und pumpte Gift in seinen Körper. Hastig griff Treet nach dem Geschoß, riß es heraus und warf es fort, bevor die Wächter ihn davon abhalten konnten. Binnen eines Augenblicks hatte Treet sich befreit, fuhr herum und sprang vom Hubschrauber weg. Er prallte auf die gummiartige Oberfläche der Landeplattform, rollte sich auf die Füße, taumelte, fiel mit ausgestreckten Armen nach hinten zu Boden und schlug sich beim Aufprall den Kopf an. Er starrte hinauf in den klaren blauen Texashimmel, während sein Blick verschwamm und die spöttischen Gesichter über ihm undeutlich wurden und schließlich ganz verschwanden.


  Kapitel

  2


  Wellen brandeten in seinem Kopf, und sein Magen hob sich wie bei schwerem Seegang. Irgendwo in seiner Nähe stöhnte jemand, und Treet wünschte sich, dieser Jemand würde damit aufhören – bis ihm klar wurde, daß das Stöhnen von ihm selbst kam. Ja, vielleicht war Stöhnen der Situation angemessen.


  Nach etlichen langen Minuten ließ das Gefühl der Seekrankheit nach, und Treet mühte sich, die Augenlider zu heben. Doch das Licht schmerzte ihn im Kopf, und so schloß er die Augen wieder und lauschte. Das Stöhnen – sein Stöhnen – war verstummt, und Stille senkte sich schwer und seltsam über ihn. Eine synthetische Stille, erschien es Treet, als wäre sie auf irgendeine unbekannte Weise erzeugt und über all den Lärm gelegt worden, der um ihn herum tobte – und das nur, um ihn davon abzuhalten, ihn zu hören.


  Treet schnüffelte und roch das vielfach gefilterte, mit Sauerstoff angereicherte Zeug, das für ein abgeschlossenes Gebäude typisch war. Wohin man ihn auch gebracht hatte – es entsprach also wenigstens den Bestimmungen. Doch das traf auf jedes halbwegs moderne Bauwerk überall auf der Nordhalbkugel zu. Dennoch, so glaubte er, bestand eine recht gute Chance, daß er sich immer noch in Houston befand. Der Schrauber – da war doch ein Hubschrauber gewesen? – doch, er konnte sich an einen Hubschrauber erinnern – war von einer Stelle gekommen, die nicht allzu weit vom Skyport entfernt sein konnte; nicht weiter als vier oder fünf Minuten Flug.


  Anschließend konnte man ihn natürlich überallhin gebracht haben. Treet wußte nicht, wie lange er bewußtlos gewesen war. Ein paar Stunden wahrscheinlich; jedenfalls weniger als einen Tag. Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, daß er seit längerer Zeit nichts gegessen hatte. Orion, dachte er, diesmal hat du es wirklich geschafft.


  Auf diesen Gedanken folgte sogleich eine Frage: Was hatte er geschafft? Das wußte er immer noch nicht. Hätte er nicht zu entkommen versucht, wüßte er bereits, was gespielt wurde. Nein, dieser beschränkte Kerl mit der Waffe hatte ja auf ihn geschossen, bevor er einen Fluchtversuch unternehmen konnte. Wenigstens hatte die Nadel nicht die versprochene Dosis Blausäure enthalten. Mit den Fingerspitzen tastete Treet nach der Stelle an seinem Bauch, wo die Nadel eingedrungen war. Die Wunde pochte trotz ihrer geringen Größe heftig und hatte sich entzündet.


  Treet war noch mit der körperlichen Bestandsaufnahme beschäftigt, als er das seufzende Geräusch einer sich automatisch öffnenden Tür hörte. »Auf die Beine, Tiger«, rief eine fröhliche, weibliche Stimme. »Sie werden oben erwartet.« Sie gab dem Wort ›oben‹ eine subtile, ominöse Betonung – so als wäre Oben der Name eines fremden Landes, das den Interessen des souveränen Staates Texas nicht unbedingt freundlich gegenüberstand.


  Treet hielt die Augen geschlossen und täuschte vor, zu schlafen. Diese List verfing jedoch nicht. »Ich habe Sie auf meinem Video beobachtet, Mr. Treet. Ich weiß, daß Sie wach sind, wenn Sie sich vielleicht auch wie gerädert vorkommen. Das beste Mittel dagegen ist das Aufstehen und ein bißchen Bewegung. Die Droge verschwindet dann wesentlich rascher aus Ihrem Körper.«


  Wer auch immer diese furchtbar fröhliche Stimme besaß, stand nun direkt neben Treet. Er konnte hören, wie die Unbekannte über ihm atmete, dann spürte er eine kühle Berührung auf der Stirn. Er schlug die Augen auf und sah eine ziemlich hübsche Rothaarige auf ihn hinabblicken. Sie trug die blau-weiße Kleidung einer Krankenschwester. »Temperatur und Blutdruck normal«, verkündete sie und nahm die Hand von seiner Stirn.


  »Wo bin ich?« Treet wollte aufstehen, und sein Magen schlug einen Purzelbaum. Die Krankenschwester ließ geübt den Arm unter Treets Schultern gleiten und richtete ihn in eine sitzende Position auf.


  »Man wird Ihnen alles erklären, Mr. Treet. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, daß Sie so schnell wie möglich wieder auf den Beinen sind.«


  »Und das ist auch schon alles. Stimmt's?«


  »Ich möchte Ihnen doch die Überraschung nicht verderben.« Sie warf ihm ein rasches, einstudiert wirkendes Lächeln zu. »Schwingen Sie die Beine über die Bettkante, und versuchen Sie aufzustehen.«


  Treet gehorchte. Er hatte das Gefühl, als ob die Jungs in den blauen Uniformen irgendwo in der Nähe hockten, um sich auf ihn zu stürzen, falls nötig. Er beschloß, zunächst einmal friedlich mitzuspielen. Vor sich selbst bezeichnete er dies als ›alle Möglichkeiten offenhalten‹.


  Indem er sich auf den Arm der Schwester stützte, gelang es ihm, sich schwankend zu erheben und wie ein Seemann, der nach einer langen, sturmgeplagten Reise an Land kommt, zur Tür des kleinen, einbettigen Krankenzimmers zu taumeln. Die Tür glitt erneut zur Seite und gab den Weg in einen hellerleuchteten Vorraum frei, der in angenehmen Grüntönen gestrichen war. Blaue und gelbe Schaumstoffsessel scharten sich um den zylindrischen Bildschirm eines Holovisors: das Wartezimmer eines Arztes.


  »Das machen Sie schon sehr gut«, sagte die Krankenschwester freundlich. »Es wird nicht lange dauern. Gehen Sie ein wenig umher, wenn Sie möchten.« Sie ließ sich hinter einem Pult nieder und duckte sich in eine Nische. Treet hörte, wie sie leise sprach – in ein Teleterm, wie er vermutete: »Er ist soweit, Mr. Varro. Ja, mache ich. Gern geschehen.«


  Varro? Vario? Treet kannte niemanden mit Namen Vario. Der Name sagte ihm überhaupt nichts. Auf der gegenüberliegenden Seite des Wartezimmers befand sich ein Fenster. Treet ging beiläufig dorthin, zog den grünen Vorhang beiseite und schaute hinaus. Er blickte viele Stockwerke hinunter in einen quadratischen Hof. Die Fenster von vier Gebäudefassaden führten auf diesen Hof. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, wo Treet sich befand. Das Stückchen Himmel, das er sehen konnte, war wolkenlos und grün mit einem Stich ins Orange.


  »Mr. Treet?« sprach die Krankenschwester ihn freundlich an. »Ihr Begleiter ist jetzt da.«


  Treet wandte sich um und sah einen blau Uniformierten auf sich zukommen – allerdings unterschied sich die Uniform von denen, die die Männer im Hubschrauber getragen hatten. Ihre Uniformen waren dunkelblau gewesen und hatten leuchtend gelbe Abzeichen auf den Oberarmen. Die Uniform des Mannes, der sich Treet näherte, war von einem helleren Blau und wies einen weißen Kragen und einen schwarzen Gürtel um den Bauch auf. Am Gürtel hing eine flache, braune Tasche. Treet vermutete, daß sie eine Nadelpistole oder einen Betäuber enthielt.


  Der Mann bedeutete Treet mit einer ruckartigen Kopfbewegung, ihm zu folgen. Treet trat zu ihm und glich seinen Schritt an. Er wurde durch einen breiten, niedrigen, leeren Korridor geführt, durch ein fünfeckiges Foyer und schließlich durch einen weiteren, kürzeren Korridor zu einem wartenden Aufzug. Die Aufzugkabine stand offen; die beiden Männer traten hinein, und der Wächter drückte einen Knopf. Die Türen schlossen sich, und der Aufzug setzte sich aufwärts in Bewegung. Treet sah, daß sich auf der kleinen Schalttafel nur ein einziger Knopf befand, der mit ÖFFNEN/SCHLIESSEN beschriftet war. Das bedeutete, daß der Aufzug von woanders gesteuert wurde. Vermutlich von oben, überlegte Treet.


  Während der Aufzug in die Höhe fuhr, wog Treet die Vorteile ab, die ihm aus einem Gespräch mit dem Wächter erwachsen konnten. Da niemand, den er an diesem Tag kennengelernt hatte – falls es noch dieser Tag war –, zu beabsichtigen schien, ihn über die Natur seiner Situation ins Licht zu setzen, bezweifelte er stark, daß ausgerechnet ein bewaffneter Liftboy derjenige wäre, der Informationen preisgab. Deshalb stand Treet da, betrachtete einen Punkt an der Decke des Aufzugs gleich über den Türen und harrte des Schicksals, das ihn jenseits dieser Türen erwartete, wie auch immer es aussehen mochte.


  Die Aufzugfahrt dauerte länger, als Treet erwartet hatte. Doch schließlich öffneten sich die Türen und gaben den Blick frei in einen großzügigen Empfangsraum mit prächtigem Teppich. Echte Pflanzen in Töpfen aus gehämmertem Messing säumten sanft leuchtende Wände. Zerbrechliche Gebilde aus Gewebe und Metall hingen von der leicht ansteigenden Decke. Von irgendwoher drang das Geräusch von Wasser, das in einen Brunnen plätscherte, an Treets Ohren.


  Der Wächter hob die Hand wie ein Türsteher und bedeutete seinem Fahrgast, den Aufzug zu verlassen. Treet schritt hinaus auf den cremefarbenen Teppich. Hinter ihm schlossen sich die Türen des Aufzugs, und er war allein. Treet stand da und wartete, daß etwas geschah, doch weder geschah etwas, noch deutete etwas darauf hin, daß sich daran so schnell etwas ändern würde. Also schaute Treet sich um.


  In beiden Seitenwänden des Zimmers befanden sich große, vom Boden bis zur Decke reichende Türen aus dunklem, sündhaft teurem Teakholz. Beide Türen waren ohne jede Aufschrift. In der Wand gegenüber dem Aufzug befand sich eine ebenso große Doppeltür, deren Flügel mit Gold oder Messing beschlagen und in hellen Farben gestrichen waren. Als er nähertrat, konnte er erkennen, was die Bemalung darstellte: zwei geflügelte Männer, einen auf jeder Tür, die sich mit ausgestreckten Armen gegenüberstanden – den einen Arm in Schulterhöhe, den anderen über den Kopf gehoben. Sie hatten langes Haar, das an den Hinterköpfen zu dicken Zöpfen geflochten war, und trugen lange Roben oder Gewänder, die im Wind zu flattern schienen; die Roben waren mit Spiralmustern und Symbolen in Rot, Blau, Violett und Gold verziert. Die Flügel der Männer waren ebenfalls golden und wiesen lange, breite Federn auf; die Schwingen breiteten sich hinter ihnen auf voller Körperlänge aus. Vor der Brust trugen die Männer an einer Kette eine Art kupferfarbenes Amulett in der Form eines Symbols oder eines Buchstaben aus einem Alphabet, das Treet nicht erkannte. Zwischen und über den Geflügelten warf eine runde und rosige Sonne goldene Strahlen hinab, die sich wie Schlangen wanden. Die Sonne war in zwei gleiche Hälften gespalten, eine auf jedem Türflügel, und die geschlängelten Strahlen überzogen die Türflächen, die mit Leder verkleidet waren, wie Treet nun sehen konnte.


  »Sie sind schneller aufgewacht als erwartet.« Daß die Stimme hinter ihm erklang, überraschte Treet nicht sonderlich. Heute war ein Tag, an dem alle Leute sich offenbar von hinten an ihn heranschlichen, und mittlerweile war er darauf gefaßt.


  Treet drehte sich um und sah sich einem steifen, rundköpfigen Mann gegenüber, der auf ihn zutrat, die Hände im Rücken verschränkt. Ein Pony aus kurzgeschnittenem grauem Haar betonte die Rundung des Kopfes, wie auch die vollen Wangen, die sich zu einem Lächeln aufplusterten. Der Kopf saß auf einem kurzen Hals über hängenden Schultern und einem stämmigen Körper mit kurzen Gliedern.


  »Wie ich sehe, wissen Sie schöne Dinge zu schätzen.« Der Mann lächelte und warf den edlen Türen einen Blick zu, in dem die Anerkennung und gleichzeitige Distanz eines Museumskurators lagen. Dann reichte er Treet die Hand. »Meine Name ist Varro. Ich freue mich, den berühmten Orion Treet kennenzulernen.«


  Treet war nicht sicher, ob er Varro nun die Hand schütteln oder den Kerl lieber erwürgen sollte. Er nahm allerdings an, daß es ihn nicht weiterbringen würde, wenn er sich feindselig verhielt, also ergriff er die Hand; der Händedruck fiel jedoch etwas weniger herzlich aus, als es unter normalen Umständen der Fall gewesen wäre. Varro spürte offenbar die Zurückhaltung, denn er sagte: »Ich entschuldige mich vielmals für das Mißverständnis am Flughafen.«


  »Mißverständnis? Das war ein Mißverständnis?« Treet zog ein Gesicht, das Betroffenheit ausdrücken sollte, wie auch höflich zurückgehaltenen Zorn. Aus seiner Stimme jedoch sprach völlige Verwirrung.


  »Ich fürchte, ja.« Varro schüttelte den Kopf, als bereue er den Vorfall inbrünstig. Er trat näher auf Treet zu und nahm dessen Arm. Dann führte er ihn einige Schritte zur Seite in einen Winkel. Eine Wand der doppelwandigen Nische war aus Glas, die andere aus flachen, unregelmäßigen Steinen, über die Wasser in Kaskaden in einen Teich irgendwo unter ihnen floß. »Bitte setzen Sie sich, Mr. Treet. Ich möchte mit Ihnen sprechen, bevor wir hineingehen.«


  Treet schaute aus dem Fenster und sah, daß sie sich auf der Spitze des Gebäudes befanden. Grün bewaldete Hügel erstreckten sich bis zum blauen, nebligen Horizont. Es gab keine Spur von Houston oder einer anderen Stadt – zumindest nicht in Treets Blickrichtung. Er setzte sich auf eine Bank aus poliertem Holz; ihr gegenüber stand eine gleiche Bank, auf die Varro sich niederließ. »Ich würde auch gern ein paar Worte mit Ihnen sprechen, Mr. Varro. Warum haben Sie mir Leute hinterhergeschickt?«


  Varro lächelte erneut und zeigte dabei sehr kleine, weiße Zähne. »Nicht aus Böswilligkeit, Mr. Treet, das versichere ich Ihnen. Vielleicht sollte ich das lieber erklären.«


  »Vielleicht sollten Sie das wirklich. Niemand scheint dazu bereit zu sein, und ich werde allmählich gereizt. Das geht mir immer so, wenn man mich herumschubst.«


  »Es ist nicht so, wie Sie glauben.«


  »Ich glaube überhaupt nichts. Ich habe nichts verbrochen. Oder?«


  »Wir sind auch nicht die Bürgerwehr, Mr. Treet. Und soweit ich weiß, haben Sie nichts getan, worüber Sie sich Sorgen machen müßten. Das würde uns auch überhaupt nicht interessieren. Damit haben wir nichts zu tun.«


  »Sie haben lediglich damit zu tun, einen unschuldigen Bürger unter Drogen gesetzt und am hellichten Tage entführt zu haben.« Treet warf einen Blick auf die Wunde an seinem Bauch und rieb geistesabwesend darüber.


  »Bitte, dieser bedauerliche Zwischenfall tut mir wirklich sehr leid. Wie ich schon sagte, handelte es sich dabei um ein Mißverständnis. Der Verantwortliche wurde bereits – äh, getadelt.« Treet fragte sich, was der Clown am Flughafen wohl dafür erdulden mußte, daß er ihm eine Nadel in den Wanst gejagt hatte. Varro ließ Treet nicht die Zeit, sich lange den Kopf darüber zu zerbrechen, sondern fuhr fort, wobei er das Thema wechselte: »Nun, ich nehme an, Sie haben bereits von der Cynetics Corporation gehört?«


  »Ja, habe ich«, antwortete Treet kühl. Wer hätte nicht? Es handelte sich um einen der sechs oder acht größten multinationalen Konzerne des Planeten. Vielleicht sogar um den größten, wenn man's recht bedachte. Das Körperschaftsgesetz verhinderte, daß jemand – besonders Regierungen, solange der Konzern ihnen Steuern zahlte – herausfand, wie groß ein Unternehmen wirklich war. Es hieß, die Holdings von Cynetics umfaßten ganze Länder, mehrere unabhängige Körperschaftsstaaten und nicht wenige Kolonien. »Was will denn Cynetics von mir? Ich nehme an, wir befinden uns auf dem Grund und Boden von Cynetics?«


  »So ist es, Mr. Treet. Im nordamerikanischen Hauptquartier gleich außerhalb von Houston.« Varro warf einen raschen Blick auf die lederverkleidete Doppeltür. »Ich werde versuchen, Ihnen knapp die Situation zu schildern. Wir haben nicht viel Zeit. Aber ich wollte mit Ihnen reden, bevor wir hineingehen. Nachdem wir ihn gesehen haben, können wir uns ausführlich unterhalten.«


  »Ihn?«


  »Chairman Neviss.« Varro sprach den Namen aus, als hätte Treet instinktiv wissen müssen, wen er meinte.


  »Oh«, machte Treet. Normalerweise hätte er sich geschmeichelt gefühlt, ein persönliches Gespräch mit einem der mächtigsten Menschen im bekannten Universum zu führen, doch heute jagte diese Aussicht nicht gerade einen Schauer der Verzückung durch sein Inneres. Unter den gegebenen Umständen kam es ihm vor, als wäre es hochgradig größenwahnsinnig, an ein Gespräch auch nur zu denken.


  »Er möchte Sie sehen, Mr. Treet. Er ist davon überzeugt, daß Sie der richtige Mann für einen Spezialauftrag sind, den er erledigt wissen möchte.«


  »Und der wäre?«


  Varro machte eine ungeduldige Kopfbewegung. »Das wird er Ihnen persönlich sagen. Ich möchte nur sicherstellen, daß Sie wissen, daß es um Chairman Neviss' Gesundheit nicht allzu gut bestellt ist. Ich möchte Sie um Zusammenarbeit bitten. Regen Sie ihn bitte nicht auf, und bereiten Sie ihm keine Schmerzen.«


  »Wie sollte ich das tun?«


  »Indem Sie ihn zurückweisen.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich soll von vornherein allem zustimmen, was er von mir verlangt? Warum soll ich dann überhaupt dort hineingehen?«


  »Nein, nein. Das meine ich nicht. Ich wollte sagen … Na ja, wenn sein Vorschlag Ihnen gefällt, nehmen Sie bitte auf jeden Fall an. Wenn nicht, dann sagen Sie ihm einfach, daß Sie Zeit benötigen, um das Ganze zu überdenken. Er würde es verstehen. Es würde ihm zwar nicht gefallen, aber er würde es verstehen. Andererseits«, Varro wurde wieder munterer, »glaube ich, Sie werden sein Angebot sehr verlockend finden.«


  »Ich bin dabei«, versprach Treet achselzuckend. Warum auch nicht? Er hatte nichts zu verlieren.


  »Gut. Ich wußte, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Gehen wir?« Varro erhob sich und steuerte die bemalte Doppeltür an. Treet folgte ihm. Diesmal öffneten sich die Türflügel geräuschlos nach innen, als sie darauf zugingen. Die beiden Männer betraten eine Galerie, in der Töpferarbeiten und Alabasterplastiken auf metallenen Sockeln ausgestellt waren; wie in einem Museum strahlte Licht von der Decke auf jedes einzelne Exponat hinunter. Sämtliche Stücke waren präkolumbianische aztekische Arbeiten. Es war eine beeindruckende Sammlung.


  Am Ende der Galerie öffnete sich eine weitere Doppeltür und enthüllte eine junge Frau, die unpassenderweise in eine lange, weiße Robe gekleidet war – ähnlich denen der beiden Geflügelten auf der äußeren Tür. Das Haar der Frau war wie ihre Augen pechschwarz und zu einem einzigen Zopf geflochten, der ihr den Rücken hinunterhing. Ihre Haut schimmerte in einem hellen Bronzeton und war glatt wie Porzellan, ihre Wangenknochen waren hoch, ihre Lippen dunkel. Sie war die mit Abstand schönste Frau, die Treet seit sehr langer Zeit gesehen hatte. Er konnte nicht anders, er mußte sie anstarren.


  »Miß Yarden Talazac«, stellte Varro sie vor, »seine Erste Administratorin.«


  Sie reichte Treet die Hand und sagte zurückhaltend: »Willkommen. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Treet. Hier entlang, bitte.«


  »Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete Treet aufrichtig – für das Vergnügen der Gesellschaft dieses strahlenden Geschöpfes wäre er bereit gewesen, sämtliche Unbill zu vergeben, über die er bis gerade noch gegrollt hatte. Selbst sein durchstochener Bauch fühlte sich nicht mehr so schlimm an.


  Die bezaubernde Miß Talazac ging voran in einen höhlenartigen Kuppelraum, dessen Decke dunkel und wie ein Planetarium von künstlichem Sternenlicht erhellt war. Es gab keine Fenster, doch in regelmäßigen Abständen befanden sich in der Basis der Kuppel beleuchtete Nischen mit Statuen.


  Vor ihnen stand neben einem sehr großen, altmodischen hölzernen Sessel auf einem Podest, zu dem eine lange, gewundene Rampe hinaufführte, ein rauchendes Kohlebecken auf einem Dreibein. Der Rauch war aromatisiert – wie mit Blumenduft, aber fein und luftig, unaufdringlich. Treet kam es so vor, als verschärften sich seine Sinne beim Betreten des Raumes, und er fragte sich, ob der Weihrauch etwas mit diesem Eindruck zu tun hatte.


  In dem übergroßen Sessel ruhte ein Mann, dessen Alter nicht einmal zu schätzen war. Treet vermutete, daß es sich um Chairman Neviss handele, ein Mann mit einem Allerweltsgesicht, das keinerlei Regung zeigte. Doch Neviss wirkte überaus wachsam, und Treet glaubte, daß so etwas wie Heiterkeit um die vollen, fleischigen Lippen spielte, als erfreute sich der Vorstandsvorsitzende von Cynetics an irgendeiner persönlichen, amüsanten Beobachtung.


  »Chairman, darf ich Ihnen Mister Orion Treet vorstellen?« Miß Talazac sprach, nicht Varro.


  Neviss erhob sich mit beinahe schmerzhafter Langsamkeit und reichte Treet mit einem herablassenden Kopfnicken zurückhaltend die Hand. Treet trat an das Podest und ergriff die dargebotene Rechte, die trocken und kühl war und deren Knochen er durch das Fleisch der Handfläche spüren konnte. »Ich freue mich, Sie hier begrüßen zu können, Mr. Treet. Ich habe dieser Begegnung mit einiger Vorfreude entgegengesehen.«


  Treet wußte nicht, was er sagen sollte, also murmelte er etwas davon, daß er sich geehrt fühle angesichts der hochgestellten Gesellschaft, in der er sich befinde.


  »Bitte setzen Sie sich, meine Herren.« Der Vorsitzende machte eine Geste, als würde er auf Sessel deuten, und Treet drehte den Kopf, nur um zu sehen, daß Sessel erschienen waren, wo zuvor keine gestanden hatten. Zweifellos hatte Varro sie herbeigeschafft. Miß Talazac hingegen war verschwunden.


  Treet setzte sich und stützte die Arme auf die Lehnen. Nun, da er hier war, fühlte er sich plötzlich sehr nervös, beinahe aufgeregt. Was hatte das alles zu bedeuten? Warum all die Machenschaften, ihn hierher zu bringen? Was wollte man von ihm?


  Chairman Neviss schaute ihn kühl an, dann öffnete er den Mund zu einem breiten Grinsen. »Orion Treet«, sagte er kopfschüttelnd, »das ist wirklich eine Freude.«


  »Es ist mir eine Ehre, Sir.«


  »Wußten Sie, daß ich Ihre Artikel seit dreißig Jahren verfolge? Von Anfang an, um genau zu sein. Sie haben Stil, Sir. Einleuchtend. Scharfsinnig. Das gefällt mir. Es zeugt von einem klar denkenden Verstand. Ihr Verständnis der miteinander verknüpften historischen Ereignisse ist schlichtweg erstaunlich. Ich beneide Sie um diese Fähigkeit, Sir – und es gibt auf dieser Welt nicht vieles, das meinen Neid erregt.«


  Treet benötigte einige Augenblicke, um zu begreifen, daß der Vorsitzende in der Tat von ihm sprach – bei Lob und Anerkennung zeigte er stets diese Reaktion. »Vielen Dank, Sir«, brachte er hervor.


  »Nein. Ich danke Ihnen, Orion Treet. Ich habe viel von Ihnen gelernt. Ich respektiere Sie als einen Menschen mit scharfem Verstand und Feingefühl. Auch als vertrauenswürdigen Mann. So jemand ist heutzutage schwer zu finden, so leid es mir auch tut, das zuzugeben. Sehr schwer, Sir.«


  Treet fragte sich, ob der Vorstandsvorsitzende von Cynetics wußte, daß sein Ehrengast von einem bezahlten Menschenjäger quer durch drei Kontinente gehetzt und schließlich entführt worden war, nur um dieses heimelige Treffen zu ermöglichen. Wahrscheinlich nicht – obwohl es ihn vielleicht interessieren würde. Treet beschloß, diese Karte noch nicht auszuspielen.


  »Ich kann mir jedoch nicht vorstellen«, fuhr Chairman Neviss fort, »daß das Verfassen historischer Monographien – so ausgezeichnet sie auch sein mögen – Ihnen einen angemessenen Lebensunterhalt bietet.«


  Wie wahr, wie wahr. Für Geschichtswissenschaft hatte niemand mehr viel übrig; die Gegenwart war rätselhaft genug. Und obwohl Treets Arbeiten in jeder größeren Bibliothek der Welt auf Laserdatei zur Verfügung standen und auch durch mehrere globale Datennetzservices zugänglich waren, deckten die Tantiemen kaum seinen Grundbedarf. »Ich komme zurecht«, räumte er ein.


  »Davon bin ich überzeugt. Doch ich befinde mich in einer Position, Ihnen helfen zu können, Mr. Treet. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, von dem ich glaube, daß Sie ihn erwägen werden.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Selbstverständlich.« Das Grinsen des Vorsitzenden leuchtete erneut auf, diesmal jedoch wirkte es ein wenig gezwungen. Man kam also zum Geschäftlichen.


  »Empyrion, Mr. Treet. Haben Sie jemals davon gehört?«


  »Ja, selbstverständlich. Das Wort stammt aus der Theorie der Fünf Himmel des Ptolemäus. Der fünfte und oberste Himmel, das Empyreum, ist ein Bereich des reinen, elementaren Feuers. Die Wohnung Gottes und Seiner Engel.«


  Chairman Neviss nickte beim Zuhören und genoß offenbar Treets Darlegungen. Als Treet geendet hatte, erklärte Neviss: »Empyrion ist auch unsere neueste Kolonie – ein Planet im Sonnensystem von Epsilon Eridani.«


  Zuerst registrierte Treet gar nicht, was der Vorstandsvorsitzende von Cynetics gesagt hatte. Dann glaubte er, sich verhört zu haben. Dann, als er bemerkte, daß niemand lachte, gelangte er zu der Vermutung, daß die ›Krankheit‹, die Varro erwähnt hatte, geistiger Natur sein müsse. Nun ergab die Warnung sogar Sinn.


  Der Vorstandsvorsitzende beugte sich vor und sagte: »Sie haben meine Worte vielleicht nicht richtig verstanden.« Jetzt war eine Antwort vonnöten.


  »Aber das … das …«, stammelte Treet, »das wäre die erste extrasolare Kolonie. Epsilon Eridani ist mehr als – wieviel? – zehn Lichtjahre von der Erde entfernt. Das ist …« Verärgere den Mann nicht, ermahnte er sich, denn er hatte gerade etwas sagen wollen, das einen Menschen, der nicht ganz bei Sinnen ist, sehr aufgeregt hätte.


  »Unmöglich? Wollten Sie das sagen?« Der Vorsitzende schien es mit Humor zu nehmen. »Ich habe ja schon immer gesagt, ein Geheimnis taugt nur dann etwas, wenn man es jemandem erzählen kann. Stimmt's, Varro?«


  »Jawohl, Chairman.« Varro grinste Treet ebenfalls an und genoß offensichtlich dessen Bestürzung.


  Der Chairman hob einladend die Hand. »Nun wissen Sie Bescheid, Mr. Treet. Ich werde Sie nicht mit einer Aufzählung der Einzelheiten langweilen, obwohl ich glaube, daß sie für einen Mann mit Ihrem Verstand sehr interessant wären. Nur ich selbst und eine Handvoll Aufsichtsratsmitglieder von Cynetics wissen von der Existenz Empyrions.«


  »Und warum ich?« Treet wollte die Frage gar nicht so knapp stellen, doch die Worte waren heraus, bevor er sie zurückhalten konnte.


  »Mein Angebot hat mit dieser Kolonie zu tun. Ich möchte, daß Sie mir helfen, ein Problem zu lösen, das wir dort haben.«


  Treets nächste Frage war genauso knapp wie die vorherige: »Warum ich?«


  Wie aus dem Nichts erschien die wunderschöne Administratorin des Chairman und reichte ihm einen Laserdateileser. Neviss hielt ihn mit den Händen gepackt, während das Gerät Daten über seinen schwarzen Bildschirm abspulte. Dann las er vor, was dort stand: »Orion Tiberias Treet – Sohn von Magellan Treet, bekannter Historiker und Astronom. In vitro empfangen im Säuglingsspital Spoffort und von Haidane Krenk am 30. Dezember 2123 zur Welt gebracht … im April 2149 die Blackburn Academy abgeschlossen … erster akademischer Grad in Anthropologie am Nevada Polytechnic, März 2160 … zweiter akademischer Grad in Geschichte an der Sorbonne, Juni 2167 … dritter Grad in Journalistik vom Brandenburger Institut, August 2172 … Beschäftigt beim Smithsonian, dort steile Karriere und nach einer heftigen Auseinandersetzung über die Redaktionsphilosophie im Mai 2200 ausgeschieden … wurde Restaurantkritiker für das Beacon Broadcast System, blieb dort bis 2216 … lehrte dann Philosophie an der Universität von Calgary, bis der Lehrstuhl 2245 wegen Studentenmangels geschlossen wurde … verbrachte die letzten zweiunddreißig Jahre mit Reisen und Schreiben – hauptsächlich über Geschichte.«


  Der Chairman machte eine Pause und blickte auf. »Unsere Informationen sind relativ umfassend, wie Sie sehen. Ich könnte noch weitermachen, aber Sie wissen schon, was ich meine.«


  Treet nickte, obwohl all diese Informationen aus mehreren Quellen problemlos abrufbar waren, wenn sich jemand die Mühe machte, sie zusammenzusuchen – was man hier anscheinend getan hatte. Seine Frage war damit noch nicht beantwortet, doch das ließ er durchgehen.


  »Kurz gesagt, Sie sind der Mann für diesen besonderen Auftrag. Ich möchte Sie nach Empyrion schicken, Mr. Treet. Ich möchte, daß Sie die Welt studieren und beschreiben. Ich möchte, daß Sie alles darüber herausfinden: wie sie sich entwickelt – wirtschaftlich, kulturell, philosophisch. Und ich möchte, daß Sie Berichte an uns senden, Mr. Treet.«


  Obwohl die Idee ziemlich vernünftig vorgebracht worden war, erschien sie Treet grotesk. Er mußte ein erstauntes Auflachen unterdrücken. »Sie wollen, daß ich für Sie schreibe?« fragte er ungläubig. »Deshalb haben Sie mich verfolgen, betäuben und hierher bringen lassen?«


  Der Vorsitzende machte eine Geste der Mißbilligung. »Varro hat mich von dem unglückseligen Vorfall am Flughafen unterrichtet – ein übereifriger Agent, der beim nächsten Mal sorgfältiger nachdenken wird, bevor er seine Kompetenzen überschreitet. Er sollte Sie lediglich kontaktieren und überzeugen, ihn hierher zu begleiten. Ich nehme an, er stieß auf beträchtliche Schwierigkeiten, als er Sie aufspüren wollte, und verlor die Geduld.«


  »Er hielt mich für eine Art Verbrecher«, spottete Treet sanft.


  Der Chairman warf einen raschen Seitenblick auf Varro, der unbehaglich die Augen verdrehte. »Er hat sich geirrt. Ein Mißverständnis, wie ich schon sagte.« Der Chairman keuchte plötzlich und stieß ein tiefes, gurgelndes Husten hervor, das mit einem hohlen Geräusch in seiner Brust grollte. Es war der Auftakt zu einem Hustenanfall, der den Vorstandsvorsitzenden in seinem Sessel hin und her warf. Varro erhob sich und wollte sich Neviss nähern, doch sein Chef hob eine Hand. »Nein, es ist schon in Ordnung. Aber ich muß mich nun ausruhen. Mr. Treet, bitte seien Sie heute mein Gast. Ich habe ein privates Apartment für Sie reservieren lassen. Der Gebäudedienst wird Sie mit allem versorgen, was Sie benötigen, und im neunzehnten Stock ist ein sehr gutes Restaurant.«


  Varro erhob sich von seinem Sessel und sah Treet mit einem Blick an, der besagte, daß er ihm folgen solle. Treet erhob sich nur widerwillig, denn er verspürte immer noch eine vage Unzufriedenheit mit den Antworten, die er auf seine Fragen erhalten hatte. »Vielen Dank, Chairman Neviss. Ich bin davon überzeugt, daß ich mich wohl fühlen werde.«


  »Und denken Sie über meinen Vorschlag nach. Ich habe Varro angewiesen, alle weiteren Fragen zu beantworten, die Sie vielleicht noch haben. Er wird sich außerdem darum kümmern, daß ein Vertrag aufgesetzt wird, dem Sie zustimmen können.« Neviss lächelte knapp, und Treet bemerkte, daß seine Augen ein wenig glasig geworden waren – vor Schmerz?


  »Ich werde alles sorgfältig überdenken, Herr Vorsitzender. Vielen Dank.«


  Treet wurde so rasch aus der Nähe des alten Mannes entfernt, daß ihm fast der Verdacht kam, der Hustenanfall sei nur inszeniert worden – ein vorher vereinbartes Zeichen, das Treffen zu beenden. Doch er sagte nichts, als er mit Varro den Kuppelraum verließ und durch die Galerie zurückging.


  Als sie draußen waren und die Doppeltüren sich fest hinter ihnen geschlossen hatten, wandte Treet sich Varro zu, ergriff ihn am Arm, wirbelte den rundköpfigen Mann herum und blickte ihm ins Gesicht. »Okay, Varro. Was hat das alles zu bedeuten?«
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  Die Füße auf ein edles und ohne Zweifel kostbares Tischchen aus Walnußholz gestützt, entspannte Treet sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen. Er ruhte auf einer bequemen, solide gefertigten und ebenfalls sündhaft teuren Ledercouch und dachte über das Gespräch mit Varro nach, das bereits mehrere Stunden zurücklag. Den vor ihm stehenden Holovisor ignorierte er völlig. Varros Worte klangen in der Rückbeschau auch nicht besser als beim ersten Mal. »Etwas stimmt hier nicht«, sagte Treet laut. Er sprach häufig mit sich selbst; wenn er laut dachte, kamen ihm die besten Gedanken.


  Doch die Gedanken, die ihm nun durch den Kopf gingen, halfen ihm nicht weiter. So sehr Treet sich auch bemühte, er konnte einfach keinen befriedigenden Grund finden, warum Cynetics ihn bei diesem Unternehmen dabeihaben wollte, was immer es sein mochte.


  »Der Chairman kennt Ihre Arbeit. Er schätzt Ihr Talent und Ihre Befähigungen. Er würde Sie gern in unseren Reihen sehen«, hatte Varro gesagt, nachdem sie sich im Büro des Rundköpfigen niedergelassen hatten, das mehr an ein Apartment oder eine Luxussuite erinnerte als ein Büro.


  »Was immer der Chairman auch wünscht, er bekommt es – stimmt's?«


  »So ungefähr.« Varro setzte ein ironisches Lächeln auf. »Sie haben ihn kennengelernt. Sie haben gesehen, wie er ist. Er hat Ihnen erklärt, weshalb er Sie haben will.«


  »Ja, er hat mir etwas erklärt. Fragt sich nur, warum ich ihm nicht glauben kann.«


  »Was ist für Sie denn so schwer zu glauben?«


  »Daß ich wie ein gesuchter Verbrecher hierher verschleppt wurde, zum Beispiel.«


  »Aber Sie sind ein gesuchter Mann, Mr. Treet. Chairman Neviss hat Sie gesucht.«


  »Ihr Agent« – Treet betonte das Wort mit einiger Verachtung – »sagte, er würde fünfunddreißigtausend in Metall bekommen, wenn er mich aufspürt. Ist das nicht ein bißchen viel Geld, um ein Vorstellungsgespräch zu arrangieren?«


  Varro schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Nicht, wenn man der Vorstandsvorsitzende des Cyneticskonzerns ist. Chairman Neviss ist ein Mann, der daran gewöhnt …«


  »Daran gewöhnt ist, zu bekommen, was er will – das sagen mir alle.« Treet hätte den Kriecher am liebsten gepackt und auf ihn eingeprügelt. Er drängte seine Wut zurück und versuchte es auf einem anderen Weg. »Davon abgesehen, erscheint mir der ganze Vorschlag sehr verdächtig. Ich konnte mich kaum zurückhalten, Seiner Königlichen Hoheit ins Durchlauchte Gesicht zu lachen, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen.«


  »Wo liegt eigentlich Ihr Problem?« Varro blinzelte Treet an; in den runden grauen Augen stand ehrliche Verblüffung.


  »Jetzt lassen wir doch mal alle Geziertheit beiseite, ja?«


  »Ich weiß nicht, wo ein Problem sein soll, Mr. Treet. Wenn Sie es mir vielleicht etwas näher ausführen könnten …«


  »Und ob ich es näher ausführen kann! Einmal davon abgesehen, daß es so gut wie unmöglich ist, von hier nach Epsilon Eridani zu kommen, wäre es ebenso unmöglich, die Existenz einer extrasolaren Kolonie geheimzuhalten. Und weshalb sollte man eine Errungenschaft dieser Größenordnung überhaupt geheimhalten? Kommt die Frage hinzu, warum Sie ausgerechnet mich für den Job haben wollen, darüber zu schreiben. Ausgerechnet mich. Sie müssen Dutzende, Hunderte, Tausende Leute beschäftigen, die für diese Aufgabe ebenso gut, wenn nicht besser qualifiziert sind! Wozu einen Außenstehenden in die Sache hereinbringen? Warum überhaupt das Ganze? Wenn Sie etwas über Empyrion erfahren wollen, dann reisen Sie doch dorthin und finden Sie es selbst heraus! Und noch eins: Warum überhaupt jemanden aussenden? Warum haben Sie noch niemanden dort, der Ihnen Berichte schreibt? Soll ich weitermachen?«


  Varro faltete die Hände unter dem Kinn und nickte leicht. »Das reicht schon. Langsam begreife ich Ihren Standpunkt, glaube ich. Ja, wenn Sie es so sehen, dann muß Ihnen natürlich alles sehr eigenartig erscheinen.«


  »Eigenartig? Ich würde es nicht als eigenartig bezeichnen, sondern als total verrückten Irrsinn!«


  »Aber Sie kennen doch gar nicht die ganze Situation«, fuhr Varro fort, als hätte Treets Ausbruch überhaupt nicht stattgefunden. »Was Ihnen gesagt wurde, ist die Wahrheit. Wie Sie wissen, besitzt Cynetics etliche außerirdische Kolonien. Das Schürfen ist ein wichtiger Teil unserer Geschäfte. Empyrion ist eine Kolonie wie alle anderen auch – sie befindet sich nur zufällig auf einem etwas weiter entfernten Planeten.«


  »Einem Planeten, der sich zufällig in einem anderen Sonnensystem befindet!«


  »Ohne Zweifel würde Chairman Neviss es vorziehen, Empyrion persönlich zu besuchen, aber das kommt leider nicht in Frage. Als Vorstandsvorsitzender und Generaldirektor muß er bleiben, wo seine Dienste am dringendsten benötigt werden. Und dann ist da noch das Problem der Gesundheit. Es geht ihm einfach nicht gut genug, um eine solche Reise anzutreten.«


  »Was fehlt ihm denn? Auf mich wirkte er gar nicht so krank. Und wenn er krank sein sollte, warum ist er dann nicht in einem Krankenhaus?«


  »Es steht mir nicht zu, seinen Gesundheitszustand mit Ihnen zu diskutieren. Aber man kümmert sich rund um die Uhr um ihn. Das gesamte Stockwerk unter diesem ist ein Privatkrankenhaus. Klein, doch eins der besten im ganzen Land, wie man mir sagt.«


  »Alles nur für ihn?«


  »Ja. Jedenfalls nimmt hauptsächlich Chairman Neviss seine Dienste in Anspruch. Doch es ist für jeden zugänglich, für jeden Angestellten von Cynetics.«


  »Was ist mit der Geheimhaltung?«


  In einer Geste vollkommener Offenheit beugte Varro sich vor. »Machen Sie sich denn überhaupt eine Vorstellung von den gesetzlichen Auflagen bei der Errichtung einer Kolonie?«


  »Ich denke mal, es gibt dabei eine ganze Menge rotes Band«, gab Treet zu.


  »Berge davon. Nicht nur hier in den Vereinigten Staaten, in jeder anderen Nation und Paranation ebenfalls. Nach internationalem Recht gelten Kolonien als freie Staaten – als Länder mit allen Rechten. Wir verlieren ein gewisses Maß an Kontrolle, sobald die koloniale Charta von der Internationalen Liga ratifiziert wird.«


  »Sie gründen eine Kolonie, finanzieren sie, und dann geben Sie ihr die Freiheit. Na und? Das fällt doch unter Geschäftskosten, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich. Aber eine extrasolare Kolonie wäre etwas völlig anderes. Zunächst einmal müßten durch die LeIn wissenschaftliche Studien durchgeführt werden. Dann muß darüber entschieden werden, ob wir irgendein Recht besitzen, überhaupt dort zu sein. Es käme zu einer Debatte im Haus der Nationen. Schließlich müßte eine neue Gesetzgebung verfaßt, beschlossen und in Kraft gesetzt werden, und so weiter. Jahrzehnte würden vergehen, bevor wir eine Charta hätten, Mr. Treet, Jahrzehnte. Wenn es überhaupt so weit käme.«


  Darauf hatte Treet nichts zu erwidern. Er hatte vorher noch nie darüber nachgedacht.


  »Aber wenn Sie nun in der Position wären, eine Kolonie zu gründen, was dann?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Sie sind ein intelligenter und praktisch denkender Mensch; Sie würden den Weg des geringsten Widerstandes wählen.«


  »Und rechtswidrig eine Kolonie gründen?«


  »Nicht rechtswidrig, Mr. Treet – rechtsfrei. Es gibt keine Gesetze für diese Situation; sie existieren einfach noch nicht.«


  Da mußte Treet ihm recht geben. Dann stellte er die Frage, die ihm während des ganzen Gesprächs bereits im Kopf herumgegangen war: »Aber wie gelangen Sie dorthin? Selbst wenn man mit der Lichtgeschwindigkeit reisen würde – die wir niemals auch nur annähernd erreichen könnten –, würde ein Flug zum System von Epsilon Eridani immer noch mehr als zehn Jahre dauern.«


  »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen verrate, daß Sie die Reise in weniger als zwölf Wochen hinter sich bringen könnten?«


  Treet ließ nicht zu, daß sein Unterkiefer herunterklappte, obwohl ihm danach war. »Wollen Sie mir weismachen, daß Sie ein Fahrzeug besitzen, das schneller als das Licht reisen kann?«


  Varro grinste breit. »Ich bezweifle, daß jemand es mit diesen Worten ausdrücken würde – obwohl wir auch daran arbeiten. Aber nein, wir haben etwas ganz anderes entdeckt.«


  »Und es steht Ihnen nicht zu, mir mitzuteilen, um was es sich dabei handelt. Habe ich recht?«


  »Gesetzt den Fall, ich teile es Ihnen mit, und Sie lehnen das Angebot des Chairman ab – dann würde Ihr Wissen Cynetics doch einen gewissen Nachteil verschaffen, nicht wahr?«


  Irgendwie war Treet klar, daß Cynetics nur sehr selten auch nur einen geringen Nachteil in Kauf nahm. »Ich verstehe.«


  »Sagen wir einfach, daß es vielleicht möglich ist, die Entfernung zwischen zwei Punkten drastisch zu verringern.«


  Treet fuhr sich mit den Händen durchs Haar und rieb sich die Augen. Er wußte nicht, was er denken sollte. Es gab Theorien, welche besagten, daß so etwas wie komprimierter Raum unter bestimmten Umständen – beispielsweise dem Vorhandensein Schwarzer Löcher – vielleicht möglich sei. Jedenfalls war bisher noch niemand nahe genug an ein Schwarzes Loch herangekommen, um herauszufinden, was dort tatsächlich geschehen würde, und daran würde sich in nächster und auch in ferner Zukunft so schnell nichts ändern.


  Dennoch – angenommen, was Varro ihm mitteilte, entsprach zu hundert Prozent der Wahrheit. Was dann? »Wollen Sie damit sagen, das ganze Projekt sei nichts weiter als der Spleen eines exzentrischen reichen alten Mannes?«


  »Ich würde nicht gerade diese Formulierung gebrauchen, aber … ja, im Grunde läuft alles darauf hinaus. Sie müssen mir Ihre Antwort nicht gleich jetzt geben. Schlafen Sie darüber; denken Sie es durch. Wir unterhalten uns morgen früh noch einmal.«


  Varro geleitete Treet aus dem Büro und führte ihn zum Privataufzug. Der Uniformierte wartete dort auf ihn. »Genießen Sie den Abend, Mr. Treet. Ich freue mich bereits auf unser morgiges Gespräch.«


  ***


  Nun saß Treet in diesem Luxusappartement und überdachte die Ereignisse der letzten zwölf (oder wie viele auch immer) Stunden; schließlich verfiel er auf den Gedanken, daß er der Situation vielleicht deswegen keinen Sinn entnehmen konnte, weil er mindestens ebenso lange nichts mehr gegessen hatte. Seine Hirnzellen kreischten nach Nährstoffen.


  Er erhob sich – er fühlte sich ein wenig benommen – und trat an das Fenster, das eine Wand seines Apartments bildete. Er befand sich irgendwo auf halber Höhe des Gebäudes, wenn er seine Schätzung der Höhe zugrundelegte, die er im obersten Stock vorgenommen hatte (und wenn Neviss' Stockwerk wirklich das oberste war). Die violette Abenddämmerung überzog die Landschaft mit schwach leuchtendem Dunst. Das Terrain bestand hauptsächlich aus Hügeln, die dicht mit kleinen runden Bäumen bewachsen war: Virginiaeichen und Mesquitebäumen. Fern im Osten (Treet mutmaßte, daß er nach Osten schaute, weil er überhaupt nichts vom Sonnenuntergang sehen konnte) verwischte das schwache Glühen von Lichtern den Horizont. Von Treets Aussichtspunkt war nicht genug zu sehen, als daß man hätte sagen können, ob es sich dabei um die fernen Lichter Houstons oder eines anderen Ortes handelte.


  Treet betrachtete die Szenerie, während die Abenddämmerung voranschritt. Am späten Nachmittag hatte der Himmel sich bezogen; Wolken schwebten dort wie Ballen aus Stahlwolle, die an einigen Stellen rostig waren und an Drähten vom eisernen Firmament herabhingen. Treet betrachtete sie, bis ihm auffiel, daß er hinschaute, ohne wahrzunehmen, was er sah; seine Augen waren lediglich dem Anblick offen, ohne etwas aufzunehmen.


  Er wandte sich ab, zog sich die Schuhe wieder an und verließ das Apartment. Dabei tastete er nach dem Schlüssel in seiner Hosentasche. Oh ja, dachte er, als er durch den stillen, menschenleeren und hellerleuchteten Korridor auf einen privaten, chauffeurbetriebenen Aufzug zumarschierte, wenn sonst schon nichts anderes, kannst du wenigstens ein gutes Abendessen und eine kostenlose Übernachtung bei diesem ganzen, undurchsichtigen Handel herausschlagen. Das war doch gar nicht so schlecht, oder?
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  »Es ist mir eine große Freude, daß Sie uns beehrt haben, Mr. Treet. Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen.« Der Oberkellner setzte die silberne Kaffeekanne auf das Wärmgestell, neigte den Kopf und nickte, als er sich vom Tisch zurückzog. »Lassen Sie sich Ihr Dessert schmecken.«


  Glasierte Erdbeeren in der Größe von Hühnereiern schwammen in dicker, gesüßter Sahne in einer gekühlten Schüssel auf einem silbernen Tablett. Den Löffel in der Hand, musterte Treet den üppigen Leckerbissen, doch er dachte nicht über die Erdbeeren nach, sondern darüber, was während des ganzen Mahls vor sich gegangen war: Eine unablässige Flut von Gästen war an seinen Tisch getreten, um sich ihm vorzustellen und seine Bekanntschaft zu machen, als wäre er ein Star aus dem Holovisor.


  Woher kannten all die Leute seinen Namen? War er so auffällig, daß jeder Cynetics-Angestellte – Treet ging davon aus, daß die etwa dreißig anderen Gäste im Restaurant alle bei Cynetics beschäftigt waren – ihn auf der Stelle als Fremden erkannte?


  Ganz offensichtlich waren sie über seine Ankunft unterrichtet und instruiert worden, ihn zu begrüßen. Aber wieso? War es dem Chairman wirklich so wichtig, daß Treet sich willkommen fühlte? Er stellte sich das firmeninterne Rundschreiben vor, das möglicherweise durch die Abteilungen gegangen war:


  Interne Anweisung

  An: Alle Abteilungsleiter von Cynetics

  Betrifft: Ankunft von Orion Treet


  

  Alle Beschäftigten, die heute abend das Restaurant aufsuchen, werden hiermit angewiesen, Mr. Orion Treet jede Freundlichkeit zukommen zu lassen. Mr. Treet ist auf den ausdrücklichen Wunsch von Chairman Neviss zu Gast. Wer dieser Anordnung zuwiderhandelt, muß mit fristloser Kündigung und dem Verlust aller Vergünstigungen durch die Gesellschaft rechnen.


  Varro


  Was Treet daran störte – neben der Unterbrechung der besten Mahlzeit, die er seit drei Jahren gegessen hatte (mit der Ausnahme des Diners mit der Uranerbin vor achtzehn Monaten in Bagdad) –, was ihm wirklich zusetzte, war die übertriebene Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde und die der ihm angetragenen Aufgabe nicht im geringsten angemessen war. Treet nannte diese Aufgabe bei sich bereits die angebliche Aufgabe; so unsicher war er sich bei der ganzen Sache.


  Treet löffelte dicke weiße Sahne über die rubinroten Beeren, teilte eine davon mit dem Löffel und führte sie sich in den Mund, während er das Problem in Gedanken hin und her wendete. Er stieß einen leisen Seufzer des Entzückens aus, als die Erdbeere ihm auf der Zunge zerging. Die einfache Antwort wäre diejenige, die Varro vorgeschlagen hatte: daß Chairman Neviss ein außerordentlich – nein, eher unvorstellbar mächtiger Mann war, der sich daran gewöhnt hatte, daß jeder seiner Anwandlungen prompt und hundertprozentig Folge geleistet wurde.


  Neviss wollte Treet – um jeden Preis. Die Kosten spielten keine Rolle; sie brauchten gar nicht berücksichtigt zu werden. Geld allein bedeutete nichts für einen Mann wie Chairman Neviss. Er wollte, was er wollte; das Geld war lediglich Mittel zum Zweck. Aus irgendeinem verschrobenen Grund – vielleicht wegen all der albernen historischen Artikel, die Treet im Laufe der Jahre geschrieben hatte, um seine Reisen zu finanzieren und sein Gehirn vor dem Verknöchern zu bewahren – hatte Treet die Begehrlichkeit des Vorstandsvorsitzenden erregt; und also war er hier.


  Treet aß eine weitere Erdbeere. Die Augen in gastronomischer Ekstase halb geschlossen, gelangte er zu der Ansicht, daß es möglicherweise sehr dumm wäre, den Chairman nicht beim Wort zu nehmen. Überdies bestand die Chance, Geld zu machen. Wieviel Geld? Eine beträchtliche Summe; soviel stand fest. Auf jeden Fall mehr, als Treet sich ohne weiteres vorstellen konnte.


  Zum ersten Mal, seit er in der öffentlichen Badeanstalt am Houston International Skyport überwältigt worden war, entspannte Treet sich ein wenig und konnte sich für die Vorstellung erwärmen, daß die ganze Sache vielleicht doch nicht so schlecht war.


  Er sonnte sich in dieser angenehmen Vorstellung, als er eine einladende weibliche Stimme mit kehligem Flüstern hauchen hörte: »Ich hoffe, ich störe nicht, Mr. Treet.«


  »Äh – oh!« Treet riß die Augen auf. »Nein, nicht im geringsten.« Die Frau, die vor ihm stand, beugte sich leicht in den Hüften, als sie auf die Kante des leeren Stuhls zu seiner Rechten glitt.


  »Sind die Erdbeeren nicht köstlich?« fragte sie, indem sie auf die nunmehr nur noch halbvolle Schale wies.


  »Ein unvergleichlicher Genuß, Miß …«


  »Ich heiße Dannielle.« Sie streckte eine schmale, langfingrige Hand aus und lächelte. »Ich nehme immer einen guten Pouilly-Fuisse dazu. Eine wunderbare Kombination.«


  Das Mädchen war atemberaubend. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Dannielle. Ich meinerseits bevorzuge einen Rheinpfalz.«


  Sie ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Aber heute abend trinken Sie keinen Wein?«


  »Nein, nur Kaffee. Ich brauche einen klaren Kopf, um nachzudenken.«


  »Das haben Sie heute nacht vor? Nachdenken?«


  Dannielle faltete die Hände unter dem Kinn und schaute ihn unter dunklen Wimpern an.


  Treet verspürte plötzlich eine Leere im Magen. Oder war es ein Schwindelgefühl im Kopf? Er war nicht sicher. Doch er wußte, was das Gefühl zu bedeuten hatte. Er hörte sich erwidern: »Ja – nachdenken. Das heißt, falls sich nicht etwas Geselligeres ergibt.« Demonstrativ schaute er sich im Saal um. »Ich sehe Ihren Tisch nicht? Hatten Sie einen Begleiter?«


  »Nein, ich war allein.« Sie lächelte träge. »Bis gerade.«


  »In diesem Fall bestehe ich darauf, daß Sie sich zu mir setzen.«


  »Nur wenn Sie Wein bestellen.«


  »Selbstverständlich.« Treet brauchte nur aufzusehen, und der Oberkellner war da. »Wir hätten gern eine Flasche Pouilly-Fuisse«, sagte Treet und fügte hinzu: »Vom Allerbesten, bitte.«


  Als er sich wieder seiner unerwarteten Gesellschaft zuwandte, hatte sie sich tiefer auf den Stuhl gesetzt und war näher herangerückt. Ihr Parfum – irgend etwas Leichtes, Erregendes – stieg Treet in die Nase, und er verbrachte die nächsten Augenblicke mit dem Versuch, ein ausreichend unabgedroschenes Kompliment zu ersinnen, das er ihr schenken konnte. Dannielle lächelte währenddessen nur und betrachtete ihn aus glänzenden grünen Augen. Sie strich sich mit einer wohlgeformten Hand über die glatte, bloße Haut eines ebenso wohlgeformten Armes.


  »Wenn ich es recht verstanden habe, sind Sie eine Art Reisender«, sagte Dannielle. »Ich wollte schon immer gern reisen.«


  »Ich bin sehr gut im Reisen«, erwiderte Treet. »Sofern ich nicht nachdenke.«


  »Oh, ich möchte wetten, es gibt noch mehr, das Sie gut können, Mr. Treet.«


  »Ach bitte, meine Freunde nennen mich Rion.«


  »Also, Rion. Wie ich hörte, sind Sie Schriftsteller. Was schreiben Sie?«


  »Hauptsächlich historische Texte. Und gelegentlich Reiseliteratur. Das Problem dabei ist nur, daß der Markt für Reiseführer und historische Sachbücher sehr klein geworden ist. Die Leute brauchen keine Geschichte mehr. Und warum über Reisen lesen, wenn man sie so leicht unternehmen kann? Heutzutage gibt es auf der Erde keinen Ort mehr, den man nicht in weniger als vier Stunden erreichen könnte. Doch sagen Sie mir eins, Dannielle …«


  »Ja?« Sie beugte sich näher, und er schnupperte eine weitere bezaubernde Wolke ihres Duftes.


  »Ist man hier bei Cynetics immer so umwerfend freundlich zu Besuchern, oder liegt es nur an mir?«


  Sie senkte den Kopf und bedachte Treet erneut mit dem kehligen Flüstern. »Wußten Sie es denn nicht? Heute ist Sei-Freundlich-Zu-Würdenträgern-Auf-Besuch-Tag – ein offizieller Feiertag bei Cynetics.«


  »Ich hatte mich schon gewundert. Dann bin ich also ein Würdenträger auf Besuch?«


  »Der einzige, den ich heute zu Gesicht gekriegt habe.«


  »Wie kommt es, daß Sie alle wissen, wer ich bin?« Der Unterton spöttischen Geplänkels war aus Treets Stimme verschwunden. Er wollte es nun wirklich wissen.


  Das Mädchen wurde durch die Ankunft des Weinkellners, der eine Weinflasche in der Hand hielt, vor der Notwendigkeit zu antworten gerettet. Wortlos präsentierte er das Etikett zu Treets Begutachtung und begann, die Versiegelung zu entfernen, um die Flasche entkorken zu können. Dannielle streckte den Arm aus, nahm Treets Hand und erhob sich graziös vom Tisch.


  »Lassen Sie die Flasche bitte in Mr. Treets Apartment bringen, Herr Ober«, sagte sie, dann zog sie Treet hoch. »Dort wird der Genuß um so größer sein.« Sie lachte auf, ergriff Treets Arm und geleitete seinen Besitzer nachdrücklich aus dem Restaurant.


  An der Tür kramte Treet nach dem Codeschlüssel, während Dannielle, die seinen freien Arm um ihre Taille geschlungen hatte, das Gesicht an seinen Hals schmiegte. Treets Schwindelgefühl war mit Macht wiedergekehrt. Er spürte, wie das Adrenalin ihn durchpulste, als er den Plastikschlüssel mit Schwung ins Schloß rammte.


  Sich gegenseitig umarmend, taumelten sie ins Halbdunkel des Zimmers. Dannielles Mund fand den seinen, und sie preßte sich mit dem ganzen Körper gegen ihn. Treet erwiderte den Kuß mit aller Aufrichtigkeit, die in ihm war, widmete sich ihm voll und ganz.


  »Ähem.«


  Das höfliche Hüsteln aus einer dunklen Ecke des Zimmers ließ Treets Kopf herumfahren. Er wandte sich der Ecke zu, während er immer noch Dannielle festhielt. Eine Gestalt schob sich aus den Schatten.


  »Varro!«


  Der Rundköpfige trat vor und machte eine entschuldigende Geste. »Es tut mir wirklich leid, Sie stören zu müssen, Mr. Treet.«


  Dannielle wandte sich um und schaute Varro an. Treet glaubte, eine Art Verständigung zwischen beiden zu bemerken. Sie trat zurück und sagte: »Wie ich sehe, haben Sie Geschäftliches zu bereden.«


  »Nein«, widersprach Treet heftig, »ich habe nicht …«


  Sie drückte ihm einen Kuß auf die Wange. »Vielleicht sehen wir uns morgen.«


  Treet ertappte sich dabei, daß er ungläubig auf die sich schließende Tür des Apartments starrte. Er drehte sich um und schaute Varro unglücklich ins Gesicht. »Wir wollten noch etwas zusammen trinken«, erklärte er und fragte sich dann, wieso er überhaupt etwas erklärte.


  »Ich verstehe«, schniefte Varro mitfühlend. »Es tut mir leid, aber es hat sich etwas ergeben, worüber wir sprechen müssen.«


  »Konnte das nicht bis morgen warten?« quengelte Treet, der noch immer seinem Verlust nachtrauerte.


  »Nein, ich fürchte, es konnte nicht warten. Bitte, setzen Sie sich.« Varro ließ sich in den Ledersessel sinken, also nahm Treet die Couch.


  »Was es auch ist, es sollte schon sehr interessant sein.«


  »Ich verspreche Ihnen, Sie werden sich nicht langweilen.«
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  Treet leerte sein Glas auf einen Zug und schenkte sich ein zweites ein, dann stieß er die Flasche in den Eiskübel zurück. Vom Magen aus sandte der Wein angenehme Wärme durch den ganzen Körper bis in die Extremitäten. Varros Glas stand unberührt auf dem Tisch zwischen ihnen.


  »Sie sagen also, daß ich mich gleich jetzt und hier entscheiden müsse. In diesem Fall lautet meine Antwort nein – ich mach's nicht.« Treet schwenkte für einen Augenblick das langstielige Glas mit dem Pouilly-Fuisse, dann fügte er hinzu: »Nicht für alles Geld der Welt.«


  Varro runzelte leicht die Stirn – mehr aus Besorgnis als aus echter Unzufriedenheit. Treet bemerkte das Stirnrunzeln. Wie alle Bewegungen, Gesten und Mienen Varros war es genau abgestimmt und einstudiert. Ob der Mann seine Freizeit vor dem Spiegel verbrachte, um derart präzise Wirkungen zu erzielen? Wurde alles, was er tat, so perfekt kontrolliert?


  »Ich glaube nicht, daß Sie unser Angebot vorschnell ablehnen sollten, Mr. Treet. Ich gebe zu, daß dies alles vielleicht ein bißchen plötzlich für Sie kommt und daß Sie bestimmt gern ein wenig mehr Zeit hätten, um alles zu überdenken, aber …«


  »Eine Woche oder zwei wären nicht schlecht. Ich könnte meine Angelegenheiten regeln, alte Schulden bezahlen und ein paar offene Rechnungen begleichen.«


  »Dann könnte es also doch sein, daß Sie unser Angebot annehmen?«


  Varro war ein schlüpfriger Verhandlungspartner, doch nun nahm das Gespräch eine Richtung, in die Treet wollte: Es ging ums Geld. »Na ja, nicht völlig unmöglich, daß ich doch zusage.«


  »Also ist es eine Frage der Zeit – in diesem Fall Zeit, sich zu entscheiden.«


  »So könnte man es ausdrücken«, räumte Treet ein. »Ich muß erst meinen Seelenfrieden erlangen, könnte man sagen.«


  »O ja, Seelenfrieden. Wieviel ist Ihr Seelenfrieden Ihnen denn wert, Mr. Treet?«


  »Um ehrlich zu sein, Varro, ich weiß es nicht. Ich habe ihn noch nie mit einem Preisschild versehen. Als ein Mann mit Prinzipien glaube ich dennoch sagen zu müssen, daß er nicht ganz billig kommt.«


  »Natürlich nicht. Das habe ich auch nicht angenommen, Mr. Treet.« Varro drückte die Handflächen gegeneinander und berührte mit den Zeigefingern seine Lippen. »Ich möchte, daß Sie wissen, daß die ganze Angelegenheit für mich ebenso peinlich ist wie für Sie.«


  »Wie Sie schon sagten.« Treet bezweifelte, daß Varro etwas jemals peinlich war.


  »Doch ich muß noch etwas sagen, Mr. Treet. Als wir Sie suchten, haben wir herausgefunden, daß Ihre Aussichten … nun ja, sagen wir … gering sind. Entspricht es nicht der Wahrheit, daß Sie in den vergangenen Jahren dem einen oder anderen Schuldeintreiber ausgewichen sind?«


  Zum Teufel mit dem Kerl! Varro wußte also von seinen, Treets, drückenden Finanznöten – und dieses Wissen würde er benutzen, um den Preis zu drücken. Treet parierte den Stoß, so gut er konnte. »Berufsrisiko.« Er zuckte die Schultern. »Schriftsteller sind manchmal ein wenig in Verzug. Schlechte Zeiten und solche Dinge. Also, was?«


  »Was, wenn ich Ihnen garantieren könnte, daß Sie nie wieder vor irgendeinem Schuldeintreiber davonlaufen und bis zu Ihrem Lebensende nie mehr schlechte Zeiten erdulden müßten? Würde das Ihre Entscheidung beeinflussen?«


  »Unter Umständen, ja. Aber ich müßte natürlich wissen, welche Garantien ich hätte.« Treet nahm einen weiteren Schluck Wein und betrachtete die Flasche eingehend. Sollte er noch eine kommen lassen? Die erste war unmittelbar nach Dannielles Abschied gebracht worden und nun fast leer. Treet verwarf die Idee. Über das Geschäft seines Lebens zu verhandeln, während er einen leichten Rausch von gutem Wein hatte, lag sicherlich nicht in seinem Interesse. Er stellte das Glas ab und sagte: »Warum legen Sie nicht die Karten auf den Tisch und sagen mir klipp und klar, von welchen Konditionen wir überhaupt sprechen?«


  »Also gut.« Varro beugte sich ein wenig vor. »Ich spreche von einer Million Dollar – in welcher Währung Sie auch immer das Geld bevorzugen. Ein Drittel nach Unterzeichnung eines Standarddienstvertrages mit Cynetics, ein Drittel nach Abschluß Ihrer Aufgabe.«


  »Und das verbleibende Drittel?« Treet hätte sich am liebsten gekniffen – eine Million Dollar! Seit der Währungsaufwertung vor ein paar Jahren waren eine Million Dollar sogar wieder etwas wert.


  »Das verbleibende Drittel wird auf Ihren Namen auf einem verzinsten Treuhandkonto angelegt und nach Ihrer Rückkehr ausgezahlt.«


  »Ich verstehe. Und wenn ich aus irgendeinem Grund nicht zurückkehre, behalten Sie das Geld, stimmt's?«


  »In keiner Weise. Sagen wir einfach, es handelt sich um einen Anreiz für die schnelle Erledigung Ihrer Aufgabe und eine umgehende Rückkehr. In jedem Fall aber können Sie einen Nutznießer nennen, sofern Sie nicht mehr zurückkehren.«


  Treet starrte Varro über den antiken Tisch hinweg an. Sagte der Mann die Wahrheit? Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden; Varros Gesicht gab nichts preis. Treet beschloß zu probieren, wie weit er es treiben konnte. »Nein«, sagte er leise. Dann ließ er das Schweigen zwischen ihnen lasten.


  Varro nickte lediglich. »Würde eine andere Summe Ihnen eher zusagen, Mr. Treet?«


  »Drei Millionen«, antwortete dieser langsam und beobachtete Varro dabei genau. Er bemerkte kein Zusammenzucken, nicht die leiseste Regung trotz der Höhe des Betrags, also fuhr er fort: »Plus eine Million in Anlagen.«


  Varro erhob sich und ging zur Tür. Treet spürte, wie ihn wilde Panik überkam. Er hatte die Situation falsch eingeschätzt und Varro beleidigt, indem er eine derart unverschämte, lächerlich hohe Summe nannte; nun war Varro auf dem Weg nach draußen, und Treet würde in Kürze von den Sicherheitskräften hinausgeworfen werden. Seine Gedanken rasten, als er verzweifelt versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, das Varro wieder zurück an den Tisch brachte. Doch bevor er etwas sagen konnte, blieb Varro an der Tür stehen und sagte: »Ich hoffe, Sie verstehen, daß unsere Zeit begrenzt ist, Mr. Treet. Daher hatte ich bereits angeordnet, daß der Vertrag vorbereitet wird.« Die Tür öffnete sich, und ein Mann stand da und reichte Varro einen langen weißen Umschlag. Varro nahm den Umschlag entgegen und kam damit zurück an den Tisch. Er setzte sich, brach das Siegel des Umschlags, öffnete ihn und zog ein blaßgelbes Dokument hervor. »Ich muß nur die vereinbarte Summe eintragen, und der Vertrag wird rechtsgültig, Ihre Unterschrift vorausgesetzt.« Er händigte Treet den Stapel Papier aus.


  »Normalerweise würde mein Agent sich darum kümmern«, brummte Treet, nahm das Dokument jedoch entgegen. Mehrere Minuten lang las er den Vertrag aufmerksam, studierte alle relevanten Klauseln und Unterklauseln – besonders jene, die sich mit dem Verlust der Ansprüche wegen Nichterfüllung oder Bruch des Vertrages befaßten. Im großen und ganzen war es eine leicht verständliche, einfache Vereinbarung. Treet hatte wesentlich verklausuliertem und kompliziertere Veröffentlichungsverträge gelesen. Doch andererseits, erinnerte er sich, wollte Chairman Neviss das Material ja gar nicht publizieren; er wollte es lediglich lesen. Davon abgesehen beschäftigte Cynetics wahrscheinlich einen ganzen Schwarm gerissener Rechtsanwälte, die nichts anderes zu tun hatten, als alle Trottel in Stücke zu schneiden und zu Frikassee zu verarbeiten, die glaubten, durch eine vermeintliche Vertragslücke schlüpfen zu können.


  »Sie sehen, daß alles in Ordnung ist, Mr. Treet«, sagte Varro, nachdem er ihm angemessen Zeit eingeräumt hatte. »Wenn Sie den Vertrag nun bitte unterzeichnen würden?«


  »Ja, es ist alles in Ordnung. Sie haben an alles gedacht.« Treet gab Varro den Vertrag zurück. »Setzen Sie die Summe ein, dann unterschreibe ich.«


  Varro hatte bereits einen Füllhalter in der Hand. »Drei Millionen bei Unterzeichnung …« Die Feder kratzte über das blaßgelbe Papier. »Drei Millionen bei Erfüllung, und zwei Millionen in Anlagen.«


  »Das sind acht Millionen!« Treet konnte den Ausruf nicht zurückhalten. Hatte Varro den Verstand verloren?


  »Ja, dessen bin ich mir bewußt, Mr. Treet«, entgegnete Varro. »Ich wurde von Chairman Neviss angewiesen, jede Summe zu verdoppeln, auf die wir uns einigen – als Zeichen unseres guten Willens und der Hochachtung, die der Chairman Ihrer Arbeit gegenüber empfindet. Er ist sehr erfreut, daß Sie diesen Auftrag für ihn übernehmen.«


  Treet mußte heftig schlucken. Acht Millionen Dollar! Das war das reinste Wunder! Offenen Mundes starrte er Varro an, der vom Schreiben aufblickte. »Ist da noch etwas, was Sie sagen wollten, Mr. Treet?«


  »N-nein«, antwortete Treet und leckte sich die Lippen. »Es ist gut. Alles ist gut.«


  »Schön. Wenn Sie also hier unterschreiben würden …« Varro schob Treet den Vertrag zu und drückte ihm den Federhalter in die Hand.


  Treet brauchte nur eine kurze Pause, um sich zu erinnern, wer er war; dann setzte er seinen vollen Namen unter das Dokument. Wie betäubt starrte er auf die Unterschrift und die von Varro sauber eingetragenen Zahlen. Acht Millionen!


  »Wir sind so gut wie fertig«, verkündete Varro. Er blätterte bis zur letzten Seite des Schriftstücks und zog ein Stückchen Band vom Papier, wodurch er zwei glänzende Quadrate von je sechs Zentimetern Kantenlänge freilegte. Varro preßte den Daumen fest auf eines der Quadrate; dann setzte er sein Kürzel auf den Kasten. »Nun sind Sie an der Reihe, Mr. Treet.«


  Treet drückte seinen Daumen auf den zweiten glänzenden Kasten. Als er die Hand zurückzog, sah er, daß der Film seinen Daumenabdruck aufgezeichnet hatte. Er schaute Varro an und fragte: »Und nun?«


  Varro faltete den Vertrag zusammen und schob ihn wieder in den Umschlag. Dann blickte er auf seine Armbanduhr und erhob sich rasch. »Wir müssen jetzt aufbrechen, Mr. Treet. Ich fürchte, wir werden uns beeilen müssen.«


  »Wie bitte? Warten Sie mal!«


  »Ich bitte Sie – ich habe Ihnen doch erklärt, daß die Zeit knapp ist.«


  »Ja, aber ich dachte … Sie meinen, ich muß heute nacht aufbrechen?«


  »Ganz recht. Sie gehen noch in dieser Stunde an Bord.«


  Treet blieb starrsinnig sitzen. »Aber …«


  Varro blickte ihn scharf an. »Ich bin davon ausgegangen, daß Sie begreifen. Deshalb bin ich heute abend hierhergekommen.«


  »Sie geben einem aber nicht viel Gelegenheit, sein neuerworbenes Vermögen zu genießen. Wann bekomme ich eigentlich mein Geld, wo wir schon davon reden?«


  »Es wird im Shuttle auf Sie warten. Gehen wir?« Varro wies auf die Tür.


  »Ich habe überhaupt noch nicht gepackt. Ich brauche …«


  »Ich erinnere mich nicht, daß Sie Gepäck hatten, als Sie hier eintrafen. Sollte ich mich irren?«


  »Nein«, gab Treet zu. Deutlich stand ihm vor Augen, wie man ihn am Skyport shanghait hatte. Nicht, daß es viel ausmachte – schließlich und endlich trug er seine vollständige Garderobe am Körper. »Kein Gepäck.«


  »Dachte ich's mir doch. Daher habe ich mir erlaubt, dafür zu sorgen, daß angemessene Ausstattung und Kleidung für Sie bereitgestellt werden. Das alles wartet an Bord der Fähre auf Sie.« Der rundköpfige Mann warf einen erneuten Blick auf die Uhr. »Nun müssen wir aber wirklich gehen.«


  Treet stand auf und schaute sich ein letztes Mal in dem Apartment um, als würde er aus dem Haus vertrieben, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Dann zuckte er die Schultern, nahm die Weinflasche und sein Glas und folgte Varro nach draußen.
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  Treet erwartete einen eiligen Rückflug zum Skyport und eine ausgedehnte Sicherheitsüberprüfung seiner Person, bevor er an Bord ging, und dann einen Platz in einem kommerziellen Shuttle, das ihn zu einer Umsteigestation in der Umlaufbahn brächte. Dort würde er einen Raumtransporter von Cynetics besteigen, der heimlich nach Epsilon Eridani aufbrechen würde.


  Statt dessen machten Varro und Treet eine lange Aufzugfahrt abwärts – so weit abwärts, daß es Treet beinahe so vorkam, der Liftschacht sei bodenlos. Schließlich gelangten sie zur Mündung eines unterirdischen Tunnels, wo zwei Männer in den Standarduniformen von Cynetics sie in einem elektrischen Sechsrad erwarteten. Im gleichen Moment, da die Lifttüren sich öffneten, traten sie heraus und stiegen in den offenen Wagen, und los ging es. Summend fuhr das Sechsrad durch den breiten, niedrigen Korridor, dessen beleuchtete Wände das Fahrzeug mit grellem weißem Licht überfluteten.


  Der Fahrer drückte während der ganzen Fahrt voll aufs Pedal, und Treet hielt sich, die Flasche zwischen den Knien, an den Passagierhandgriffen fest und beobachtete, wie die glatte, schmucklose Wand an ihm vorüberhuschte. Er fühlte sich wie eine Kugel, die durch einen endlosen Gewehrlauf raste. Niemand sprach ein Wort; die beiden Begleiter sahen unbeirrbar nach vorn, und Varro schien mit eigenen Gedanken beschäftigt. Zweimal schaute er auf die Uhr, dann starrte er wieder nach vorne in den Tunnel.


  Zuletzt verlangsamte der Wagen die Geschwindigkeit, als er eine langgezogene Kurve umrundete, und hielt auf ein Tor zu – ein gedrungenes Paar polierter Metalltüren, von einer Art Mautstation und zwei weiteren Uniformierten bewacht, die ihre Betäuber offen an den Hüften hängen hatten. Varro winkte, und einer der Wächter stürmte los. Er kam mit einer Sensorplatte zurück, die von Varro entgegengenommen wurde. Der Rundköpfige preßte die Hand auf die schwarze Oberfläche.


  Sogleich öffnete die rechte Tür sich gerade weit genug, um das Sechsrad passieren zu lassen. Ruckartig setzte der Fahrer durch die Lücke. Sie gelangten in einen anderen Korridor, der ein wenig größer war als der erste. Dieser Tunnel beschrieb eine scharfe Kurve und weitete sich unerwartet zu einer gewaltigen Kaverne.


  Treet blinzelte überrascht, als der Wagen um die letzte Kurve bog und in die riesige Kammer schoß. Lichter – rote, gelbe und blaue – leuchteten wie vielfarbige Sonnen von der fünfundsiebzig Meter hohen Decke und schufen große Lichtpfützen auf der weiten Ebene des Bodens. Der Wagen jagte über diese Ebene hinweg, tauchte in die Lichtpfützen ein und kam wieder daraus hervor. Zuerst rot, dann blau, dann gelb – er stieß durch Licht und Schatten wie durch Minitage und -nächte, bis sie schließlich eine Bodenerhebung mit schräg abfallenden Seiten aus Metall erreichten.


  Dutzende von Männern und Frauen, alle in einteilige, orangefarbene Uniformen gekleidet, umschwärmten diese Erhebung, betraten und verließen sie durch zahlreiche Durchgänge, die in die Oberfläche geschnitten waren. Einige dieser Arbeiter schoben Luftschlitten, die mit Frachtbehältern aus Duralum beladen waren, während andere hin und her preschten und Mobiterms in den Händen hielten.


  Der Fahrer parkte den Wagen in einer Wiederaufladebox neben einem der Durchgänge, und Varro wandte sich an Treet. »Da wären wir, Mr. Treet. Und keinen Augenblick zu früh. Gehen wir?«


  Treet stieg vom Wagen, reichte seine Flasche dem Fahrer und folgte Varro in den Durchgang. Dahinter stand – glitzernd im weißen Flutlicht wie eine Libelle, die im Abheben begriffen ist – eine Raumfähre auf ihren Stelzenbeinen. Das Fahrzeug war kaum halb so groß wie ein kommerzielles Shuttle, schätzte Treet; doch es wirkte wesentlich anmutiger und stromlinienförmiger als die plumpen, gedrungenen Raumtaxis der Fluglinien.


  In der Nähe des Mittelpunktes blähten die Hitzekonen zweier großer Triebwerke die Haut des Raumfahrzeugs an der Unterseite auf, dann erweiterten sie sich graziös längs des Bauchs und endeten in einem Wulst am Heck des Shuttles. Dünne, messerartige Tragflächen ragten aus Rillen am Oberteil des Hecks. Sobald die Fähre sich im All befand, würden die Tragflächen eingefahren und durch Ausleger mit Solarzellen ersetzt werden. Auf der Seite und unter den Tragflächen stand in himmelblauen Buchstaben der Name des Shuttles: Zephyros. Eine Rolltreppenrampe führte zur offenstehenden Hauptluke hinauf.


  »Hübsches Bötchen«, bemerkte Treet, doch Varro hetzte bereits auf die Rampe zu, über einen Wirrwarr aus Kabeln und Schläuchen, die schlangengleich aus allen Richtungen zum Shuttle führten. Am Fuß der Rampe blieb Varro stehen und wartete auf Treet, dem er den Vortritt ließ, als sie die bewegten Stufen hinaufstiegen – wohl weniger aus Höflichkeit, vermutete Treet, sondern eher aus Vorsicht. Varro wollte nicht das Risiko eingehen, daß Treet im letzten Moment doch noch kalte Füße bekam und einen Rückzieher machte.


  Während die Rolltreppe sie in den Bauch des silberglänzenden Shuttles brachte, musterte Treet die hektische Aktivität unter sich. Chaos mit Methode, dachte er. Ganz offensichtlich ist die Zeit sehr knapp. Warum die Eile?


  Das Innere des Shuttles war in Abteilungen unterschiedlicher Größe gegliedert. Entlang eines Schotts befand sich eine Anzahl von Privatkabinen. »Ich denke, die erste gehört Ihnen, Mr. Treet.« Varro drückte einen Knopf, und die Tür faltete sich zusammen.


  Treet senkte den Kopf und trat in den kleinen Raum mit den gekrümmten Wänden. Die Mitte der Kabine wurde von einer breiten, flachen Liege mit einer Kontrolltafel an einer Seite beherrscht. Sie sah aus wie die etwas großzügigere Ausgabe eines Zahnarztstuhles. Neben der Tür befand sich eine Art Spind; in einer Ecke gegenüber der Liege war ein Holovisor mit ein paar Dutzend Cassetten im Drehständer; gegenüber dem Spind befand sich eine Toilettenkabine; quer gegenüber in einer anderen Ecke stand ein Schreibtisch mit Terminal, Bildschirm und Stuhl, alles aus weißem Plastik an einem Stück geformt; und gleich oberhalb der Liege war ein kleines, ovales Fenster.


  Varro öffnete den Wandschrank und griff hinein. »Ich bin sicher, das wird Ihnen passen, Mr. Treet«, sagte er und zog einen unbenutzten Overall von hellgrüner Farbe mit Stiefeln und Ärmelaufschlägen in einem dunkleren Grün hervor – der Anzug entsprach der neuesten Mode. »Ihre Maße wurden genommen, als Sie aufgrund der Betäubungswirkung schliefen.«


  »Ach?« Treet kniff ein Auge zu. »Sie sind ja ganz schön von sich überzeugt, was? Woher wußten Sie, daß ich Ihr Angebot akzeptieren würde?«


  »Chairman Neviss ist ein bemerkenswerter Menschenkenner, Mr. Treet. Außerdem ist er ein Mann, der …«


  »… nicht gerne verliert. Ja, ich weiß.«


  »Was ich sagen wollte … er hat nichts dagegen, ein bißchen Geld dafür auszugeben, daß die Dinge reibungslos ablaufen. Da wir gerade davon reden …« Varro griff wieder in den Spind und wandte sich um. Diesmal hatte er eine prall gefüllte, mit einem Reißverschluß verschlossene Tasche in den Händen, die er Treet zuwarf. »Ihre Besoldung, Mr. Treet.«


  Treet fing die silberne Tasche und zog den Reißverschluß auf. In der Tasche waren Banknotenbündel gestapelt. Er nahm ein Bündel heraus. »Fünfhunderttausend!«


  »In Platinnoten zu fünfundzwanzigtausend. Es sind sechs Bündel – drei Millionen Dollar. Wie abgemacht?«


  »Wie abgemacht.« Treet seufzte innerlich vor Erleichterung. Bis zu diesem Augenblick hatte er daran gezweifelt, daß er das Geld jemals zu Gesicht bekäme. Nun wußte er, daß man ihm die Wahrheit gesagt hatte. So verrückt es auch klang, es war die Wahrheit.


  Dann steckte ein Mann mit einer goldenen, langschirmigen Fliegermütze den Kopf zur Tür herein. »Ah, Captain Crocker«, sagte Varro. »Kommen Sie herein, ich möchte Ihnen einen Passagier vorstellen. Dies ist Orion Treet.«


  Der Mann war hochgewachsen, schlaksig, blondhaarig und hatte einen leichten Sonnenbrand. Er duckte sich in die Kabine. Er strahlte die ungezwungene Unbekümmertheit der texanischen Einheimischen von altem Schrot und Korn aus und besaß ebenso eine großzügige Portion des legendären Cowboycharmes. »Sie sind also die VIP, die wir heute nacht mit hochnehmen!« sagte der Captain lächelnd und bot Treet die Hand. Treet schloß die Tasche und klemmte sie sich unter den Arm, dann streckte er den Arm aus, um den Händedruck des Captains zu erwidern. »Willkommen an Bord der Zephyros, Mr. Treet.«


  »Vielen Dank. Ich nehme an, Sie fliegen diese Route oft?« fragte Treet.


  »Sind Sie jemals zuvor im Weltraum gewesen, Mr. Treet?«


  »Das ist das erste Mal. Allerdings habe ich etliche suborbitale Reisen hinter mir.«


  »Das ist genau das gleiche. Wir werden einen guten Flug haben, also machen Sie sich bloß keine Sorgen, okay?« Er wandte sich an Varro, grinste und sagte: »Tja, wir stecken mitten im Check. Ich gehe dann mal wieder und kümmer' mich drum.« Er berührte den Schirm seiner Mütze und verschwand.


  »Captain Crocker ist der persönliche Pilot von Chairman Neviss«, erklärte Varro. »Ich werde Sie nun allein lassen, damit Sie sich einrichten können.« Wieder einmal hob er die Uhr. »Sie werden in drei Minuten abheben.«


  Draußen ertönte ein Warnton, und die Lichter änderten ihre Farbe schlagartig von weiß nach rot. Schläuche wurden vom Shuttle gelöst und zurückgezogen. Die orangegekleidete Armee machte, daß sie in Sicherheit kam. Treet folgte Varro bis zur Luke. »Wir freuen uns bereits darauf, recht bald von Ihnen zu hören, Mr. Treet. Ich glaube, Sie werden die Aufgabe einzigartig finden.«


  »Ich freue mich schon drauf«, antwortete Treet mechanisch. Dann wurde ihm klar, daß er sich mit drei Millionen Dollar in Platin unter dem Arm tatsächlich darauf freute. »Richten Sie Chairman Neviss aus, daß ich ihn nicht enttäuschen werde.«


  »Gut. Das werde ich ihm sagen. Auf Wiedersehen, Mr. Treet.« Varro reichte Treet die Hand, und Treet ergriff sie. »Bon voyage!«


  »Danke.« Treet betrachtete Varros runden Hinterkopf, als der hängeschultrige Mann auf der Rolltreppe hinunter fuhr. Ein Orangegekleideter, der auf einer Plattform unterhalb der sich bewegenden Stufen stand, fuhr die Rampe fort. Treet beobachtete, wie seine letzte Verbindung mit der Erde verschwand, dann drehte er sich um und musterte das Innere des Shuttles.


  Aus einem Lautsprecher über ihm drang Crockers Stimme: »Noch zwei Minuten, Mr. Treet.« Er nahm an, daß Crocker sich im Cockpit befand und bereits die Triebwerke vorwärmte oder was Piloten sonst in den letzten Sekunden vor dem Start so taten. »Sie sollten sich jetzt lieber anschnallen. Brauchen Sie Hilfe dabei?«


  »Ich komme schon zurecht. Trotzdem vielen Dank.« Wieder in seiner Kabine, schaute Treet auf die Kontrolltafel neben der Liege und stellte fest, daß darauf ein roter Knopf aufgeleuchtet war. Er drückte ihn. Begleitet vom Summen von Elektromotoren faltete das Bett sich knirschend in der Mitte zusammen und bildete einen bequemen Sessel, und an den Seiten öffneten sich verborgene Fächer. Treet zog einen Gurt hervor, den er sich über die Hüften legte, während er sich in die Polster sinken ließ.


  »Neunzig Sekunden, Mr. Treet. Alles klar?«


  »Ich bin fertig!« Er umklammerte die geschlossene Tasche auf seinem Schoß und legte sich in den Sitz zurück, als würde er sich in der Sonne seines unglaublichen Reichtums räkeln. Wer hätte gedacht, daß er Millionär sein würde, bevor der Tag zu Ende ging! Und wer hätte geahnt, daß dieser frischgebackene Millionär sich auf dem Weg in ein weit entferntes Sonnensystem befand, um Berichte über die geheime Kolonie eines Konzerns zu schreiben?


  Das Geräusch von Raketentriebwerken drang wie ein Trommeln durch die Bodenplatten, wie das Donnern eines Erdbebens in der Ferne. Treet spürte die tiefe, sonore Vibration mit dem Zwerchfell; zugleich wurde ihm klar, daß er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie das Shuttle aus der unterirdischen Kammer herauskommen sollte. Der Gedanke ließ ihn die Stirn kraus ziehen.


  »Dreißig Sekunden, Mr. Treet«, erklang die ruhige Stimme des Captains von der Decke. »Möchten Sie sich den Start vielleicht ansehen?«


  »Äh, ja, sicher – wenn es keine Umstände macht.«


  »Überhaupt nicht. Ich schalte Ihnen den Holovisor ein.«


  Eine Sekunde später erhellte sich der Bildschirm. Treet, der den Sitz mit Hilfe eines Knopfes auf der Armlehne herumschwingen ließ, erblickte eine Ansicht der Höhlendecke, die sich öffnete, um den Blick auf einen pechschwarzen, mond- und sternlosen Himmel freizugeben.


  »Die Wolkendecke ist dicht, wie Sie sehen. Aber alles in allem ist es eine gute Nacht für einen Flug. – Fünfzehn Sekunden«, intonierte Crockers Stimme. »In den nächsten paar Minuten habe ich alle Hände voll zu tun. Ich rede wieder mit Ihnen, wenn wir auf Kurs sind. Bis dahin entspannen Sie sich, und überlassen Sie den Rest mir.«


  Treet spürte, wie das Shuttle erzitterte und nahm eine leichte Bewegung wahr. Der Holovisor enthüllte, daß das Boot sich aufgerichtet hatte – der Boden unter ihm war zu einem steilen Hang geworden, und nun hatten sie freies Flugfeld. Das Wummern der Triebwerke wurde zu einem lauten Dröhnen; dann hob das Fahrzeug mit einem nur sehr schwachen Ruck vom Boden ab.


  Treet beobachtete im Holovisor, wie die Wände der Kaverne langsam vorüberglitten. Dann durchbrach das Shuttle die Decke – die Lichter, die nun himmelwärts gerichtet waren, blitzten momentan auf –, und Treet erhaschte einen Blick auf die Landschaft, die unter der Fähre ausgebreitet lag. Er spürte, wie er immer fester in das gepolsterte Material des Sessels gedrückt wurde, während das Shuttle Geschwindigkeit aufnahm.


  Schneller und schneller stieg das Schiff empor. Es gab nichts mehr zu sehen; der Schirm zeigte eine formlose, dunkle Masse leeren Himmels. Die Beschleunigung preßte Treet mit schwerer Hand nieder. Seine Sicht verdunkelte sich, als wäre das Licht in der Kabine schwächer geworden, und seine Glieder wurden träge und taub. Es kostete viel zu viel Mühe, die Arme zu bewegen. Plötzlich müde geworden, schloß Treet die geschwollenen Augenlider und gestattete dem Schlaf, sich über ihn zulegen.


  ***


  Treet erwachte – Sekunden, Minuten oder Stunden später, er hatte keine Ahnung – und sah durch das ovale Fenster über sich einen Ausschnitt des mit hellen Sternen übersäten Himmels. Einen Moment blieb er regungslos sitzen; dann hob er die Hände, weil er die Schnalle des Sitzgurtes öffnen wollte. Dabei fühlte er sich seltsam leicht, als hätte er Auftrieb. Seine Hand kam nach oben, und er löste sich aus dem Sitz und trieb gegen den Gurt. Sie waren im Orbit.


  Treet zog die in der Luft schwebende Geldtasche zu sich, stopfte sie in eine Schublade unter der Liege, löste den Gurt und ließ sich über dem Sitz in die Luft steigen. Er stieß sich ab in Richtung zur Tür. Dann erfuhr er, weshalb die Wände der Kabine mit schwammartigem Material gepolstert waren, denn er hatte den Winkel seiner Flugbahn falsch abgeschätzt und prallte gegen den Türrahmen. Die Tür war offensichtlich druckempfindlich, denn sie faltete sich automatisch zusammen, und so hangelte Treet sich durch die Öffnung und gelangte in die Hauptabteilung, wo er mit jemandem zusammenstieß, der soeben aus der benachbarten Kabine schwebte.


  Das Hindernis war männlich und wie eine Birne geformt; seine Hüften waren etwas breiter als die Schultern. Ein übergroßer Krauskopf mit Segelohren wackelte an einem dünnen, langen Hals hin und her, als der Fremde wie ein Querschläger gegen das nächste Schott knallte. »Hey!« schrie er. »Aufpassen!«


  »Tut mir leid!« entschuldigte sich Treet. »Alles in Ordnung? Ich hab' den Bogen noch nicht ganz raus.«


  Der Mitpassagier hob den Arm und schwang herum wie ein Taucher, der in Zeitlupe eine Pirouette dreht. »Es ist ganz leicht, sobald Sie es einmal begriffen haben. Schwerelosigkeit ist wirklich fantastisch!« Der Mann lächelte. Im Licht blitzten seine Brillengläser auf, und Treet sah nun, daß sein Gegenüber trotz der altmodischen, metallgefaßten Gläser wesentlich jünger war, als er aussah – er konnte höchstens halb so alt sein wie Treet. »Sie überkompensieren, das ist alles. Gehen Sie es ruhig an.«


  Treet knickte die Beine unter dem Körper ein und stieß sich wieder ab. Diesmal aber benutzte er nur die Hälfte der Muskelkraft, die ihm eigentlich nötig erschien. Er trieb näher an den Fremden heran und streckte die Rechte aus. »Vielen Dank. Ich verstehe, was Sie meinen. Ich heiße Orion Treet.«


  »Asquith Pizzle. Freut mich, Sie kennenzulernen, Treet. Wenn dieser Flug zu Ende ist, wird das Bewegen unter Schwerelosigkeit zu Ihrer zweiten Natur geworden sein.«


  »Oh, ich rechne nicht damit, daß ich so schnell zum Experten werde.«


  »Doch, werden Sie. In den nächsten zwölf Wochen werden Sie nämlich nichts anderes zu tun haben.« Der junge Mann verzog die Lippen zu einem dümmlichen Grinsen, das vorstehende Zähne offenbarte und ihn wie einen gnomenhaften Bücherwurm aussehen ließ.


  »Zwölf Wochen? Ich gehe in ein paar Stunden an der Umsteigestation von Bord. Ich …« Treet unterbrach sich. »Was ist los?«


  Pizzle schaute ihn verwirrt an. »Sind Sie sicher, im richtigen Vogel zu sein?«


  »Selbstverständlich! Wir sind in einer Cyneticsfähre auf dem Weg zu einem Rendezvous mit einem Transportschiff der Corporation.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang Treets Stimme dünn.


  »Das hier ist aber kein Shuttle, Treet. Das hier ist der Raumtransporter. Wir sind schon unterwegs.«
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  »Sie machen Witze!« Treet sah um sich. Die ruckartige Kopfbewegung brachte ihn auf eine Gleitbahn, die im spitzen Winkel an Pizzle vorbeiführte. Vor Panik krampfte sich ihm der Magen zusammen. »Wir reisen in diesem Schiff?«


  »Klaro! Wir sind in einem Raumtransporter. Ein wenig verkleinert – auf etwa ein Sechzigstel.«


  »Aber … ich … ich habe gedacht …«


  »Lassen Sie sich man keine grauen Haare wachsen. Crocker ist 'n As! Er könnte eine Badewanne zum Mars fliegen, wenn sie Hydroantrieb hätte. Er bringt uns nach Empyrion, und wir haben immer noch Bügelfalten in den Shorts.«


  »Sie reisen auch dorthin?« Treets Verstand schlug Purzelbäume, und seine Stimme klang schrill vor Erstaunen. »Ich meine – ich bin davon ausgegangen, daß ich allein wäre.« Genau betrachtet, hatte er jedoch überhaupt keinen Grund für diese Annahme gehabt. Varro hatte zwar keine anderen Passagiere erwähnt, er hatte aber auch nicht gesagt, es gebe keine anderen. »Ist sonst noch jemand an Bord?«


  »Ein weiterer Passagier. Ich weiß nicht, wer er ist. Er ist in seiner Kabine, und ich habe ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Und Crocker ist natürlich da.«


  Die irrationale Furcht verebbte langsam, als Treet sich an den Gedanken gewöhnte, in einem winzigen und offenbar vollgestopften Fahrzeug in die Tiefe des Weltalls vorzustoßen. Er fragte sich, was Varro ihm darüber hinaus noch alles verschwiegen hatte. »Ich … äh, ich bin nur etwas nervös gewesen. Sehen Sie, ich hatte nämlich angenommen, wir würden andocken und in einen normalen Raumtransporter von Cynetics umsteigen. Aber das ist wohl nicht der Fall, hm?«


  Pizzle schüttelte den Kopf. »Nix da. Wir bleiben hier drin. Hey, das ist ein wirklich elegantes Schiffchen – ein kohlenstoffgetemperter Titanrumpf von Grafschoen mit versiegeltem Rolls-Bendix-Zwillingsplasmaantrieb. Nirgendwo gibt es ein besseres Schiff – darauf können Sie Ihre Brötchen verwetten!«


  »Sie sind Ingenieur?« fragte Treet. Pizzle schüttelte wieder den Kopf. »Physiker?« Erneutes Kopfschütteln mit Ohrenschlackern. »Was dann?«


  »Ich bin ein TIA-Mann.« Pizzle grinste stolz.


  »Was ist denn das?«


  »Trend und Impact Analyst.«


  »Sie sind Buchhalter?« fragte Treet ungläubig.


  Pizzles Gesicht wurde eine Spur länger. »Nicht ganz. TIA ist mehr als Statistiken und Kontoauszüge.« Seine Miene hellte sich wieder auf. »Mein Spezialgebiet ist die soziale Integration wirtschaftlicher Operanten, kurz SIW.«


  »Aha.« Treet hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, wovon Pizzle überhaupt redete – es hatte etwas mit Marketing zu tun, vermutete er. »Ich verstehe.«


  Um das Schweigen zu brechen, das nun folgte, fragte Treet: »Wie kommt es, daß Sie eine Brille tragen?«


  »Sie meinen anstelle von Hornhautimplantaten oder Permatactlinsen?« Pizzle schob mit dem Daumen das stählerne Brillengestell auf dem Nasenrücken zurecht. »Aus Nostalgie. Diese Brille gehörte Z.Z. Papoon – einem meiner Lieblingsautoren. Wir haben den gleichen Astigmatismus.«


  »Z.Z. Papoon? Ich fürchte, ich habe nie von ihm gehört.«


  »Er schrieb vor langer Zeit – vor allem futuristische Fantasy. Wunderbare Gestalten: Beeno der Bestienpirscher – den hat Papoon erfunden. Viele Leute sagen mir, ich würde aussehen wie eine Gestalt aus einem seiner Bücher. Deshalb denke ich, daß es nur recht ist, wenn ich seine Brille trage.«


  »Ist nur recht.«


  »Warum hat man Sie genommen?« wollte Pizzle wissen.


  »Wie bitte?« Treet erbebte in der Luft und trieb langsam zur Seite.


  »Schlagen Sie die Hacken aneinander wie beim Schwimmen, das stabilisiert Sie. – Ich meine, was ist Ihr Spezialgebiet, Treet? Wie haben Sie Cynetics davon überzeugt, Ihnen eine der ach so kostbaren Kojen in dieser Stahlgrille zu geben?«


  »Nun, ich bin vor allem Schriftsteller. Geschichte ist mein Spezialgebiet, aber ich schreibe gelegentlich auch über Reisen. Ich glaube, der Chairman mochte einen meiner Artikel, deshalb bin ich hier.«


  »Sie müssen aber ein Schriftsteller sein! Haben Sie jemals Science Fiction geschrieben?«


  »Nein, ich schreibe ausschließlich Sachtexte.«


  Pizzle schaute ungläubig drein. »Ich mußte kämpfen, um hierher zu kommen. Ich war einer von fünfhundert Bewerbern. Vor einer Woche engte man das Feld auf einhundert ein, und heute morgen wurde ich auserwählt.«


  »Was Sie nicht sagen. Ich bin eher gekidnappt worden.« Pizzle gab sich interessiert, also berichtete Treet ihm ausführlich die Ereignisse des vergangenen Tages, nur den Teil mit den acht Millionen Dollar ließ er aus. »Aber sagen Sie mir, Pizzle«, fügte er hinzu, als er fertig war, »was wird Ihre Aufgabe auf Empyrion sein? Falls Ihnen die Beantwortung der Frage nichts ausmacht.«


  »Nicht im geringsten. Es geht um langfristige Voraussagen. Genauer gesagt, um die Vorbereitung von Wahrscheinlichkeitstudien über die Wirkungen hochproduktiven Vibrabergbaus auf die sozialen und ökologischen Infrastrukturen der Empyrionkolonie.« Pizzle machte eine Geste, die wohl bedeuten sollte, daß er diese Aufgabe problemlos an einem Tag bewältigen könne, und sagte: »Haben Sie auch Hunger? Ich könnte ein ganzes Schwein essen. Gehen wir doch frühstücken!«


  Pizzle ballte sich zusammen und fuchtelte mit den Armen; dann rollte er in der Luft kopfüber auf das nächste Schott zu, wo er sich in Richtung einer Konsole über ihm abstieß. Er umfaßte den gepolsterten Handgriff am Ständer der Konsole und zog sich herum.


  »Hey, Crocker!« rief er, indem er einen Knopf drückte.


  »Was gibt's?« antwortete Crockers Stimme aus einem Lautsprecher irgendwo unter ihnen. Die Decke war vorübergehend zum Fußboden geworden.


  »Wir haben Hunger.«


  »Ich könnte auch einen Happen vertragen.«


  »Wie wär's denn mit einem bißchen Schub? Es ist so lästig, unter Null-G zu essen.«


  »Laut Flugplan haben wir einen kleinen OA&A-Brennschub in dreißig Minuten. Ich könnte Ihnen jetzt ein wenig Schub geben und dafür später weniger.«


  »Danke. Ich setze den Kaffee an.« Pizzle stieß sich vom Ständer ab und rotierte in der Luft. »Folgen Sie mir!« forderte er Treet auf. »Zur Kombüse geht's hier lang.«


  ***


  Treet lümmelte sich im korbförmigen Schaumstoffsessel und hatte die gummibesohlten Stiefel auf die Kante eines Ausziehtisches gestützt. Er nippte an schwarzem, beißendem tasmanischem Kaffee. Er und Pizzle lauschten beide den Ausführungen des Captains über die Feinheiten der Weltraumnavigation.


  Crocker hatte sich zu ihnen gesellt und ein paar Eier und einige Scheiben texanischen Schinken hinuntergeschlungen. Nun saß er da, paffte an einer sehr langen, grünen, aromatischen Panetella und sprach: »Natürlich übernehmen die Computer der Bodenkontrolle alle wirklich schwierigen Manöver. Trotzdem ist unser Bordsystem nicht von schlechten Eltern. Anstelle des üblichen Hewlett StarNav haben wir einen Cynetics Cyclops. Der Kerl ist fast einhundertmal schneller und klüger als alles, was im Handel erhältlich ist. Er wird ausschließlich für die Friedenskräfte der Lein angefertigt.« Er grinste breit. »Aber wir bekommen Sonderkonditionen.«


  »Wozu ein so hochwertiger Rechner«, fragte Treet müßig, »wenn die Bodenkontrolle alles übernimmt?«


  »Ist halt ein gutes Reservesystem. Alte Gewohnheit.« Crocker zuckte die Schultern. Fältchen legten sich über sein sonnengebräuntes Gesicht, als er verschwörerisch zwinkerte. Dann beugte er sich vor und sagte: »Die Sache ist die, daß niemand wirklich weiß, was geschieht, wenn man sich dem Ereignishorizont nähert. Und wenn wir erst einmal im Wurmloch drin sind, dann sind wir sowieso auf uns allein gestellt.«


  Treet blinzelte zurück. Hatte er richtig gehört? »Sagten Sie ›Wurmloch‹?« Er tauschte einen verwirrten Blick mit Pizzle aus.


  »Mhm.« Crocker nickte langsam, nahm die Zigarre aus dem Mund und streifte die Asche an einem leeren Kaffeebecher ab. »Ist der olle Horatio mal wieder 'reingetreten, was? Ich habe gedacht, ihr Jungs wüßtet Bescheid.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß wir Empyrion durch ein Wurmloch erreichen?« fragte Pizzle, der dieser Aussicht mit Ehrfurcht gegenüberzustehen schien.


  »Sagen wir, wir haben nicht die Vorräte für eine fünfzigjährige Reise, also müssen wir eine Abkürzung nehmen.«


  »Fan-super-tastisch!« Pizzle wippte strahlend mit seinem Sessel nach hinten. Crocker grinste breit.


  »Daß es Ihnen soviel Spaß macht, freut mich außerordentlich«, sagte Treet säuerlich. »Aber was, um alles in der Welt, ist ein Wurmloch denn nun genau?«


  »Nun, es … Also, niemand weiß ganz genau, was es ist, aber …«, begann Crocker.


  »Lassen Sie es mich erklären«, unterbrach ihn Pizzle. »Ein Wurmloch ist eine Art Tunnel durchs All, nur daß es elastisch ist, so wie …« Seine Stimme verebbte, als er Treets Stirnrunzeln bemerkte. »Ein Loch im Raum-Zeit-Gefüge, wissen Sie?«


  »Also so etwas wie ein Schwarzes Loch?« In seiner Magengrube spürte Treet wieder dieses ominöse Ziehen. In welche Lage hatte er sich nur gebracht? »Sprechen wir von einem Schwarzen Loch?«


  »Von so was ähnlichem«, antwortete Pizzle. »Äh … aber nicht wirklich. Es sind entfernte Vettern, könnte man sagen.«


  »Was ist das denn für eine Antwort?« Treet konnte seinen Zorn gerade noch in Zaum halten.


  »Es handelt sich um ein Phänomen auf dem Niveau eines Schwarzen Loches«, warf Crocker ein. »Es ist sehr schwer zu beschreiben.«


  »Diesen Eindruck habe ich auch«, gab Treet entrüstet zurück. »Soll ich etwa glauben, daß wir durch ein – ein Phänomen fliegen werden, um die Kolonie zu erreichen? Als würden wir durch ein Loch in einem Kanten Schweizer Käse tauchen?«


  »Das ist es!« Pizzle nickte heftig. »Nein … es ist eher so, als würde man in Gelee stechen. Angenommen, Sie hätten einen Würfel Gelee – der wäre dann der Weltraum, verstehen Sie?« Seine Hände umrissen einen großen Block. »Sie drücken ihn in der Mitte, und die gegenüberliegenden Seiten rücken dadurch näher – Sie drücken ja die Mitte zusammen, verstehen Sie?« Durch den imaginären Gelee hindurch bewegte er die beiden Zeigefinger aufeinander zu. »Nun, die Entfernung, die man zurückzulegen hat, wird um so kleiner, je stärker man drückt, verstehen Sie?«


  »Und weil im Weltraum Zeit und Entfernung ein und dasselbe sind«, fügte Crocker hinzu, »… voilà! Verringern Sie die Entfernung, und Sie verringern die Zeit, verstehen Sie?«


  Treet schwieg eine Weile, sah von einem zum anderen und wieder zurück; seine finstere Miene erzeugte Falten auf seiner Stirn und zog seine Mundwinkel herab. »Ich verstehe«, brummte er schließlich, »aber es gefällt mir nicht.«


  »Nehmen Sie's nicht zu schwer«, empfahl Crocker ihm. »Es ist ungefährlich.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Sie haben gerade erst gesagt, daß niemand weiß, was in einem Wurmloch vor sich geht!«


  »Alles deutet darauf hin, daß Sie einfach durchgehen, als würden Sie in einer Straßenbahn durch einen Tunnel fahren. Nur daß Sie dabei fünfzig Jahre Reisezeit sparen.«


  »Ich kann das einfach nicht glauben«, stöhnte Treet leise. »Sie sind beide verrückt! Lassen Sie mich hier wieder aussteigen, ich laufe zurück.«


  »Nur die Ruhe«, sagte Pizzle, »alles kommt in Ordnung. Ich kann Ihnen ein Buch aufrufen, in dem alles über Wurmlöcher steht – jedenfalls alles, was man darüber weiß.«


  Aus dem Lautsprecher drang Glockenklang. »Muß zurück zur Brücke«, sagte Crocker und sprang auf. Ganz offensichtlich war er sehr dankbar für eine Ausrede, gehen zu können. »Lesen Sie sich das Buch durch, Treet, wir unterhalten uns später darüber.«


  Treet beobachtete, wie der Pilot sich Hand über Hand die Wand entlang zum Cockpit zog. Selbst bei dem Viertel der Erdschwerkraft hätte Treet das nicht zustandegebracht. Er spürte Pizzles Blick auf sich ruhen, wandte sich um und funkelte den Gnom finster an. »Was ist denn?«


  »Nichts. Ich dachte nur, wir haben eine lange Reise vor uns. Wir könnten genausogut Freunde sein.« Er verstummte und schien darauf zu warten, daß Treet etwas sagte wie: ›Oh, ja, natürlich, laß uns die allerbesten Kumpels sein, egal was kommt.‹ Als Treet nicht antwortete, fuhr Pizzle fort: »Spielen Sie ›Empires‹?«


  »Nein«, erwiderte Treet kühl. »Glücksspiele verabscheue ich.«


  »Oh, mit Glück hat das auch nichts zu tun – nur mit Verstand. Es ist sehr ähnlich wie Schach, nur größer und raffinierter.« Er zeigte wieder sein gnomenhaftes Schiefzahngrinsen. »Ich bring's Ihnen bei. Wie wär's?«


  Treet zuckte die Schultern und erhob sich. »Vielleicht in einem anderen Leben. Wenn Sie dieses Buch für mich aufrufen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.« Er wandte sich ab und entfernte sich vom Tisch, womit er Pizzle das Aufräumen überließ.


  »Dieser Schleimteufel Varro«, brummte Treet, »sollte eine sehr gute Erklärung dafür haben, oder er wird eine Meuterei erleben!«
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  »Es tut mir wirklich leid, Mr. Treet, doch wie ich bereits sagte, befindet Mr. Varro sich für mindestens drei Wochen in Maracaibo. Aufgrund der gegenwärtigen diplomatischen Spannungen kann man ihn nicht erreichen. Derzeit werden keine Anrufe zwischen Venezuela und Mitgliedsstaaten der Liga durchgestellt.«


  Treet bemerkte, wie seine Wut gefährlich hochkochte. Er wollte durch den Bildschirm packen und die hochnäsige junge Dame am anderen Ende der Leitung kräftig durchschütteln. »Dann muß ich mit Chairman Neviss sprechen. Es handelt sich um eine Sache von äußerster Wichtigkeit. Eine Sache von Leben und Tod. Bitte, lassen Sie mich mit ihm sprechen«, fügte er drängend hinzu.


  »Mr. Treet, Sie wissen, daß ich Ihnen gern helfen würde. Aber ich kann nicht. Ohne Freigabe darf niemand mit dem Chairman sprechen.«


  »Dann erteilen Sie mir Freigabe.«


  »Ich würde Ihnen sehr gern Freigabe erteilen, Mr. Treet, sobald Sie mir Ihren persönlichen Identifikationscode geben. Da Sie sich weigern …«


  »Weigern! Ich habe keinen Code, verdammt noch mal!«


  »Wut hilft Ihnen nicht weiter, Mr. Treet. Vielleicht möchten Sie noch einmal anrufen, wenn Sie sich wieder beruhigt haben.«


  »Warten Sie, legen Sie nicht auf! Hören Sie! Es muß doch jemanden geben, der die Freigabe erteilen kann, ohne daß ein PI Code …«


  »Nur Mr. Varro …«


  »Der nicht! Gibt's niemanden sonst? Es muß doch einen anderen Weg geben.«


  »Nun …«, die junge Dame machte eine Kunstpause, »… ich könnte natürlich den Sicherheitschef eine PSS an Ihnen vornehmen lassen – das ist eine persönliche Sicherheitssondierung. Nach Abschluß der PSS würden Sie einen persönlichen Identifikationscode erhalten, aber …«


  »Tun Sie es.«


  »Aber …«


  »Kein aber. Tun Sie es einfach.«


  »Mr. Treet, eine PSS dauert insgesamt sechs Wochen.«


  »Verdammt!« fluchte Treet, knallte die Faust auf den Auflegeknopf der Konsole und beendete auf diese Weise die Verbindung, was er im gleichen Augenblick bedauerte. Es gab noch verschiedene Dinge, die er der übereifrigen kleinen Hexe am anderen Ende der Leitung gern an den Kopf geworfen hätte.


  Wegen Störungen durch Sonnenfleckenaktivität hatte es Treet fast vierunddreißig Stunden gekostet, um mit seinem Anruf zu Cynetics durchzukommen. Während dieser Zeit war die Zephyros dem Rendezvous mit dem Wurmloch immer näher gekommen, und mit jeder verstreichenden Stunde sank die Chance, noch umkehren zu können.


  Nicht, daß die Chance überhaupt jemals besonders groß gewesen wäre. Doch Treet hatte gehofft, Varro wenigstens mit einigen wohlgesetzten Worten verletzen zu können. Anscheinend war selbst das unmöglich. Treet hegte beinahe den Verdacht, Varro habe die Sonnenfleckenaktivität verursacht, um nicht kontaktiert werden zu können. Und soweit es Treet betraf, war die Geschichte, Varro sei in Maracaibo, eine faustdicke Lüge. Der Schleimbeutel wollte nicht mit ihm reden. Es war doch der älteste Trick aus dem Handbuch für leitende Angestellte: Rufen Sie uns nicht an, wir rufen Sie an.


  Treet saß mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen da und schnitt dem dunklen Bildschirm Grimassen. Er wußte nun, daß man ihn hereingelegt hatte, und daß Varro wußte, daß er es wußte, und ihm deshalb auswich. Dies ärgerte ihn mehr als alles andere: die Machtlosigkeit, die man nach der Übertölpelung spürte.


  Er schob den Sessel zurück und glitt durch die Kraft seiner Bewegung durch den halben Raum. Sie bewegten sich nun meistens unter Schub und flogen senkrecht zur Ebene der Erdbahn – das war auch schon alles, was Treet über ihren Kurs aus Crocker herausbekommen hatte –, und die Beschleunigung erzeugte angenehme halbe Erdschwere, die ihnen beinahe normale Bewegungen erlaubte.


  Treet saß stets in der Mitte seiner Kabine, als er ein gedämpftes Bums hörte – ein Geräusch, von dem er mittlerweile wußte, daß es darauf zurückzuführen war, daß jemand auf die Polsterung seiner Kabinentür klopfte. »Was wollen Sie?« brüllte er.


  »Kann ich hereinkommen?« rief Pizzle zurück.


  »Nein!«


  Die Tür faltete sich dennoch ein. »Tut mir leid, Treet. Ich komme mir blöd dabei vor, wenn ich mit geschlossenen Türen rede. Lassen Sie mich rein, okay?«


  »Sieht so aus, als würden Sie sich sowieso nicht zurückhalten lassen!«


  »Hier, schauen Sie. Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.«


  Treet starrte immer noch auf den dunklen Computerbildschirm auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. »Was denn?«


  »Das Buch, von dem ich Ihnen erzählt habe. Teile davon, um genau zu sein. Ich habe nur die entscheidenden Kapitel ausgedruckt. Hier, nehmen Sie.«


  »Verschwinden Sie. Ich bin nicht in der Stimmung.«


  Pizzle legte das Buch aufs Bett und setzte sich. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mittlerweile unseren dritten Passagier gesehen haben.«


  »Nein, habe ich nicht. Na und?« Treet drehte sich um und schaute seinen Besucher zum erstenmal seit dessen Ankunft an.


  »Ich habe ihn auch noch nicht gesehen. Und das seit mittlerweile zwei Tagen. Finden Sie das nicht eigenartig?«


  »Nicht sonderlich. Er will wahrscheinlich nur vermeiden, dieses dämliche Spiel mit Ihnen spielen zu müssen.«


  »Sie haben gesagt, daß Sie Empires mögen. Außerdem hätten Sie beim letzten Mal fast gewonnen.«


  »Ich habe gelogen. Außerdem haben Sie mich beinahe gewinnen lassen, damit ich weiterhin mit Ihnen spiele – was ich aber nicht tun werde.«


  »Trotzdem, zwei Tage. Das ist eine lange Zeit. Einer von uns hätte ihn zu Gesicht bekommen müssen.«


  »Haben Sie Crocker nach ihm gefragt?«


  Pizzle nickte. »Natürlich. Er sagte, er wisse nicht, wer der Passagier ist, und daß er sich keine Sorgen mache und es mich im übrigen auch gar nichts angehen würde.«


  »Sehen Sie? Es geht Sie nichts an.«


  »Aber ganze zwei Tage, Treet! Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist? Eine Herzattacke beim Start oder etwas in der Art?«


  Treet dachte darüber nach. »Und was soll ich unternehmen?«


  »Wir werden ihn bespitzeln. Helfen Sie mir dabei, herauszubekommen, wer es ist.«


  Treet erwog den Vorschlag einen Augenblick. »Es scheint in der Tat ein wenig seltsam, wie Sie schon sagen«, gab er zu. »Doch andererseits«, fügte er grummelnd hinzu, »ist es längst nicht das einzig Seltsame auf dieser Reise.«


  »Was denn noch?« Pizzle hatte mittlerweile im Schneidersitz auf Treets Bett Platz genommen, den Ellbogen auf das Knie und das fliehende Kinn in die Hand gestützt.


  Treet sprang auf. »Das wollen Sie wirklich wissen? Okay. Erstens die angeblich ach so geheime Natur dieser Reise. Geheim? In einer beiläufigen Unterhaltung mit Ihnen erfahre ich, daß Sie einer von fünfhundert Bewerbern gewesen sind. Sieht doch ganz so aus, als wüßte jeder außer mir von dieser Kolonie. Zweitens: Wie kommt es, daß ich von dieser ganzen Wurmlochgeschichte noch nie zuvor gehört habe? Ich bin ein gebildeter Mensch; ich lebe schon eine ganze Weile auf dieser Welt, und niemals habe ich dieses angebliche Phänomen auch nur erwähnt gefunden. Drittens, warum wollte man ausgerechnet mich so dringend an Bord dieses Kahns bekommen? Die Tinte auf dem Vertrag war noch nicht trocken, da wurde ich auch schon durch die Luke geschubst. Wozu diese Eile? Und warum will Crocker mir überhaupt nichts verraten? Gibt es noch mehr, das ich nicht wissen soll? Soll ich weitermachen?«


  Pizzle zuckte die Schultern. »Sie machen eine Mücke zum Elefanten, wirklich. Ich kann alles erklären.«


  »Dann mal los. Ich bin ganz Ohr.«


  »Also, die Mission ist geheim. Es stimmt, man hat nach Bewerbern gesucht, aber das ist für Versetzungen oder Neugründungen von Unternehmensbereichen immer der Fall. Ich wußte nur, daß für die Reise ein Bonus und eine Beförderung winkten. Seit mehr als einem Jahr habe ich versucht, aus der Abteilung Nordwestliche Hemisphäre herauszukommen, und als sich die Chance ergab, habe ich danach gegriffen.«


  »Obwohl Sie nicht wußten, wohin es geht oder was Ihre Aufgaben sein würden?«


  »Das hat für mich keine Rolle gespielt. Alles war besser als NH unter Oberman zu sein, ganz zu schweigen davon, daß mindestens sieben Leute vor mir zur Beförderung anstanden. Ich wäre fünfundachtzig gewesen, bevor ich eine Führungsposition erlangt hätte!«


  »Dennoch wußten Sie darüber Bescheid, und Varro behauptete mir gegenüber, es sei ein Geheimnis.«


  »War es für mich auch, bis ich an Bord der Zephyros ging. In meiner Kabine befand sich ein Paket mit vertraulichen Informationen für mich: Reisedauer, Bestimmungsort, meine Aufgabe am Ziel und solche Sachen. Ich hatte nie zuvor von der Empyrionkolonie gehört, nicht bevor ich das Infopaket las.«


  »Und was ist mit Wurmlöchern?«


  »Sicher, ich wußte davon. Die Theorie gibt es schon sehr lange. Deshalb bin ich überrascht, daß Sie nie davon gehört hatten. Andererseits ist es nicht gerade allgemein bekannt. Genau gesagt, handelte es sich bei Wurmlöchern um rein mathematische Spekulationen, bis Cynetics entdeckte, daß eins dieser Wurmlöcher am Rande unseres Sonnensystems herumschleicht. Genau betrachtet, können Sie eigentlich nicht von Wurmlöchern gehört haben, wenn Sie keine astrophysikalischen Artikel oder Fachblätter lesen.«


  »Wie kommt's dann, daß Sie mit den Wurmlöchern sozusagen auf Du und Du stehen?«


  »Ich lese alte SF-Romane.« Pizzles eng beieinanderstehende Augen glänzten spitzbübisch.


  »Sci-fi, hm?«


  »Spekulative Fiktion, wenn Sie gestatten. Kurz vor der Jahrhundertwende wurden einige herausragende Bücher über Wurmlochreisen geschrieben. Großartige Storys! Timeslip zum Beispiel ist ein Klassiker. Mein Lieblingsbuch ist allerdings Pyramide auf der Themse.«


  »Gut, gut, dann bin ich in dieser Hinsicht eben unwissend«, schniefte Treet. »Nun zu einer anderen Sache: Warum die Eile, mich an Bord zu bringen? Damit ich es mir nicht mehr anders überlegen konnte?«


  »Nun, wenn Sie irgend etwas über Wurmlöcher wissen …«


  »Was nicht der Fall ist.«


  »… dann kennen Sie die bedeutendste Theorie, die aussagt, daß Wurmlöcher nicht konstant sind.«


  »Und das heißt?«


  »Sie kommen und gehen. Sie verändern sich. Sie bewegen sich. Sie entstehen für eine Weile an einem Ort und verschwinden irgendwann wieder, nur um woanders wieder aufzutauchen. Wie ich schon sagte, sind sie in gewisser Weise elastisch. Während ein Schwarzes Loch ein räumlich fixiertes Phänomen ist, sind Wurmlöcher – oder Verschiebungsröhren, Dilatationstunnel, wie sie manchmal genannt werden – eher unberechenbar.«


  »Und deshalb?«


  »Und deshalb muß man sie ausnutzen, solange sie da sind, oder man verpaßt seine Chance. Anscheinend …«


  »Cynetics stellte fest, daß das Wurmloch im Moment offen ist und wollte die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.«


  »Ganz genau! Wer weiß, wann es wiederkommt.« Pizzle nahm die Brille ab und polierte die Gläser mit einem Hemdzipfel.


  »Sie sagten gerade, daß die Wurmlöcher sich von einer Stelle zur anderen bewegen.«


  »Relativ gesehen. So weit man weiß, erscheinen sie normalerweise immer im gleichen Raumbereich. Welche Kraft oder Störung ein Wurmloch auch immer erzeugt, es ist an einen bestimmten Ort gebunden – Sie wissen schon, wie ein Strudel in einem Fluß. Der Strudel wirbelt umher, öffnet sich, schließt sich, ist manchmal tiefer, manchmal seichter, manchmal stärker, manchmal schwächer, und so weiter. Bei einem Wurmloch ist es genauso.«


  »Und wir stürzen uns mitten in diesen Strudel?«


  »Banzai!«


  Treet starrte Pizzle unheilverkündend an, die Brauen gedankenvoll gefurcht. »Nehmen wir für den Augenblick an, daß Sie die Wahrheit sagen – was genau zu überprüfen ich beabsichtige. Aber sagen wir einfach, es ist wahr. Woher konnte die Besatzung des ersten Schiffes, das durchs Wurmloch ging, wissen, daß sie auf diese Weise Epsilon Eridani erreichen würde? Wie konnten die Leute das wissen?«


  »Ich vermute, sie haben es nicht gewußt.«


  »Gütiger Himmel! Sie meinen, die Leute wären blind hineingesprungen?«


  Pizzle zuckte leicht mit den Achseln. »Denken Sie daran, es war ein Kolonistenschiff. Sie waren dazu ausgerüstet, eine Kolonie zu gründen. Sie hatten vor, eine Kolonie zu gründen. Welche Rolle spielte es da, wo sie sie gründeten? Sie waren Pioniere. Einer mußte der erste sein.«


  »Aber woher sollen wir wissen, ob die Leute es geschafft haben?«


  »Jetzt haben Sie mich erwischt«, mußte Pizzle zugeben. »Fragen Sie Crocker. Vielleicht weiß er mehr darüber.«


  »Wir könnten uns in … na, in alles mögliche stürzen. Oder nichts. Am anderen Ende könnte eine Sonne sein, und wir verbrennen. Oder vielleicht ein Asteroidenschwarm, und wir werden zu kosmischem Staub zerkrümelt. Und was passiert, wenn das Wurmloch sich schließt, während wir noch darin sind? Was dann?«


  »Warum fragen Sie solche Dinge ausgerechnet einen Bücherwurm wie mich? Niemand hat es je getan, also müssen wir abwarten und werden es schon herausfinden.«


  »Falsch! Das erste Schiff hat es schon getan, nicht wahr?« Treet schnaufte. »Tja, und wo ist es jetzt?«


  ***


  Treet kauerte auf einem Klappstuhl im überfüllten Cockpit der Zephyros. Pizzle saß neben ihm. In dem Bemühen, weniger Platz einzunehmen, hatte er die Ellbogen auf die Knie gestützt. Crocker wippte mit dem Pilotensessel und ließ die Mütze um den Zeigefinger kreisen. Nach ihrer Diskussion waren Treet und Pizzle unverzüglich zum Captain gegangen, um herauszufinden, was er über das Schicksal der ersten Kolonisten wußte.


  »Epsilon Eridani«, sagte Crocker, »hat ein riesiges Planetensystem. Wir wissen, daß er mindestens dreizehn Planeten in der OLZ hat – das bedeutet optimale Lebenszone.«


  »Woher wissen Sie das? Woher wissen Sie, daß das Kolonistenschiff Epsilon Eridani überhaupt erreicht, geschweige denn, daß es eine Kolonie gegründet hat?«


  »Wir hatten selbstverständlich Verbindung. Ich habe sämtliche Niederschriften selbst gelesen. Es wurden drei Botschaften empfangen – in einmonatigem Abstand, in den ersten drei Monaten nach Erdzeit. Die erste kam herein, als das Schiff das System erreicht hatte. Deshalb wissen wir, daß es das Wurmloch ohne Zwischenfälle passiert hat. Die zweite Botschaft wurde gesendet, nachdem das Schiff Empyrion erreicht hatte – so haben die Leute den Planeten genannt –, und man beschloß, dort zu siedeln. Die dritte und letzte Botschaft traf ein, nachdem die Vermessung des Planeten abgeschlossen war und man mit der Errichtung einer Umweltkuppel begonnen hatte.«


  »Und dann?«


  »Danach kam nichts mehr.«


  »Was war geschehen?«


  »Das Wurmloch hatte sich geschlossen. Es konnte keine Nachricht mehr über die Leitung gesendet werden.«


  »Höchstwahrscheinlich senden sie noch immer«, meinte Pizzle, »aber ohne Wurmloch sind die Signale natürlich viel länger unterwegs. Wir haben sie einfach noch nicht empfangen.«


  »Vielleicht haben die Signale auch aufgehört, weil alle gestorben sind!«


  »Möglich«, gab Crocker zu, »aber höchst unwahrscheinlich.«


  »Und warum? Sie sagten, alles sei möglich. Alles!«


  »Theoretisch schon. Aber Sie müssen bedenken, daß die Leute wußten, womit sie es zu tun bekommen würden, sobald sie den Planeten erst einmal erreicht hatten. Kolonistenschiffe sind auf das Unbekannte vorbereitet. Es gibt keine denkenden Geschöpfe auf Empyrion und nur zweitrangiges tierisches Leben – nichts, worüber man sich Gedanken machen müßte. Die Sonden hatten bereits die Atmosphärenzusammensetzung, die Wetterbedingungen und klimatische Trends erkundet. Es konnte keine Überraschungen geben.«


  »Mikroorganismen, Viren, Bakterien – was ist mit denen? Vielleicht sind die Siedler dort gelandet und haben sich mit einer tödlichen Seuche angesteckt.«


  »Vielleicht, aber ich glaube nicht daran. Die Leute wären niemals ausgestiegen, bevor die Umweltkuppel nicht fertig und die Luft darin und der Boden darunter nicht sterilisiert war. Erst dann hätten sie zum ersten Mal wirklich einen Fuß auf den Boden gesetzt.«


  Treet sagte kein Wort. Für den Moment hatte er alle Einwände hervorgebracht, die ihm einfielen. Er schaute zu Pizzle hinüber, der vor sich hin nickte. »Genau wie das IASA-Handbuch für Kolonisierungen vorschreibt.«


  »Alles nach Vorschrift. Alle Eventualitäten vorhergesehen.«


  Crocker bemerkte Treets unglückliches Gesicht. »Keine Sorge, alles kommt in Ordnung. Glauben Sie mir. Ich habe die Niederschriften gelesen. Allen Berichten zufolge ist dieser Planet ein Paradies. Er wird Ihnen gefallen. Wenn wir ihn erreichen, werden Sie feststellen, daß ich recht habe. Ein vollkommenes Paradies.« Als ein elektronisches Glockenspiel erklang, fuhr Crocker mit seinem riesigen, gepolsterten Sessel herum. »Wenn Sie beide mich entschuldigen würden«, sagte er, »ich habe ein wenig Hausarbeit zu erledigen.«


  Treet erhob sich. »Vielen Dank, ich fühle mich schon viel besser«, sagte er unaufrichtig. »Bis später.«


  Pizzle stand ebenfalls auf und folgte Treet aus dem Cockpit. Sie kletterten durch den Verbindungsgang und die Vorkammer zu den Passagierkabinen. Vor Pizzles Tür blieben sie stehen, und Pizzle gähnte. »Ich werde jetzt ein wenig schlafen. Das sollten Sie vielleicht auch tun. Möglicherweise wird es eine lange Nacht.«


  Treet sah rasch auf. »Wie bitte?«


  »Wir wollten heute nacht spionieren, erinnern Sie sich? Sie sagten, wenn ich mit Ihnen gehe, um mit Crocker zu reden, helfen Sie mir heute nacht beim Spionieren. Nun, ich bin mit Ihnen gegangen, stimmt's?«


  »Aber Sie standen auf seiner Seite. Sie hätten auf meiner Seite stehen sollen.«


  »Seiner Seite? Es gab keine Seiten. Sie hatten einige Fragen, und wir erhielten Antworten. Was wollen Sie denn noch mehr?«


  Und damit hatte Pizzle ihn erwischt: Was wollte Treet noch mehr? Warum war er immer noch nicht zufrieden? »Also gut«, stimmte er widerwillig zu. »Ich helfe Ihnen beim Spionieren.« Er wandte sich ab und ging zu seiner Kabine.


  »Gut!« rief Pizzle ihm nach. »Ich komme und hole Sie ab, wenn ich fertig bin.« Er sah Treet in der Kabine verschwinden. Die Tür schloß sich mit einem Seufzer hinter ihm. »Entspannen Sie sich«, riet Pizzle. »Dann leben Sie länger.«
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  Unter Spionieren verstand Pizzle, sich in einem engen Versteck zu verbergen und lange Stunden auf das Erscheinen seines Opfers zu warten. Wenn sich nicht eigene Vorräte in der Kabine des geheimnisvollen Fremden befanden, was er bezweifle, erklärte er, müsse der Mann essen, wenn die anderen schliefen. Bisher hatte es zwar kein Anzeichen gegeben, daß jemand heimlich die Kombüse benutzte, doch wenn die Person hinter sich aufräumte, hinterließ sie auch keine Spuren.


  Deshalb drängten Treet und Pizzle sich in einem vollgestopften Verschlag, in dem getrocknete Lebensmittel gelagert wurden, und warteten darauf, daß der Fremde erschien. Treet kam es wie eine Ewigkeit vor. Die Kombüsenlichter waren ausgeschaltet worden, damit die beiden den Geheimnisvollen beobachten konnten, ohne selbst gesehen zu werden, und sie hatten sich mit dem Aufpassen abgewechselt. Nun war Treet an der Reihe, das Auge gegen den Türspalt zu pressen. Er wollte am liebsten aufgeben.


  »Ich begreife nicht, wozu Sie mich überhaupt brauchen«, beschwerte er sich nicht zum erstenmal. »Das ist eine unglaubliche Zeitverschwendung!«


  »Ich brauche Sie, um die Sichtung zu bestätigen.«


  »Das hört sich so an, als würden wir auf ein UFO warten.« Treet verdrehte den Hals und sah die Metallränder von Pizzles Brille im trüben Licht schimmern. »Pfff! Meine Güte, ist es hier eng! Ich mache mich davon, bevor ich für den Rest meines Lebens einen Buckel habe.«


  »Psst! Seien Sie doch still! Wenn jemand dort draußen gewesen ist, haben Sie ihn mit Sicherheit verscheucht!«


  »Wer auch immer es ist, liegt höchstwahrscheinlich im Bett und schläft, und auch wir sollten im Bett liegen und schlafen. Hören Sie, warum setzen Sie nicht ein paar Bewegungsmelder oder Annäherungsschalter oder so etwas aus. Dann löst jeder den Alarm aus, der in der Küche rumort, und Sie kommen mit ihrer kleinen Panasonic-Holokamera herbeigeeilt und erwischen ihn mit den Fingern in der Mayonnaise.«


  »Ja, und alles, was ich für meine Mühen bekomme, ist ein Bild von Ihnen oder Crocker beim Mitternachtsimbiß, und dafür werde ich aus dem Schlaf gerissen!«


  »Warum ist Ihnen das Ganze überhaupt so wichtig?« fragte Treet. »Dieser Kerl legt wert auf seine Privatsphäre. Na und? Ich wünschte, ich hätte so viel Glück wie er.«


  »Sein Verhalten ist nicht normal, deswegen. Und außerdem bin ich neugierig – das ist für mich Grund genug.«


  »Nun, ich bin nicht so neugierig. Ich weiß auch gar nicht, warum ich in Ihren irrsinnigen Plan eingewilligt habe. Ich käme mir albern vor, wenn mir nicht jeder Knochen im Leib schmerzen würde.« Treet verlagerte sein Gewicht und stieß sich an einem Regalbrett den Kopf. »Au! So, das reicht – ich gehe.«


  Und damit schob er die Tür auf und kletterte aus dem Vorratsschrank. »Kommen Sie?«


  Pizzle schaute auf die Uhr. »Warum eigentlich nicht? Wir haben hier lange genug gewartet.« Er kroch auf Händen und Füßen aus dem Verschlag. »Wenn er heute nacht kommen würde, wäre er bereits hier gewesen.«


  Treet ging zu seiner Kabine. Pizzle folgte ihm, blieb jedoch am Eingang zum Quartier des Fremden stehen und preßte das Ohr gegen die Tür. Treet warf ihm einen abschätzigen Blick zu. Pizzle zuckte die Schultern und schlurfte zu seiner Kabine. »Nacht, Treet.«


  Treet blieb in der geöffneten Tür seiner eigenen Kabine stehen. Als er hörte, daß Pizzles Tür sich schloß, schlich er auf Zehenspitzen zurück zur Kabine des Fremden und horchte. Er hörte nichts, also preßte er sein Ohr gegen die Tür. Er wollte sich gerade abwenden, als sich zu seinem Erstaunen die Tür einfaltete und er plötzlich in zwei pechschwarze Augen starrte. Die Augen – welche sich in einem bezaubernden, bronzefarbenen Gesicht befanden, das von einer Kaskade glänzenden schwarzen Haares umgeben war – betrachteten ihn kühl. Treets erster Eindruck sagte ihm, er habe das Gesicht bereits gesehen, doch unter gänzlich anderen Umständen.


  »Miß Talazac!« rief er, als er sich gefangen hatte. »Ich hätte Sie ohne Zopf fast nicht wiedererkannt.«


  »Mr. Treet«, erwiderte sie knapp, »handelt es sich hier um eine Ihrer perversen Angewohnheiten – an den Türen anderer Leute zu lauschen?«


  »Ganz und gar nicht.« Treet konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie ihn hier erwartet hatte. »Ich war nur … neugierig. Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht – ich meine, über die Person in dieser Kabine. Wir haben niemanden gesehen, mehrere Tage nicht. Wir dachten, daß Ihnen vielleicht etwas zugestoßen sein könnte.«


  »Ihre Sorgen waren unbegründet. Wie Sie sehen, geht es mir sehr gut. Wenn Sie mich nun entschuldigen …« Sie deutete mit einer Bewegung an, daß sie an ihm vorbei wollte, und Treet gab ihr den Weg frei.


  »Falls ich Sie gestört haben sollte, entschuldige ich mich hiermit«, sagte er, mehr, um überhaupt etwas zu sagen, als aus aufrichtiger Reue.


  Sie drehte sich um und blickte ihn ausdruckslos an. Ihre Augen fanden die seinen. Treet kam sich lächerlich vor, als hätte er versucht, in seichtem Wasser zu schwimmen. Er wollte wegsehen, doch ihr Blick fixierte ihn, und er konnte nur verdutzt zurückstarren. »Es tut mir leid«, murmelte er, und der Zauber war gebrochen.


  Sie wandte sich wortlos von ihm ab und ging geräuschlos durch den Gang zur Kombüse. Treet sah der davongleitenden, schlanken Gestalt hinterher. Er bemerkte, daß seine Kopfhaut fürchterlich juckte und seine Handflächen schwitzten.


  Er dachte bei sich: Da geht eine merkwürdige Dame – oder ein Traum.


  ***


  Treet sah sie fünf Wochen lang nicht wieder. Was sie in ihrer Kabine tat, weshalb sie die Begegnung mit den anderen vermied und warum, darüber konnte er sich nur den Kopf zerbrechen. Warum isolierte sie sich so sehr? Warum weigerte sie sich, mit den anderen zusammen zu sein? Ganz sicher nicht, weil sie sich vor ihnen fürchtete – als einzige Frau auf einem Schiff voller Männer und ähnlicher Unsinn. Nein, was immer auch der Grund war – Furcht war es nicht. Treets männliche Intuition sagte ihm, daß Yarden Talazac es im Zweifelsfall mit jedermann aufnehmen konnte.


  Er hatte Pizzle von der mitternächtlichen Begegnung nicht erzählt. Aus irgendeinem Grund ahnte er, daß Talazac nicht wollte, daß er sie erwähnte. Gleichzeitig kam Treet die Geheimniskrämerei albern vor – insbesondere, weil Pizzle ihm fortwährend damit auf die Nerven fiel, sich seinem Spionageunternehmen doch wieder anzuschließen. Treet weigerte sich, weil er bereits irgendwie wußte, daß sie sich nicht noch einmal ertappen lassen würde. Tatsächlich, mußte er vor sich zugeben, hatte sie sich beim ersten Mal auch nicht ertappen lassen – sie hatte sich aus freien Stücken sehen lassen.


  Aber wieso? Wieso ihm? Und warum auf diese Weise?


  In müßigen Augenblicken stellte Treet sich immer wieder diese Fragen und versuchte, sich ihr Gesicht vor Augen zu rufen. Doch jedesmal, wenn er es probierte, zog er eine Niete. Vor dem geistigen Auge sah er eine allgemeingültige Repräsentation eines menschlichen Gesichts – vage asiatisch oder vielleicht polynesisch, doch ohne konkrete Züge, nicht mehr als eine Skizze. Das verwirrte und frustrierte ihn gleichermaßen. Warum konnte er sich nicht erinnern, wie sie aussah?


  Er sagte sich, daß er sie schließlich und endlich nur zweimal gesehen habe, und beide Male flüchtig. Doch er wußte auch, daß er normalerweise keine Schwierigkeiten besaß, sich an die Gesichter von Menschen zu erinnern, die er nur kurz gesehen hatte: der Cynetics-Krankenschwester, die ihm auf die Beine geholfen hatte, als er aus der Betäubung erwachte, des Aufzugführers, des Fahrers des Wagens – ihre Gesichter waren Treet so klar im Gedächtnis, als ständen ihre Besitzer vor ihm.


  Aber Yarden – von ihr besaß Treet nicht mehr als einen Eindruck: glatte Honighaut; tiefe Dunkelheit von Augen und Haar; schlanke, wohlgeformte Glieder, und sie schien mehr zu schweben als zu gehen. Das war alles.


  Der Versuch, sich an Talazac zu erinnern, wurde für Treet zu einer Art Besessenheit. Und wenn er sich nicht den Kopf bei dem fruchtlosen Versuch zerbrach, ein Bild der Phantomfrau heraufzubeschwören, dachte er über die Begegnung nach und versuchte, sich an jedes Wort und jede Nuance zu erinnern, welche zwischen ihnen beiden in jener Nacht ausgetauscht worden waren, und die verborgene Bedeutung dahinter zu begreifen. Doch auch was das betraf, war er größtenteils erfolglos. Trotz aller Bemühungen und der langen Stunden, die er darüber nachdachte, konnte er weder verborgenen Sinn noch versteckte Erklärung entdecken. Reiner Zufall, schien es. Doch war es damit getan?


  Treet war sich ganz sicher, daß nur wenige Dinge aus Zufall geschahen, wenn die geheimnisvolle Miß Talazac die Hände im Spiel hatte.


  ***


  Ebenso sehr beschäftigte Treet ein anderes Geheimnis – des Geheimnis der Wurmlochreisen. In der zweiten Woche des Fluges hatte er Pizzles Buch zu lesen begonnen, zunächst recht zaghaft, weil das Buch mit dem siebten Kapitel begann – denn Pizzle hatte es nicht komplett ausgedruckt – und die Terminologie größtenteils aus astrophysikalischem Jargon bestand. Ganz eindeutig hatte Belthausen seine Theorie der interstellaren Reisen für ein ausgewähltes Fachpublikum geschrieben. Es gab wahrscheinlich, vermutete Treet, auf der ganzen Welt nicht mehr als siebzig Menschen, die vollständig begreifen konnten, worauf Belthausen hinauswollte. Daß Pizzle einer davon sein sollte, erstaunte Treet.


  Doch weil er nicht viel zu tun hatte – außer zu essen, zu schlafen und mit dem gnomenhaften Pizzle Empires zu spielen – machte Treet aus der Lektüre des Belthausenschen Werkes eine geradezu religiöse Pflicht. Er kämpfte sich beharrlich durch die endlosen Abschnitte unbeholfener, seitenlanger Sätze, überladen mit Wörtern, deren Bedeutung nur erahnt oder aus dem Kontext gefolgert werden konnte, und selbst das erst beim zweiten oder dritten Lesen.


  Belthausen war kein William Shakespeare, aber er schien zu wissen, wovon er schrieb. Treet wurde beim Lesen klar, daß der Mann ganze Dimensionen der Möglichkeiten und Anwendungen begriff, die bislang bestenfalls erahnt, wenn überhaupt erwogen worden waren. Wenn er sich die Mühe machte, Belthausens Darlegungen eingehend zu überdenken – und den ungelenken Formulierungen war zumindest mit dem professionellen Auge eines anderen Autoren gewaltige Anstrengung anzusehen –, zeigten sich unverbrauchte Ideen, Konzepte, die tiefer Einsicht und Kreativität entstammten und deren Geburt den Autoren einiges gekostet hatte. Belthausen war zwar kein Barde, aber er schrieb keinen Unsinn.


  Und so schleppte Treet sich mit ständig wachsendem Interesse voran und kam sich dabei vor wie ein Fußsoldat, der unter vollem Gepäck daherstapfte und Befehlen seines Kommandanten gehorchte, die er kaum verstand. Auf dem Weg erfuhr Treet unter anderem auch einiges über Wurmlöcher.


  Und was er erfuhr, verstörte ihn gewaltig.


  ***


  Treet hockte mit untergeschlagenen Beinen auf der Liege, vor sich den Ausdruck von Belthausens Buch gegen das Kissen gestützt. Er riß zähe Kapseln mit Hautbalsam auf, die er in seinem Toilettenraum gefunden hatte, und rieb sich mit der dickflüssigen, grünen Nährsubstanz ein. Das war zwar nicht das gleiche wie ein Bad in Nährbalsam, doch wenn man bedachte, daß mehrere Millionen Kilometer ihn vom nächsten öffentlichen Bad trennten, waren die kleinen Kapseln das Nächstbeste.


  Während Treet sich die klebrige Substanz über Gesicht, Brust und Arme strich, las er zum vierten oder fünften Mal einen Abschnitt über Zeitverzerrungen in Verbindung mit Wurmlöchern – eine der verstörenderen Passagen des Buches. Als ihn plötzlich wieder die Kopfhaut juckte, hörte er zu lesen auf und versuchte sich zu erinnern, wo er dieses Gefühl schon einmal verspürt hatte. Er fuhr auf, als es ihm einfiel: Yarden!


  Im gleichen Moment hob er den Blick. Und da stand sie im Rahmen der offenen Kabinentür. Treet sprang auf und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber kein einziges Wort hervor. Was sollte man auch schon zu einer Vision sagen?


  »Mr. Treet«, sagte sie, und die Worte waren weniger ein Gruß als vielmehr die Feststellung einer wohlbekannten Tatsache. »Darf ich hereinkommen?«


  Für einen Moment konnte Treet sie nur anstarren. Dann wurde ihm klar, daß er angesprochen und ihm eine Frage gestellt worden war. »J-ja! Bitte kommen Sie herein. Ich habe keinen Besuch erwartet. Ich … möchten Sie sich nicht setzen?« Er wirbelte herum und ergriff den Schaumstoffsessel vor dem Schreibtisch mit dem Terminal.


  »Nein, vielen Dank. Ich sitze auch so schon zu viel. Ich nehme an, wir alle sitzen zu viel herum.«


  »Ja.« Er starrte sie an in dem Bemühen, sich diesmal ihr Gesicht einzuprägen.


  »Ich möchte Sie nicht von Ihrer Lektüre abhalten, Mr. Treet. Es dauert nur einen Augenblick.« Sie ließ den Blick durch die Kabine schweifen, die Treet in den vergangenen sechs Wochen in ein Zimmer umfunktioniert hatte, das wie der Aufenthaltsraum in einer Anstalt für gemeingefährlich Unordentliche aussah.


  Nun, da Miß Talazac dort stand, wurde Treet schlagartig bewußt, wie schäbig seine Kabine war. »Ich wollte gerade ein wenig aufräumen.«


  »Können Sie das nicht später? Ich habe mit Ihnen zu reden.«


  Er wartete. Sie schaute ihn neugierig an, blickte ihm direkt ins Gesicht, erwartungsvoll, als müßte er eine förmliche Antwort geben, bevor sie fortfahren konnte. »Ja!« sagte er schließlich.


  »Sind Sie ein Sympath, Mr. Treet?«


  Treet hatte den Begriff zuvor schon gehört und wußte, was er bedeutete. Doch daß Miß Talazac ihn benutzte, traf Treet unvorbereitet, und für einen Augenblick wußte er nicht, was sie meinte. »Ein Sympath?«


  »Ein entfernter Informationsempfänger. Sicherlich wissen Sie …«


  »Oh, ja! Ja, ich weiß, was das ist. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, daß Sie mir ausgerechnet diese Frage stellen würden.« Er machte eine unbeholfene Geste und bemerkte, daß er immer noch den Schaumstoffsessel in der Hand hielt. Er stellte ihn zu Boden und sagte: »Nein, ich bin kein Sympath. Ich verfüge über keine derartige Ausbildung. Nicht einmal über die entsprechende Begabung. Weshalb fragen Sie?«


  Sie betrachtete ihn weiterhin auf eindringliche und bezaubernde Weise und antwortete schließlich: »Einige Menschen sind natürliche Adepten, ohne es zu wissen, Mr. Treet. Sie könnten einer davon sein.« Sie sprach den letzten Satz aus, als wäre er eine Anklage oder eine Herausforderung.


  »Davon müßte ich doch wohl wissen, meinen Sie nicht auch?« Er lächelte in dem Versuch, die unerschütterliche Ernsthaftigkeit der jungen Frau ein wenig aufzulockern, doch sie schien sein Lächeln gar nicht wahrzunehmen. Sie nickte nachdenklich, während sie langsam einen Schritt zurücktrat.


  »Gehen Sie noch nicht«, sagte Treet rasch. »Es ist ein wenig … Ich meine, ich würde Sie gern ein bißchen näher kennenlernen.«


  Doch sie stand bereits auf dem Gang. »Nein, Mr. Treet«, erklang ihre Stimme, »vielleicht würden Sie es gar nicht wissen.«


  Kapitel

  10


  Nunmehr konnte Orion Treet über zwei Dinge tief besorgt sein: Zeitverzerrungen durch Wurmlöcher und die Andeutung – nein, die Unterstellung –, er sei ein Sympath, ohne selbst davon zu wissen. Was die Zeitverzerrung betraf, hatte er jedes Recht, wütend zu sein. Weshalb die Unterstellung, er sei ein Sympath, ihm Sorgen bereiten sollte, konnte er nicht sagen – wenn man von der schlichten Tatsache absah, daß er sein Leben wie eins seiner Essays eingerichtet hatte: direkt, schnörkellos und ausgewogen.


  Diese wahnwitzige Expedition jedoch machte das bißchen Ausgewogenheit zunichte, das er in letzter Zeit errungen hatte, wenn Treet es recht bedachte. Mit Sicherheit hatte es das empfindliche Gleichgewicht zwischen Geldnot und Auskommen beseitigt (die in seinem Fluggepäck verstauten drei Millionen Dollar hatten die Geldnot theoretisch vollständig aus der Rechnung entfernt, der unglaubliche neugewonnene Reichtum mußte nur noch erst konkrete Auswirkungen auf Treets Leben zeitigen). Dann war da das Wurmloch: Wie sollte es möglich sein, eine sinnvolle Richtung einzuschlagen, wenn jeden Augenblick alles geschehen konnte? Das Wurmloch drohte als monströses, gewundenes Fragezeichen über seinem persönlichen Horizont und erschwerte Treet durch unvorhersehbare Wendungen, über sein eigenes Schicksal zu bestimmen. Darüber hinaus hatte Yarden Talazacs merkwürdige Unterstellung, er könne unbewußt ein Sympath sein – im Grunde allein schon ihre Anwesenheit –, sein Leben mit seltsamen, unvereinbaren Gedanken und Gefühlen beladen, mit Fragen ohne Antworten und Rätseln ohne Anhaltspunkten.


  Wie schon das Treffen auf dem Gang erwähnte Treet auch Yardens Besuch mit keinem Wort. Und obwohl er sich fragte, was der Besuch zu bedeuten gehabt hatte – wie er sich auch über die erste, mitternächtliche Begegnung den Kopf zerbrach –, machte er Pizzle gegenüber nicht einmal Andeutungen, daß er etwas über den Passagier in der benachbarten Kabine wußte. Dieses Schweigen hatte seinen Preis, denn Pizzle trieb ihn mit seinen unablässigen Vorschlägen an den Rand des Wahnsinns. »Lassen Sie uns über den Lüftungsschacht in die Kabine schleichen«, oder: »Ich wache heute nacht, Sie wachen morgen nacht«, oder: »Wir könnten eine Kamera mit einem Bewegungsmelder koppeln und damit nachts den Gang überwachen«, lauteten seine Vorschläge.


  Doch Treet lenkte Pizzles Besessenheit auf ein Thema, das größere Aufmerksamkeit verdiente – zumindest nach Treets Meinung.


  »Sie haben Belthausen doch auch gelesen«, begann er, als sie Knie an Knie über Pizzles Empire-Konsole saßen. Zwischen ihnen glühte das grünliche Gitternetz. »Was halten Sie von seiner Zeitverzerrungstheorie?«


  Pizzles Brillenränder blitzten, als er aufsah. »Die Theorie ist fundiert, daran besteht kein Zweifel. Andererseits begibt er sich auch nicht auf dünnes Eis. Ich meine, wenn Sie den Raum verzerren, verzerren Sie auch die Zeit – das ist elementar.«


  »Schön, dann ist es elementar. Aber macht es Sie denn nicht ein bißchen besorgt? Wir rasen dem Unbekannten entgegen, und Sie beide, Sie und Crocker, benehmen sich, als ginge es zu einem Wochenausflug nach Pismo Beach. Macht Ihnen die Aussicht auf Zeitverzerrung denn überhaupt keine Angst?«


  Pizzle schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich fürchte mich nicht davor.« Er zuckte die Schultern. »Am Ende läuft doch alles aufs gleiche hinaus, oder etwa nicht?«


  »Was soll das heißen, ›aufs gleiche‹?«


  »Na, das hier – Raumfahrt. Man reist doch immer ins Unbekannte, oder? Und was die Zeitverzerrung angeht, welchen Unterschied macht sie denn?«


  »Na, hören Sie! Einen gewaltigen Unterschied!« stieß Treet bestürzt und zornig hervor. »Einen Wolkenkratzer von Unterschied!«


  Pizzle sah ihn milde an. »Wie das?«


  »Wie bitte?«


  »Wie das? Wie kann es etwas ausmachen? Sie können mir nicht erzählen, daß es auch nur einen molekülgroßen Unterschied macht, ob ich nun heute, morgen oder letzte Woche Donnerstag ankomme – nicht für mich, nicht für die Kolonisten, und für niemanden sonst, Sie eingeschlossen.« Er drückte einen Knopf auf der Konsole. »Ihr Zug. Und passen Sie auf, ich habe Ihre küstennahe Tiefebene vermint.«


  So sehr Treet sich sträubte, es zuzugeben, in Pizzles Worten lag ein Mikrogramm verrückter Logik. Auf den Punkt gebracht, war es ohne Bedeutung, wann sie eintrafen, weil ihre Ankunft, um Belthausens umständliche Ausdrucksweise zu benutzen, kein Feld externer Objektifizierbarkeit aufwies – also keinen exakten zeitlichen Bezugsrahmen.


  Ihr normaler Bezugsrahmen, die Erdzeit, besäße keinen Bezug zur Empyrionzeit und darum auch keine wirkliche Bedeutung. Probleme, die sich durch einen Zeitunterschied ergeben würden, wären im Grunde illusorisch – in dem Sinne, daß solche Probleme nur in der Wahrnehmung des individuellen Beobachters auftreten könnten.


  Das alles galt aber nur, solange keine Nachrichtenverbindung mit der Erde bestand. Signale durch eine schlauchförmige Raum-Zeit-Verzerrung hin und her zu senden, komplizierte die Angelegenheit ein wenig, was Cynetics ja auch bereits bemerkt hatte. Sobald sie erst einmal im Wurmloch waren, unterlagen die Signale den Gesetzen, die dort herrschten, so eigenartig diese auch sein mochten. Zeitverschiebungen konnten auftreten und würden wahrscheinlich auch auftreten, obwohl auch die entfernte Chance bestand, daß Signale sie weitgehend unbeeinflußt passieren konnten wie Pfeile einen Windtunnel.


  »Was ist mit parallelen Zeitkanälen?« fragte Treet, entschlossen, die Diskussion so weit wie möglich zu führen. »Ihr Zug.«


  »Junge, Junge, Sie haben das Buch wirklich gelesen.« Pizzle senkte den Kopf über das Gitternetz. »Habe gerade eins Ihrer Basislager hinter der Front erobert. Ihr Zug.« Er sah wieder auf. »Okay, was soll damit sein?«


  »Nun, nehmen wir an, wir kommen aus dem Wurmloch heraus und stellen fest, daß es gar keine Kolonie gibt, weil wir in einen parallelen Zeitkanal geraten sind? Sagen wir, in einen Zeitkanal, in dem niemals ein Kolonistenschiff angekommen ist. Wir können die Kolonie nicht erreichen, weil sie auf einem anderen Kanal liegt, und es ist unmöglich, von Kanal zu Kanal zu wechseln. Was wollen wir dann tun?«


  »Zunächst einmal sind parallele Zeitkanäle nicht mehr als eine obskure mathematische Möglichkeit.« Pizzle hob die Hand, als Treet etwas einwenden wollte. »Aber nehmen wir einfach mal an, daß wir durch unglaubliche Begleitumstände tatsächlich auf einem parallelen Zeitkanal gelandet wären.«


  Treet nickte. »Nehmen wir das mal an.«


  »Ich vermute, daß Crocker dann einfach kehrtmacht, und daß wir dahin zurückkehren würden, woher wir gekommen sind. Was wäre so schlimm daran?«


  Daran hatte Treet gar nicht gedacht. Natürlich – sie konnten einfach zurückkehren. Was immer auch geschah, sie konnten einfach kehrtmachen und mit eingezogenem Schwanz zur Erde zurückfliegen. Da machte er, Treet, sich Sorgen um persistente Zeitverzerrungen, statische Zukünfte, variable Vergangenheiten, parallele Zeitkanäle und was es sonst noch so alles gab – und Pizzles unerschütterlicher gesunder Menschenverstand war mit der bescheidenen Weisheit des Wochenendausflüglers durch all diese temporalen Phänomene geschritten: Wenn wir das Hotel nicht mögen, packen wir und fahren nach Hause.


  Treet warf seinem Partner über den grünen Gitternetzschirm einen Blick zu, in dem so etwas wie aufkeimende Bewunderung lag. Dieser ungepflegte, überdimensionale Schädel beherbergte einen scharfen Verstand. Welche anderen Talente besaß Pizzle darüber hinaus?


  »Ihre Hauptstadt steht in Flammen, und ich habe Ihnen die Fluchtwege abgeschnitten«, sagte Pizzle gerade. »Wenn Sie keinen geheimen Fluchtplan haben, bleibt Ihnen nicht anderes übrig, als zu kapitulieren. Tja, so läuft das Spiel nun mal.«


  »Warten Sie! Was war das?«


  »Ihr Empire liegt in Schutt und Asche.«


  »Nein, ich meinte – hören Sie!« Treet legte den Kopf schräg, dann ertönte das Geräusch wieder. »Was war das?«


  »Das war nur ein Beschleunigungssignal.« Pizzle löschte den Bildschirm. »Möchten Sie Revanche?«


  »Nein.« Treet stand auf. »Ich will herausfinden, was das Signal zu bedeuten hat.«


  »Ich sagte doch …« Bevor Pizzle den Satz beendete, veränderte sich der glockenklangähnliche Ton und wurde lauter und durchdringender.


  »Kommen Sie«, sagte Treet. Er trat auf den Gang und wandte sich dem Cockpit zu. Als er es endlich erreichte, hatte das Signal sich in einen Alarmton verwandelt, in ein unangenehmes, plärrendes Summen. Treet taumelte, gefolgt von Pizzle, ins Cockpit. »Ist es soweit? Passiert es jetzt?«


  Crocker saß wie erstarrt über die Navigationskonsole gebeugt, die Mütze berührte mit dem langen Schirm fast den ovalen, orangefarbenen Bildschirm. Gelbe Ziffern blitzten darauf und färbten sich rot. Ohne aufzusehen, sagte er: »Ich … ich weiß es noch nicht …«


  Treet schaute auf die Instrumententafeln. Mehrere Knöpfe blinkten rot, und auf mindestens zwei Bildschirmen stand in Scharlach das Wort WARNING! Vor Furcht verkrampften sich Treets Muskeln, doch er riß sich zusammen und blieb ruhig.


  Pizzle flüsterte neben ihm: »Es kann sein, daß der Strahl des Vipaths ein Asteroidenfeld aufgespürt hat.«


  Das sollte ihn beruhigen, wie Treet sehr wohl wußte, doch in seinen Gedanken keimte die Vorstellung von einer Million mondgroßer Felsblöcke auf, die auf das kleine, zerbrechliche Raumfahrzeug prallten und es in einen rauchenden Wirrwarr aus verbogenen Wrackteilen verwandelten.


  »Gütiger Julius!« rief Crocker und fuhr zu ihnen herum. »Das ist er, Jungs. Der Ereignishorizont.«


  »Das Wurmloch?« fragte Pizzle. »So früh?«


  Der Pilot schüttelte den Kopf und wandte sich wieder den Instrumenten zu. »Wir sind eindeutig in seiner Nachbarschaft, und es kommt uns entgegen. Heißt uns willkommen.«


  »Es kommt uns entgegen?« Treet stellte sich hinter den Sessel des Captains und lugte Crocker über die Schulter. »Was meinen Sie damit?«


  »Zwei AE{*} entfernt, und kommt schnell näher«, brüllte Crocker ihm über die Schulter zu.


  »Wie schnell?«


  »Schnallen Sie sich lieber an.«


  »Wie schnell?« beharrte Treet und packte den Sessel mit beiden Händen.


  »Mit einhunderttausend Myms pro Sekunde. Gehen Sie in Ihre Kabine und schnallen Sie sich an – sofort! Alle beide. Machen Sie schon.«


  Treet zog sich zurück und konnte dabei kaum den Blick von den flackernden Bildschirmen losreißen. Er spürte Pizzles Hand auf dem Arm, die ihn wegzog. »Lassen Sie uns gehen. Ich habe unsere Holoschirme eingeschaltet – wir verpassen kein bißchen.«


  Sie eilten zu ihren Kabinen zurück, und ihre Füße berührten dabei kaum das Deck. Pizzle duckte sich in seine Kabine und grinste. »Ich sehe Sie auf der anderen Seite!«


  »Das hoffe ich inständig«, brummte Treet und warf sich auf seine eigene Liege. Seine Hand versetzte der Schalttafel einen Hieb, und die Liege klappte in Fluglage um. Treet legte den Gurt an und zog zusätzlich den Sicherheitsharnisch über, nur um nichts zu versäumen. Dann legte er sich zurück und schloß die Augen, versuchte sich darauf vorzubereiten, was auch immer vor ihm liegen mochte. Was ist mit Yarden? fragte er sich plötzlich.


  Er öffnete Gurt und Harnisch, schwang sich von der Liege und stürmte auf den Gang. Einen Sekundenbruchteil später war er an Yardens Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen. »Yarden! Können Sie mich hören? Machen Sie auf! Es geht los! Das Wurmloch – wir fliegen hinein! Haben Sie gehört? Machen Sie auf!«


  Keine Antwort. Wahrscheinlich hörte sie ihn nicht. Er schlug fester gegen die gepolsterte Tür. »Yarden, machen Sie auf! Hier ist Treet!«


  »Treet!« brüllte Crockers Stimme aus dem Deckenlautsprecher. »Machen Sie, daß Sie in den Harnisch kommen! Ihr wird nichts geschehen. Machen Sie schon!«


  »Crocker, sie weiß nicht Bescheid!«


  »Sie weiß Bescheid!«


  »Aber …«


  »In Ihren Harnisch, Treet!«


  Mit einem letzten Blick über die Schulter auf Yarden Talazacs versiegelte Tür eilte Treet in seine Kabine und schnallte sich wieder an. Er hatte gerade das Schloß des Harnischs einrasten lassen, als der Holovisor vor ihm mit hellem Licht aufflammte. Dann verdunkelten sich die Kabinenlichter, und Treet starrte in das Maul des Wurmloches.
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  Im Zentrum der dreidimensionalen Darstellung des Holovisors erschien das Wurmloch als zitternder purpurner Fleck, der sich rasch ausdehnte und entlang seines expandierenden Randes die Sterne verdeckte. Das Wurmloch glühte – nach Belthausens Theorie aufgrund der sogenannten Tscherenkow-Strahlung; ein Phänomen, das Treet nicht verstand. Der Effekt hing jedenfalls mit der Rotation der Schwarzschild-Diskontinuität zusammen, die größer als die Lichtgeschwindigkeit war. Derartige mathematisch-physikalische Vorgänge überschritten Treets Vorstellungsvermögen.


  Er betrachtete mit furchterfüllter Faszination das rasche Näherkommen dieses Etwas. Anschwellend. Rotierend.


  Das Wurmloch füllte den ganzen Bildschirm aus; die Singularität glühte in so intensivem Violett, daß der Schmerz wie Nadeln durch Treets Netzhäute stach. Wir müssen an seinem Rand sein, dachte er. Wir gehen hinein!


  Crocker Stimme drang aus dem Lautsprechersystem. »Halten Sie sich fest! Wir … eins … zwei … drei … JETZT!«


  Nichts geschah.


  War es das? fragte sich Treet.


  Er schloß die Augen und erwartete, irgend etwas zu spüren – eine Erschütterung, die durch das Schiff ging, ein Gefühl der Rotation, heftiges Hin- und Herrucken, den Zusammenbruch des bekannten Universums – irgend etwas.


  Er spürte nichts.


  Dann trafen die ersten Gravitationswellen die Zephyros. Treet verspürte ein heftiges Ziehen in seinen Eingeweiden; seine Sicht schwand, als das Blut aus seinem Kopf gesogen wurde. Einen Augenblick später war er gewichtslos, dann wurde er wie von einem riesigen, ihm auf die Brust geworfenen Sandsack auf die Liege gepreßt. Einen Sekundenbruchteil später schwebte er in der Schwerelosigkeit, leichter als die Luft; im nächsten Moment schienen seine Knochen sich in Blei zu verwandeln. Über ihm kräuselte sich die Schwerkraft. Sein Magen wand sich; sein Herz preßte gegen die Rippen.


  Die furchteinflößenden Effekte verschwanden nach und nach. Treet schlug die Augen auf, blickte auf den Holovisor und sah immer noch das brillante Purpur, aber auch etwas anderes. Im Zentrum des Schirms glomm ein greller weißer Lichtpunkt wie eine einzelne, weit entfernte Sonne. Ein Licht am Ende des Tunnels, dachte Treet. Gar nicht so schlecht.


  Der weiße Sonnenfleck wuchs ein wenig an, auch wenn es so schien, als würde er sich in die gleiche Richtung wie das Schiff bewegen, so daß das Ende des Wurmlochtunnels sich scheinbar entfernte, während sie tatsächlich darauf zuhielten. Dennoch mußte der Umstand, daß der Fleck langsam größer wurde, bedeuten, daß sie sich mit höherer Geschwindigkeit bewegten und ihn schließlich einholen würden.


  Treet lag bewegungslos da und betrachtete den Holovisor. Er fragte sich, ob die Gravitationswellen wieder einsetzen würden oder ob das Schiff den theoretisch vorhergesagten, gravitationsfreien Kern des Verzerrungsschlauchs erreicht hatte. Abgesehen von der mulmigen Vorahnung fühlte er sich genauso wie vorher. Wenn überhaupt etwas, war es eine große Antiklimax, durch den Wurmlochtunnel zu rasen, ungefähr so interessant, wie – welchen Vergleich hatte Crocker benutzt? – in einer Straßenbahn durch einen Tunnel zu fahren.


  Allmählich füllte der Lichtfleck den Bildschirm fast gänzlich aus. Bald konnte Treet sehen, daß der Fleck keine Scheibe war, sondern eher ein Ring mit einer Höhlung in der Mitte – ein Kringel aus Licht. Der Kringel wurde immer größer, als das Schiff sich ihm näherte, und schließlich verschluckte er das Fahrzeug. Dann trat es in die Öffnung ins Zentrum des Kringels ein.


  Im gleichen Moment wurde der Holovisor von grellweißem Licht überschwemmt. Nachdem der Bildschirm sich wieder geklärt hatte, starrte Treet in einen endlosen Schlauch aus mattem, blauweißem Licht. Es war, wie durch eine eingeschaltete Neonröhre zu fliegen.


  Gelegentlich schossen Lichtblitze – rote, violette, tiefblaue und grüne – an ihnen vorbei und verschwanden mit einer trägen Spiralbewegung vor ihnen in der Röhre. Als Treet die leuchtend gefärbten Blitze näher betrachtete, dämmerte es ihm, daß die Wände des Tunnels sich bewegten. Tatsächlich befand die Zephyros sich inmitten von Trillionen mikroskopischer Lichtpartikel, die über die Innenwände des Tunnels spiralisierten.


  Als Treet endlich begriff, was das Phänomen zu bedeuten hatte, wurde er von der Tragweite dieser Erkenntnis fast gelähmt. Daß sie die kleinen Lichtblitze überholten, konnte nur bedeuten, daß die Zephyros sich schneller bewegte als das Licht! Oder wenigstens fast so schnell. Die größeren farbigen Blitze, die wie Leuchtspurgranaten in der Nacht an ihnen vorbeischossen, mußten irgendwelche ultraschnellen Partikel sein: Tachyonen oder Photonenbündel, die auf irgendeine Weise durch die Phänomene im Innern des Wurmlochs beschleunigt worden waren.


  Schneller als das Licht? Konnte das möglich sein? In Belthausens Buch war die Möglichkeit erörtert worden, daß Lichtstrahlen in einem Wurmloch gefangen werden könnten, wo sie gekrümmt und verzerrt würden – auch wenn die Bedeutung dieses Effekts Treet im Moment entging. Jedenfalls erinnerte er sich nicht daran, daß die Rede davon gewesen war, daß ein Fahrzeug sich mit Überlichtgeschwindigkeit bewegen könnte. Aus mehreren sehr einleuchtenden wissenschaftlichen Gründen wurde dies für schlichtweg unmöglich gehalten. Riesige Wurmlöcher allerdings auch.


  Treet konnte den Blick nicht vom Holovisor lösen – gierig nahm er das Bild, das sich ihm bot, in sich auf. Die Wände des Tunnels wogten leicht, stellte er fest, bogen sich wie ein Schlauch im Wind. Dennoch blieb das Schiff auf einem perfekten Kurs genau im Zentrum des Wurmloches.


  Treet hörte, daß ein Geräusch aus dem Lautsprecher über ihm drang. Es klang wie Crockers Stimme, aber etwas stimmte nicht damit. Die Wörter waren durcheinandergeraten – zerhackt, vermengt und überlagert –, so daß die Laute, die aus dem Lautsprecher kamen, zwar das Klangmuster einer Stimme aufwiesen, nicht aber die Wiedererkennbarkeit von Sprache.


  Irgend etwas stimmt nicht mit Crocker! durchfuhr es Treet. Ich muß zu ihm. Er tastete nach dem Harnischverschluß und schnallte sich los. In seinem Schädel wand sich sein Gehirn. Er sah, wie seine Arme sich bewegten, um ihn von der Liege zu heben, während seine Beine über die Kante schwangen, doch die Bewegung schien ewig zu dauern.


  Er beobachtete voller Schrecken, wie vor seinen Augen seine Hände verschmierten, wie sie sich streckten und verlängerten, als wären sie aus Gummi. Er wandte den Kopf, und auch der Raum verschmierte. Die Gegenstände liefen ineinander, verschmolzen und wurden zu einer festen Masse wechselnder Farbe.


  Treet hielt den Kopf völlig still, und augenblicklich kehrte die Kabine in den Ausgangszustand zurück, so als wäre nichts geschehen. Treet setzte sich auf die Kante der Liege und fuhr mit der Hand hin und her durch die Luft. Wieder verschmierte sie vor seinen Augen und streckte sich. Dann verharrte er in der Bewegung, hielt die Hand ruhig und ließ die Blicke auf ihr ruhen. Er stellte fest, daß das Verschmieren durch unendlich viele wie eingefrorene Abbildungen entstand, so als breitete jemand Einzelbilder eines Kinofilms vor seinen Augen wie einen Fächer aus – Einzelbilder in einer falschen Reihenfolge, so daß einige der Bilder seine Hand zeigten, als sie bereits innegehalten hatte, während andere sie vor Beginn der Bewegung abbildeten, und einige lagen dazwischen.


  Die Auswirkung bestand darin, daß es Treet schlecht wurde. Er schloß die Augen und legte sich wieder zurück. Über ihm summte erneut der Lautsprecher. Treet vernahm etwas Drängendes in dem Geräusch, doch er konnte kein einziges Wort ausmachen; sie waren allesamt zerhackt, vermengt und überlagerten einander. Die Abfolge war vollkommen chaotisch. Irgend etwas stimmt da nicht! dachte Treet wieder. Crocker ruft nach Hilfe.


  Treet rappelte sich auf, und die Kabine verschob sich wie verrückt, scherte aus und verdrehte sich. Treet spürte die Liege an seinen Waden, schloß die Augen und torkelte so durch die offene Tür auf den Gang. Er bemühte sich, den Kopf möglichst ruhig zu halten und warf einen Blick den Gang entlang. Dann schloß er die Augen wieder und machte sich auf den Weg zum Cockpit.


  Solange ich die Augen geschlossen habe, ist alles in Ordnung mit mir, dachte er und tastete sich das Schott entlang. Er kam an Pizzles Tür vorbei und ging weiter, nestelte wie ein Blinder herum. Er erreichte das Cockpit und betrat es. Dort stützte er sich gegen den gepolsterten Türrahmen und wagte einen raschen Rundblick. Alles war wie zuvor. Crocker saß angeschnallt auf dem Kommandosessel und beobachtete die Bildschirme, einen Ausdruck höchster Befriedigung auf dem Gesicht. Als er jemanden hinter sich bemerkte, wandte Crocker den Kopf. Es war ein höchst schrecklicher Anblick für Treet – Crockers Kopf scherte in der Luft aus, seine Züge verloren ihre Festigkeit und flossen zusammen, als hätten sie sich verflüssigt. Die Augen liefen ineinander; Haar und Haut vermischten sich; Zähne, Lippen und Nasenlöcher verschmolzen zu einer Masse. Es sah für Treet aus, als würde der Pilot sich vor seinen Augen auflösen.


  Der Captain sprach. Seine Worte kamen als Kauderwelsch aus seinem Mund, als unverständlicher Silbenmischmasch.


  Treet schreckte vor dem monströsen Anblick zurück, und diese Bewegung bewirkte, daß das Cockpit sich um ihn drehte und wie irrsinnig verwischte. Es bäumte sich unter seinen Füßen auf, und er fiel zurück; die Illusion von Bewegung hatte ihn seines Gleichgewichts beraubt. Im selben Moment spürte Treet, wie das sich windende, wäßrige Gefühl der Übelkeit ihn durchschoß. Sein Magen protestierte und entleerte seinen warmen Inhalt auf die Vorderseite des Overalls.


  Treet brach mit geschlossenen Augen zusammen. Sein Magen und sein Hirn bebten, während aus den Schotten Dunkelheit drang und ihm umhüllte.


  ***


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen angeschnallt bleiben, Treet.« Die Stimme gehörte Crocker. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Hm?« Treet wandte sich dem Geräusch zu und hob den Kopf. »Was ist passiert?«


  »Wir haben die Wurmloch-Endstation erreicht, und Sie haben sich besaut.«


  Treet hob eine Hand an die Brust und spürte die klebrige Nässe dort. Der Geruch von Erbrochenem brachte seinen Magen wieder in Wallung. Er schluckte mühsam und schmeckte Galle in seiner Kehle. »Ich dachte, Sie wären in Schwierigkeiten.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß wir uns dem Endpunkt nähern.« Crocker beugte sich kniend über Treet und faßte ihn an der Schulter. »Jetzt besser?«


  »Ich glaube schon. Bewegungsbedingte Übelkeit. Ich … wie lange war ich denn bewußtlos?«


  »Bewußtlos?« Crocker ließ ihn los. »Sie waren nicht bewußtlos. Vielleicht eine Sekunde weggetreten.«


  »Es war fürchterlich. Ich sah … Sie sahen aus wie ein Monstrum.«


  »Sie sind auch kein Adonis. Können Sie aufstehen?«


  »Sicher.« Treet stützte sich mit den Händen vom Boden auf und brachte sich auf alle viere.


  »Bäh! Wer hat gekotzt?« Pizzle kam ins Cockpit.


  »Treet wurde ein bißchen seekrank. Jetzt geht's ihm wieder gut.«


  »Wow! Sehen Sie sich das an! Wunderschön!« Pizzle schoß an Treet vorbei, und der hob den Kopf, um zu sehen, was den Ausbruch verursacht hatte.


  Auf dem Hauptbildschirm vor ihnen leuchtete der grellweiße Ball einer Sonne in der linken oberen Ecke, dazu mehrere Hundert helle Sterne, auf einem Hintergrund wie Zobelfell. Im Zentrum des Bildes aber befand sich die Ursache für Pizzles ekstatische Reaktion: eine leuchtendgrüne, wunderbar runde und glatte Kugel, die in einen beinahe unsichtbaren Schleier aus schimmerndem Blau gehüllt war, das sich in der Nähe der Planetenoberfläche zu einem spärlichen Gesprengel aus verschwollenen Wolken verdichtete.


  »Empyrion.« Die Köpfe der Männer fuhren herum. Yarden Talazac stand hinter ihnen im Eingang. Auch ihre Augen ruhten auf dem Bildschirm. »Das Reich der Götter.«


  »Miß Talazac!« rief Pizzle unterdrückt aus. »Sie waren es …« Er zögerte und verstummte.


  Als Yarden das Cockpit betrat, warf sie Pizzle einen raschen Blick zu – wie um ihn zum Schweigen zu bringen –, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Pizzle machte einen leicht peinlich berührten Eindruck; dann zog er sich von ihr zurück, als sie sich zu ihnen stellte.


  Lange Zeit sprach niemand. Sie betrachteten einfach nur die Welt, die sich unter ihnen langsam drehte, und jeder fragte sich, was sie dort wohl erwarten würde. Schließlich erklang ein Laut auf dem Instrumentenbrett, und Crocker ging zu seinem Sessel.


  »Wir haben noch zwölf Stunden bis zum Eintritt in die Umlaufbahn.« Crocker sprach leise, beinahe ehrfürchtig.


  »Wie lange bis zur Landung?« wollte Treet wissen.


  »Hängt davon ab, was die Scanner finden. Wir müssen die Kolonie lokalisieren, bevor wir heruntergehen können, aber wir werden bereits jetzt auf der ganzen Bandbreite zu senden beginnen. Wenn sie uns empfangen – und das werden sie mit Sicherheit –, erhalten wir Annäherungs- und Landeanweisungen und können glatt hineinkommen. Vielleicht achtzehn Stunden. Nicht mehr als vierundzwanzig.«


  »Super!« rief Pizzle und tanzte wild auf der Stelle. »Ich kann's gar nicht abwarten! Das wird ultrafantastisch!«


  »Wollen wir hoffen, daß wir dem gewachsen sind«, entgegnete Treet und fragte sich im nächsten Augenblick, warum er das gesagt hatte. Mit Sicherheit war er ebenso aufgeregt wie Pizzle und ebenso gespannt darauf, was sie erwartete.


  »Ganz meine Meinung, Mr. Treet«, sagte Yarden und stellte sich neben ihn. »Sie müssen meine Gedanken gelesen haben.«
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  »Das ist nun schon die sechste Umkreisung, Captain, und immer noch nichts auf dem Scanner – wo liegt das Problem?« Treet stand neben Pizzle, der sich gegen das Gehäuse des Cyclops lehnte und gelangweilt dreinsah. Hinter ihnen füllte eine grüne, weite Landschaft den Hauptbildschirm, während die Kameras der Zephyros die Landmassen unter dem Raumschiff nach der Kolonie durchkämmten.


  »Zum zehnten Mal – das Problem ist, daß wir keinen Funkkontakt bekommen. Deshalb müssen wir eine visuelle Suche durchführen, die so lange dauert …«


  »… wie ein Quark in einem Sumpf zu finden«, meinte Pizzle.


  »Warum werden die Funksignale nicht beantwortet?«


  »Das weiß ich nicht. Wir müssen uns eben fest vornehmen, danach zu fragen – sobald wir die Kolonie gefunden haben, okay?« erwiderte Crocker, den die Ungeduld sarkastisch werden ließ. Die vergangenen zwölf Stunden hatten ihm nichts außer Kopfschmerzen eingebracht. Vor Erschöpfung ließ er die Schultern hängen. »Sehen Sie, das wird noch eine Weile dauern. Warum legen Sie sich nicht beide hin und nehmen eine Mütze voll Schlaf, so lange Sie noch können? Ich werde Sie rufen, wenn – sobald ich etwas finde.«


  »Gute Idee«, stimmte Pizzle zu. »Kommen Sie, Treet. Lassen wir den Captain sein Schiff fliegen. Wir sind ihm nur im Weg.«


  »Also gut, aber Sie werden uns …«


  »Ja, ich werde Sie rufen!«


  Nacheinander verließen sie das mit Instrumenten vollgestopfte Cockpit und durchquerten den Gang, bis sie vor Pizzles Kabinentür stehenblieben. »Er hat recht damit, daß wir uns etwas Ruhe gönnen sollten. Später bekommen wir vielleicht nicht viel Gelegenheit dazu.«


  Treet vernahm einen Unterton ins Pizzles Worten und fuhr auf dem Absatz herum, um dem Gnomenhaften ins Gesicht zu sehen. »Wie meinen Sie das?«


  Pizzle wandte rasch die eng beieinander stehenden Augen ab. »Ach, schon gut – es könnte nur sein, daß es dort unten irgendwie … hektisch zugehen könnte. Die ersten Besucher aus der Heimat und so.«


  »Das haben Sie nicht gemeint!« Treet trat einen Schritt näher und baute sich vor Pizzle auf. »Sagen Sie mir, was Sie gemeint haben.«


  »So habe ich's aber gemeint. Ich schwöre es.« Er drehte sich um und wollte in seine Kabine gehen.


  »Sie meinten, daß da unten etwas passiert sein könnte. Geben Sie es zu.«


  »Nichts ist da unten passiert.« Pizzle gähnte und schob sich in seine Kabine. »Sie werden schon sehen. Nichts ist passiert.«


  »Warum werden dann unsere Funksprüche nicht beantwortet?« rief Treet der verschwindenden Gestalt hinterher. Die Tür glitt zu und schnitt Pizzles Antwort ab.


  ***


  Drei Mahlzeiten, vier Empire-Spiele, sechzehn Stunden und neun Umkreisungen später rief Crocker sie alle zurück auf die Brücke. Treet flog förmlich durch den Gang, Pizzle in seinem Schlepptau. Yarden folgte gemesseneren Schrittes hinter ihnen. Crocker, der abgespannt wirkte und dessen Wangen ein Zweitagebart zierte, saß über die Tastatur des Cyclops-Rechners gebeugt. Ein Haufen silbernen Ausdruckbandes aus Mylex ringelte sich um die Säule des Sessels.


  »Nun, Jungs und Mädels, ich glaube, ich habe sie gefunden.« Sein Tonfall klang alles andere als sicher.


  Die anderen verharrten in Schweigen und warteten darauf, daß der Pilot weitersprach. Als Crocker bemerkte, daß niemand etwas zu sagen hatte, fuhr er fort: »Jetzt hüpfen Sie bitte nicht alle vor Freude auf der Stelle! Ich sagte, wir haben die Kolonie lokalisiert.«


  »Sie klangen aber auch nicht gerade übermäßig enthusiastisch«, erwiderte Treet. »Was stimmt denn nicht?«


  Crocker beugte sich wieder über die Konsole und drückte eine Taste; dann warf er sich in den Sessel zurück und rieb sich mit den Händen das Gesicht. »Ich weiß es nicht. Irgend etwas dort unten ist verrückt, soviel steht fest. Wenn ich nur wüßte, was es ist!« Er griff nach unten und hob eine Handvoll der Mylex-Ausdrucke hoch. »Sehen Sie sich das an! Ich habe jeden einzelnen Scan und jede einzelne Sondierung aus meinem sehr umfangreichen Handbuch durchgeführt, und ich kann mir trotzdem keinen Reim darauf machen.«


  Pizzle nahm die Brille ab und wischte die Gläser mit einem Hemdzipfel sauber. »Sie können genauso gut Nägel mit Köpfen machen«, schlug er vor, »und uns alles sagen, was Sie wissen.«


  »Es ist ziemlich kompliziert. Jedenfalls läuft es darauf hinaus, daß die Kolonie jedesmal zu wandern beginnt, wenn ich eine deutliche Erfassung bekomme. Genauer gesagt, erhalte ich zwei Ablesungen – zuerst an einem Ort, dann an einem anderen.« Fragende Blicke beantworteten Crockers Eröffnung. »Hier ist eine Karte …« Er drückte eine Taste, und auf einem der drei Bildschirme des Cyclops-Rechners erschien eine grün-goldene Landkarte. Darauf waren zwei Punkte rot markiert – einer im Zentrum nahe einer Stelle, welche die blaue Windung eines Flusses zu sein schien, und ein anderer im rechten unteren Quadranten unweit einer gelbbraun-goldenen Küste.


  »Viel anfangen kann man damit nicht«, meinte Treet.


  »Für ein detaillierteres Bild sind wir noch zu hoch, und wir haben keine Schnüfflerausrüstung. Trotzdem können wir uns bereits ein oberflächliches Bild machen. Von den drei Hauptlandmassen des Planeten ist dies die größte.« Crocker stach mit dem Zeigefinger nach dem roten Punkt im Zentrum des Bildschirmes. »Hier erhalte ich eine ziemlich starke Ablesung, im Bereich von Null Komma Null Acht Sieben Neun, was auf eine Ansiedlung von beträchtlicher Größe hinweist. Das Problem dabei ist, daß die Methansignatur längst nicht so stark ist, wie sie sein sollte – eigentlich gibt es dort kaum eine. Hier unten dagegen lese ich Null Komma Null Sechs Sechs Zwo ab, aber mit einem vernünftigen Wert für das Methan.«


  »Und was heißt das genau?« erkundigte sich Treet.


  »Zwei Kolonien«, antwortete Yarden. Crocker schaute sie an und nickte langsam.


  »Ja, zwei Kolonien. Sehen Sie, ich brauchte so lange, die beiden aufzulösen, weil ich die Ablesungen nicht akzeptieren wollte. Aber es sieht genau danach aus – nach zwei Kolonien. Die eine ist fast so groß wie die andere.«


  »Wie kann das möglich sein?« fragte Pizzle. »Das würde ja bedeuten, daß die erste Kolonie sich in weniger als fünf Jahren in der Größe verdoppelt hätte. Das ist doch ausgeschlossen.«


  »Mir kommt das gar nicht so seltsam vor«, wandte Treet ein. »Wahrscheinlich handelt es sich um Eingeborene.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, aber die Niederschriften des Landungstrupps berichten nichts von einer großen Eingeborenenpopulation. Außerdem hätte man diesen Planeten von vornherein nicht für die Kolonie ausgewählt, gäbe es da unten vernunftbegabte Humanoide. Das wäre ein Verstoß gegen die IASA-Charta.«


  »Vielleicht sind es keine Humanoiden«, sagte Pizzle. »Vielleicht ist es eine Meute langgehörnter blauer Känguruhs.«


  »Dann müßte es sich aber schon um eine sehr große Meute handeln«, entgegnete Crocker düster. »Die Dichte beträgt Null Komma Neun Neun pro Quadratmeter. So gedrängt lebende Herden oder ähnliches gibt es nicht, – das habe ich nachgeschlagen. Da unten herrscht starke LKM – Lebenskraftmessung –, um die fünfundachtzig Prozent. Ein Wert, den man bei einer dicht besiedelten Stadt erhalten würde.« Er sah zu Yarden hinüber, die mit ihrem Blick den Hauptbildschirm fixierte, wo Empyrion sich langsam um seine Achse drehte. »Wie Sie schon sagten – zwei Kolonien.«


  Treet massierte sich mit einer Hand den Nacken. »Warum fliegen wir dann nicht einfach näher heran, um einen genaueren Blick darauf werfen zu können? Wo ist das Problem?«


  »Wenn es so einfach wäre«, sagte Crocker. »Die Zephyros ist kein Flugzeug. Wir müssen uns für einen Landeplatz entscheiden und es darauf ankommen lassen.«


  Treets Miene verzog sich zu einer zornigen Grimasse. »Es darauf ankommen lassen? Wo sind wir denn hier? Am Spieltisch? Sollen wir die Würfel rollen lassen und abwarten, was dabei herauskommt?«


  Crocker starrte wütend zurück. »Das würde ich nicht sagen. Die Kolonie jedenfalls ist dort unten.«


  »Tatsächlich? Sind Sie sich da auch sicher?« Treet rauchte beinahe vor Zorn; sein Gesicht lief rot an. »Warum beantwortet dann niemand unsere Funksignale?«


  »Anscheinend ist ihr Funkgerät ausgefallen.« Pizzle warf einen Blick von einem auf den anderen.


  »Das Funkgerät ist ausgefallen, sagt er! Genauso gut könnten die Kolonisten auch von dieser Herde blaugehörnter Känguruhs gefressen worden sein! Sollen wir landen und uns als Nachtisch anbieten?«


  Crocker tat das Argument mit einer Handbewegung ab. »Sie reagieren übermäßig heftig.«


  »Wiederholen Sie das, wenn Sie über heißen Kohlen in Ihrem eigenen Saft schmoren!«


  »Ich bin sicher, daß es eine vernünftige Erklärung gibt«, warf Pizzle ein.


  »Die würde ich dann aber gerne hören!« rief Treet aus.


  »Wir haben Waffen, Treet«, betonte Crocker.


  »Haben wir? Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


  »Weil sie als letztes Mittel dienen sollen, für den äußersten Notfall. Ja, wir haben Waffen. Fühlen Sie sich dadurch besser?«


  Treet gab nur ungern zu, daß dies der Fall war. »Ein wenig«, antwortete er widerwillig.


  »Gut. Das ist immerhin etwas. Also«, sagte Crocker, stand auf und streckte sich, »damit sind wir uns einig, ja? Wir gehen beim nächsten Überflug hinunter und halten auf den größeren Blip zu.« Er deutete auf den glühenden roten Punkt im Zentrum des Computerbildschirms. Dann schaute er Yarden Talazac an.


  Treet bemerkte den Blick und fragte sich, was er zu bedeuten hatte.


  Yarden nickte knapp. »Einverstanden, Captain.« Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  Treet beobachtete sie für einen Augenblick; er hatte das eigenartige, dumpfe Gefühl, daß sie es war, die diese Entscheidung traf. Vielleicht war es tatsächlich so. »Wann ist es soweit?«


  Crocker las ein Instrument ab. »Wir erreichen die kontinentale Landmasse in dreißig Minuten. In etwa fünfzehn beginnen wir den Sinkflug. Die eigentliche Landung dauert nicht mehr als ein paar Minuten.«


  »Und dann?«


  Captain Crocker blickte Treet gleichmütig an. »Und dann, Mr. Treet, werden wir sehen, was wir sehen.«


  ***


  Was sie sahen, als sie durch die Atmosphäre schossen wie ein Meteorit, war eine türkisfarbene Welt, blaugrün vor Vegetation, Wasser und Himmel. Während die Zephyros tiefer ging, die Tragflächen zu messerklingendünnen Stummelflügeln zurückgeschwenkt, breitete sich unter ihr die Landschaft wie ein zerknittertes, faltiges, mit blau-weißen Wasserläufen durchwirktes Tischtuch aus. Der Sinkflug führte das kleine Raumschiff über eine zerklüftete Kette unwegsamer Felsengebirge, sich weithin erstreckenden Ebenen, die gewundenen Wellen einer Wüste aus öden weißen Dünen, die in erdiges Braun überging und dann wieder zu pastellfarbenem Blaugrün wechselte, als das Schiff über das flache Tal eines breiten silbernen Flusses jagte.


  Treet, an seine Flugcouch geschnallt, beobachtete das alles auf dem Holovisor. Obwohl das Land schön und einladend wirkte, erschien es leer. Er sah keine Anzeichen höheren Lebens: keine Wesen wie Säugetiere oder Vögel – überhaupt kein Anzeichen, daß der Planet etwas anderes als Pflanzen beherbergte, vielleicht noch Insekten. Sicherlich mußte es Insekten geben.


  Als das Land unter ihm hinwegschoß, wurde Treet sich darüber klar, daß er eine Welt erblickte, die noch nie zuvor jemand gesehen hatte – mit Ausnahme der Kolonisten, und vielleicht hatten selbst diese den Planeten nie so sehen können. Hier war eine jungfräuliche Welt, reich und reif, bereit für die Hand des Gemahls, eine Welt, die jenen ein neues Leben bot, die hier ihre Heimat gründen wollten.


  Treets Herz hob sich beim Anblick endloser Meilen grünen Landes und frischen, sauberen Wassers und eines strahlend blauen Himmels. Keine düsteren Städte, über denen eine Glocke verbrauchter Luft hing; keine gähnend offenstehenden Erzgruben verunstalteten das Land; keine Autobahnen und Zäune engten es ein; keine stinkenden, schwärenden Höllengruben, gefüllt mit den Unberührbaren der Menschheit. Kein Krieg. Keine Seuche. Kein Hunger. Kein Mangel.


  Hier lag ein neuer Anfang, ein Traum, für den es wert war zu kämpfen – und vielleicht sogar zu sterben.


  Treet verwunderte seine eigene Reaktion auf diesen Ort. Er war weitgereist, hatte schon oft zuvor grandiose Ausblicke und wunderschöne Landschaften gesehen. Einige davon hatten ihn bewegt, aber keine so sehr wie diese, keine so sehr wie Empyrion. Warum? Landschaft war Landschaft, nichts weiter, ein Hügel oder ein Fluß waren letztendlich mehr oder weniger einer wie der andere. Dennoch – dieser Ort war anders. Treet konnte den Unterschied spüren, wenn auch nicht benennen.


  Vielleicht lag es an der Abwesenheit von Menschen und allem, was sie repräsentierten: Es war eine freie, unverdorbene, vollkommene Welt. Ein Paradies, das seinen Hüter nicht ausgestoßen hatte, ein Garten Eden, in dem keine Schlange kroch. Ein Reich der Schönheit, ja, aber einer Schönheit, die ebenso sehr physikalische Gegenwart wie Versprechen war.


  Der Lautsprecher über Treet knackte, als Crocker einen Kanal öffnete. »Welch eine Welt!« sagte er mit ehrfürchtiger Stimme. Es folgte eine lange Pause, bevor er hinzufügte: »Wir nähern uns der Kolonie. Geschätzte Ankunftszeit zwei Minuten. Ich schalte jetzt die Bremsturbinen.«


  Im gleichen Augenblick vernahm Treet einen Zischlaut wie von Sand, der über Glas geblasen wird. Die Anschnallgurte legten sich an seine Brust, als die Zephyros auf den erhöhten Luftwiderstand mit Abbremsen reagierte. Nun glitten sie über die Landschaft, und die Tragflächen fuhren für maximalen Auftrieb in die ausgebreitete Position. Das Bild auf dem Schirm verzerrte sich ein wenig und korrigierte sich selbst. Dann sah Treet die Erhebung eines Felskammes auf der gegenüberliegenden Seite eines Tales. Das Schiff schoß über das Tal und stieg dabei leicht auf.


  »Und da sind wir schon, Lady und Gentlemen«, verkündete Crocker, wieder ganz geschäftsmäßig. Er hätte genauso gut ein Busfahrer sein können, der beiläufig das Nahen der Endstation verkündete.


  »Wo? Ich kann sie nicht sehen.« Die Stimme gehörte Pizzle, doch er sprach auch Treets Gedanken aus.


  »Unten in der Mitte Ihres Bildschirms«, gab Crocker zurück. »Sie können sie – jetzt sehen.«


  Treet mußte sich so weit vorlehnen, wie die Anschnallgurte es erlaubten. Dann konnte er einen stumpfen, metallisch aussehenden Hügel erkennen, der in der Mitte des Schirmes der Unterkante zu entwachsen schien. »Wir machen einen Aufklärungsüberflug«, verkündete Crocker, und das Bild kippte schlagartig. Der gräuliche Hügel verschwand vom Schirm, und Treet sah nur noch einen intensiv blauen Himmel über einem türkisfarbenen Horizont.


  »Die Sensoren erfassen keine Funksignale oder sonstige elektromagnetische Aktivität dort unten. Die starke LKM ist bestätigt.« Crocker las die Werte auf seinen Instrumenten vor. »Wir verlieren an Höhe. Der zweite Überflug wird näher an der Oberfläche erfolgen.«


  Erneut kippte das Bild, und der Horizont stellte sich schräg. Treet erhaschte einen Schimmer weißen Sonnenlichts durch das kleine ovale Fenster über sich. Die Landschaft im Holovisor zeigte überall pastellgrüne, kahle runde Hügel und Ebenen, dazu braune Steilhänge über einem weit entfernten Fluß.


  »Ich habe Sichtkontakt«, berichtete Crocker. »Die Landezone ist frei. Ich bringe uns runter.«


  Treet mußte trocken schlucken; er hörte ein lautes Trommelgeräusch und begriff, daß sein Herz ihm in den Ohren klopfte. Seine Finger krallten in den Stoff der Liege. Jetzt ist es soweit! dachte er. Wir landen.


  Das Grollen und Rumpeln der Triebwerke erschreckte ihn, doch er nahm nicht einen Moment lang den Blick vom Holoschirm. Das Bild erzitterte kurz und stabilisierte sich wieder, dann glättete sich der Horizont, während die Zephyros vertikal in die Tiefe sank.


  »Viertausendzweihundert«, sagte Crocker. »Wir kommen gut herein. Fünfunddreißig. Sehr gut.« Eine weitere Erschütterung durchfuhr das Schiff. »Ein wenig mehr Schub … genau so. Gut Zweitausendachthundert. Verlangsamen. Zweitausendsechshundert …«


  Wo ist sie? fragte sich Treet und reckte sich so weit aus seinem Sitz vor wie möglich. Die Blicke klebten förmlich am Holovisor. Ich kann die Kolonie nicht sehen! Wo ist sie?


  Der Holoschirm zeigte den Panoramablick auf ein blau-grünes Feld aus hohen grasartigen Pflanzen, die in einem heftigen Wind wogten – der Ausstoß aus den Düsen der Zephyros, die den Fall des Schiffes abbremsten. Das Bild drehte sich, und Treet konnte einen flüchtigen Blick auf etwas Gerundetes, Glitzerndes werfen, das sich in der Nähe erhob – den Hügel, den er vor wenigen Sekunden gesehen hatte. Das Schiff bewegte sich weiter, und das Objekt glitt aus dem Sichtbereich.


  Mit einem sanften, gedämpften Stoß wie eine Liftkabine, die zum Halten kommt, berührte die Zephyros den Boden. »Glückliche Landung, Leute«, verkündete Crocker. »Willkommen auf Empyrion.«


  Kapitel

  13


  »Ist das wirklich nötig?« fragte Pizzle und zog eine Grimasse des Abscheus. »Wir wissen doch bereits, daß die Luft atembar ist. Sie enthält mehr Sauerstoff als die Erdatmosphäre!«


  »Setzen Sie den Helm einfach auf«, befahl Crocker. »Entweder halten wir uns an die Vorschrift oder bleiben an Bord.«


  »Aber … die Kolonisten atmen die Luft doch auch. Das darf doch wohl nicht wahr sein, daß wir …«


  »Halten Sie den Mund und machen Sie schon, Pizzle. Sie kosten uns nur Zeit.« Treet sah den sich sträubenden Pizzle gehässig an. »Wovor haben Sie eigentlich Angst?«


  Grummelnd hob Pizzle den schweren Helm über den Kopf und senkte die Halsdichtung auf die Halterungen. Crocker legte die Verriegelungen um und überprüfte den Anzug, um sicherzustellen, daß die Dichtungen schlossen.


  »Okay, wir sind fertig. Sind Sie alle bereit?« Crocker sah die Passagiere nacheinander an und wartete auf ein Nicken. »Dann lassen Sie mich was hören.«


  »Alles fertig«, sagte Treet. Vor Erwartung zitterten ihm die Beine, und er dachte: Jetzt ist es soweit! Wir gehen hinaus; wir gehen wirklich dort hinaus. In diese Erwartung mischte sich ein deutlicher Unterton von Furcht – vor dem Unbekannten. Was lag auf der anderen Seite dieser Luke? Der Himmel? Die Hölle?


  »Fertig«, sagte Pizzle. Nervös ließ er den Blick über die anderen schweifen.


  »Ich bin bereit«, sagte Yarden, deren elegante Gestalt wie die der anderen in einen klobigen, unförmigen roten Atmosphärenanzug gehüllt war.


  »Okay, ich verstehe Sie klar und deutlich. Gehen wir.« Der Captain streckte den Arm aus und tippte einen Code in die Schalttafel neben der Außenluke. Ein gedämpftes Zischen ertönte, dann fuhr die Luke zurück, schwang nach außen und glitt zur Seite. Unter der Luke entfaltete sich eine Stufenleiter, und Crocker trat in die Öffnung. »Einer nach dem anderen. Folgen Sie mir.«


  Crocker trat über die Kante, drehte sich um und stieg die Stufen rückwärts hinunter. Dabei hielt er sich am Handlauf fest. Pizzle sah Treet an und gestikulierte in Richtung Leiter.


  »Nein, nein, Sie gehen als nächster«, erklärte Treet. »Ich gehe nach Miß Talazac.«


  Pizzle richtete den Blick auf Yarden, nickte schweigend und trat in die Lukenöffnung. Seine Gestalt verschwand, und während er hinabstieg, sank auch das Oberteil seines Helmes außer Sicht.


  »Sie sind dran«, sagte Treet an Yarden gewandt.


  »Ich danke Ihnen«, antwortete sie, drehte sich behende um und stieg ohne Zögern hinab.


  Was ist nur mit ihr? fragte sich Treet. Er seufzte; dann trat auch er in die Öffnung, wandte sich um und stieg auf die Leiter. Beim Hinabsteigen zählte er die Stufen.


  Als er am Boden anlangte, drehte er sich in der Erwartung um, daß die anderen auf ihn warteten. Doch da war niemand. Ein Schauder der Furcht überkam ihn. Er fuhr herum und suchte die Umgegend mit hastigen Blicken ab.


  Dann sah er sie. Sie standen am Heck des Schiffes hinter einem der Stelzbeine. Mit plötzlicher Erleichterung duckte Treet sich unter den Hitzekonus eines Triebwerks und marschierte unter dem Bauch des Schiffes zu den anderen, die bewegungslos dastanden, den Rücken ihm zugewandt. Offenbar waren sie von irgend etwas gefesselt. Treet konnte nicht sehen, was es war. Die Anzugfunkgeräte schwiegen; niemand sprach ein Wort.


  Treet trat hinter der Kante einer Triebwerksabschirmung hervor und kam neben Crocker zum Stehen. Erst dann sah er, was auch die anderen sahen: Vor der Landeplattform erhob sich eine gewaltige Wand aus Glas, die von schwarzen Adern durchzogen war. Jenseits dieser Wand türmte sich eine gerundete Stufe aus kristallenen Kuppeln und Gewölben über der anderen auf, immer weiter, immer höher – unzählig.


  Treet hob den Blick höher, und noch höher. Der mit zahllosen Kuppeln besetzte Hügel erhob sich wie ein riesiger, facettierter Berg aus Kristall. Hier und da ragten Spieren durch Kuppeln, denen dicke, dunkle Kabel entsprangen, durch die der Eindruck entstand, sie hielten die Masse wie die Spitzen von Kathedralen oder die Stangen eines Zirkuszeltes aufrecht. Immer höher blähten sich die hellen Kuppeln, wie Gebirgsausläufer, die sich bis zum Gipfel türmen. In allen erdenklichen Größen und kreuz und quer durcheinander glänzten sie im Sonnenlicht wie wundervolle, gigantische, vom Himmel gefallene Seifenblasen; einige waren groß genug, um ein oder zwei Gebäude zu überdecken; andere waren so riesig, daß sie eine Kleinstadt hätten einschließen können und noch Platz für einige Vororte gelassen hätten.


  Kilometerweit in alle Richtungen erstreckte sich der glitzernde Berg. Wohin das Auge auch schaute, der Glanz heller Durchsichtigkeit blinzelte zurück. Auf Empyrion stand ein verzauberter Kristallberg, dessen Gipfel schimmernd bis in den klaren blauen Himmel reichte.


  »Unmöglich!« rief Treet mit von Ehrfurcht heiserer Stimme. »Ich kann nicht glauben, was ich sehe!«


  »Ja, es ist phantastisch«, pflichtete Pizzle bei. »Einfach unvorstellbar! Wie konnten sie diese … diese Blasenstadt in so kurzer Zeit bauen? Das ist nicht möglich.«


  »Sehen Sie sich das an«, sagte Crocker. Die anderen drei wandten sich der Richtung zu, in die der Pilot wies. Sein behandschuhter Finger deutete zu Boden. Die Plattform war übersät mit kleinen Felsbrocken und Steinen, Glassplittern, verborgenen Fiberstahlplatten und etwas, das wie runzliges rosa Moos aussah und in dicken, verstreuten Flecken überall auf der Struktur wuchs. »Diese Landeplattform wird nicht allzu häufig benutzt, würde ich sagen.« Crocker schwenkte herum und schloß die gesamte Ausdehnung der Plattform in seine Geste mit ein. »Es sieht aus, als wäre es schon seit Jahren aufgegeben – seit Jahrzehnten.«


  »Aber so alt ist die Kolonie doch gar nicht«, warf Pizzle ein.


  »Weiß ich.« Crocker wandte sich wieder den anderen zu. »Ich habe auch keine Erklärung dafür.«


  »Vielleicht ist das hier gar nicht die Kolonie«, entgegnete Treet schlicht, und als ihm zu Bewußtsein kam, was er gerade gesagt hatte, erschauerte er. Nicht die Kolonie? Was dann …?


  »Es ist die Kolonie.« Yarden sprach mit solcher Überzeugung, daß die anderen zu ihr herumfuhren. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie hoch aufgerichtet da.


  »Was ist es, Yarden?« fragte Crocker. »Was nehmen Sie auf?«


  In diesem Moment erstarrte sie und deutete auf die Wand vor ihnen, die etwa einen Kilometer entfernt war. »Sie kommen uns entgegen«, sagte sie. Die Worte kamen tonlos und ohne Freude oder Aufregung über ihre Lippen, und doch lag etwas Dunkleres, beinahe Unheilverkündendes darin.


  Treet sah, wie sich ein Segment in der Wand in die Höhe schob. Dann schoß ein dunkles Gebilde aus der Öffnung, gefolgt von einem zweiten, einem dritten. Auf Staubwolken kamen die Gebilde auf die Neuankömmlinge zugerast. Je näher sie kamen, desto lauter wurde das durchdringende Heulen, mit dem sie die Luft erfüllten.


  Als die Gebilde sich näherten, konnten die Sternenreisenden ausmachen, daß es sich dabei um fremdartige Fahrzeuge handelte und daß Menschen darin standen – Menschen, die wie sie selbst in Atmosphärenanzüge gekleidet waren. Allerdings waren die Anzüge der Fremden dunkel und enganliegend und aus einem Material gefertigt, das in einem matten Glanz schimmerte. Helme mit schwarzen Sichtscheiben verdeckten die Gesichter und ließen ihre Träger monströs und bösartig erscheinen.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht«, bemerkte Treet. »Sie wirken nicht allzu glücklich darüber, uns zu sehen. Wo sind die Waffen?«


  »Wir haben die Leute wahrscheinlich überrascht«, meinte Pizzle. »Kein vorheriger Funkkontakt – sie fragen sich vermutlich, wer wir sind.«


  »Psst! Die können Sie wahrscheinlich hören«, fuhr Crocker auf. »Überlassen Sie das mir.« Er trat vor. »Yarden? Irgend etwas?«


  Die junge Frau schwieg einen Augenblick, dann zuckte sie die Schultern. »Da ist etwas, aber … es ist blockiert. Ich kann es nicht verstehen.«


  Nun hatte das erste Vehikel sie beinahe erreicht. Es verlangsamte nur geringfügig die Geschwindigkeit, als es näherkam. Auf dem hinteren Teil des Gefährts standen Menschen und hielten die dunklen Sichtscheiben ihrer Helme auf die Neuankömmlinge gerichtet. Ein Mann, offenbar der Fahrer, stand ein Stück vor den anderen und steuerte das Fahrzeug mit beiden Händen. Er zog das Vehikel zur Seite, und Treet konnte erkennen, daß unter dem glatten Bauch zwei Räder den Staub aufwirbelten. Das nächste Zweirad schwang zur anderen Seite herum, das dritte parkte zwischen den beiden. Es war etwas näher herangekommen als die anderen zwei.


  Die beiden Gruppen betrachteten einander. Niemand rührte sich.


  Treet zuckte zusammen, als er bemerkte, daß die dunkelgekleideten Kolonisten Waffen mit kurzen Läufen in den Händen hielten. »Sie sind bewaffnet!« flüsterte er rauh.


  »Psst!« zischte Crocker. »Ich rede mit ihnen.«


  Mit diesen Worten trat der Pilot langsam vor und hob dabei die Rechte zur klassischen Begrüßungsgeste. »Brüder«, sagte er mit beherrschter, fester Stimme, »wir freuen uns, euch zu sehen …« Er zögerte, als er von der anderen Seite keine Antwort, nicht einmal die Andeutung einer Reaktion erhielt. Mit einer Hand nahm Crocker an den Kontrollen auf dem Unterarm seines Anzugs einige Einstellungen vor. »Breitbandsendung«, sagte er für sich, dann fuhr er unbeirrt fort: »Wir kommen von der Erde.« Keine Reaktion. »Von der Erde.«


  Da stieß einer der Kolonisten ein rauhes, gutturales Knurren hervor – eher ein Bellen als eine Stimme.


  Es war schwer zu entscheiden, welcher von ihnen den Laut von sich gegeben hatte, doch Treet beobachtete, wie eine Gestalt im mittleren Zweirad eine abrupte Geste mit der Hand machte. Die Männer, die ihn umstanden, sprangen von dem Gefährt und bewegten sich vorsichtig in einer Schützenreihe auf die Neuankömmlinge zu.


  »Sagen Sie ihnen, daß wir friedliche Absichten haben«, drängte Treet. »Sagen Sie es ihnen, Crocker!«


  »Wir sind Freunde. Wir kommen von der Erde«, wiederholte der Captain – vergeblich.


  Die Reihe blieb knapp vor den Reisenden stehen. Dann näherte sich der Mann, der das Zeichen gegeben hatte. Er musterte jeden von ihnen sorgfältig. Seine dunkle Sichtscheibe spiegelte das Sonnenlicht wie der Panzer eines großen Käfers.


  »Was hat das zu bedeuten?« sprach Treet den Mann an. »Was geht hier vor? Warum reden Sie nicht mit uns?«


  Der Mann schien ihn nicht gehört zu haben und fuhr mit seiner Inspektion fort. Nacheinander ging er zu Pizzle, Talazac und Crocker. Dann trat der Kolonist wieder einen Schritt zurück und sah sie an, als versuchte er zu entscheiden, was er als nächstes tun sollte. Ganz eindeutig bedeutete ihre Anwesenheit für die Kolonisten ein Problem. Treet begriff, daß eine Entscheidung getroffen wurde und daß die nächsten Augenblicke kritisch sein würden. Er mußte die unsichtbare Mauer niederreißen, die sie von den Fremden trennte.


  »Wir sind von Cynetics«, sagte er plötzlich. Der Kolonist und seine Leute fuhren ruckartig zu Treet herum. »Cynetics«, wiederholte er das Wort betont.


  Unter den Kolonisten brach unzusammenhängendes Gemurmel aus. In seinem Helm vernahm Treet es als Schnattern von Stimmen, die sich gegenseitig mit mühsam unterdrückter Aufregung in die Rede fielen, bis eine Stimme laut durch das Geplapper schnitt und wieder Stille einkehrte.


  Der Anführer der Kolonisten hob die Hand, deutete auf Treet und sagte etwas; seine tiefe Stimme schien zu summen. Zwei Mann traten vor und packten Treet an den Armen.


  »He! Loslassen!« schrie Treet. »He!«


  »Halt!« brüllte Crocker und sprang herbei.


  »Hilfe!« Treet wand sich im Griff der Kolonisten, doch sie schleppten ihn fort. »Erschießt sie!«


  Von hinten hörte Treet die Geräusche von Handgreiflichkeiten: keuchenden Atem, Grunzen, Flüche – vermutlich von Crocker und Pizzle; ein Gebrabbel aus unverständlichen Silben, das von den Kolonisten kam.


  Der Kampflärm verstummte abrupt. Um nach hinten zu sehen, mußte Treet sich ganz umdrehen, was nicht einfach war, weil die beiden Männer, die ihn zum mittleren Zweirad zerrten, ihn festhielten. Erst als sie am Fahrzeug stehenblieben, um ihn hineinzustoßen, vermochte Treet sich so weit zu drehen, daß er nach hinten schauen konnte. Er sah zwei Gestalten auf der Plattform liegen, während die dritte – Yarden? – zu einem der anderen Zweiräder geschleppt wurde.


  »Crocker!« schrie Treet. »Pizzle! Talazac!«


  Es kam keine Antwort. Er spürte Hände an seinem Leib, die ihn auf das Zweirad hoben, und er wurde kopfüber hineingestoßen. Dann rasten sie zurück zur Wand und hinein in den Kristallberg dahinter.
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  »Wohin kommt dieser?« Ein Nilokeruswächter trat in den Gang und hielt das von einem Arzt zweiten Ranges manövrierte Schwebebett an.


  Der Arzt blieb unvermittelt stehen, wandte sich steif dem Wächter zu und hielt ein Päckchen mit einem violetten Threl-Siegel hoch. »Er ist für die Saecaraz bestimmt. Auf Anweisung von Jamrog. Er möchte diesen hier persönlich im Auge behalten.«


  Der Wächter trat nahe an das schwebende Bett heran, beugte sich darüber und sah dem Mann, der darin lag, neugierig ins Gesicht. »Ist das der, der Cynetics angerufen hat?«


  »Nein. Soviel ich weiß, wird jener mit dem Generaldirektor im Hohen Haus der Threl verbleiben. Dieser ist einer der anderen.«


  »Sieht ziemlich harmlos aus.« Der Wächter zuckte die Schultern und trat beiseite, und der Arzt schob das Bett wieder voran. Er hatte sich nicht weiter als zehn Schritt entfernt, als der Wächter den Mund in die Nähe seiner Schulter brachte und flüsterte: »Der Gefangene ist auf dem Weg, Subdirektor Fertig.«


  Ein Klicken ertönte aus den Falten der Kleidung des Wächters, als der Kanal geöffnet wurde. »Verstanden. Melde dich im Tanaissektor auf der Schönwetteretage, dort erhältst du neue Anweisungen.«


  »Sofort.« Das Schultermikrofon schaltete sich mit einem erneuten Klicken aus, und der Wächter machte auf dem Absatz kehrt und eilte über die menschenleere Terrasse seinem neuen Bestimmungsort zu. Dabei murmelte er: »Wenn das keine Neuigkeiten sind. Dafür bekomme ich heute abend eine Runde ausgegeben. Vielleicht sogar zwei!«


  ***


  Orion Treet erwachte. Sein Kopf fühlte sich an wie mit Hafermehl gefüllt. Eine kleine Stelle an seinem Oberarm schmerzte, als wäre er direkt unter der Schulter mit einer glühenden Zigarre verbrannt worden – oder gebrandmarkt.


  Gebrandmarkt? Der Gedanke ließ ihn aus dem Schwebebett hochfahren und sich aufrecht setzen. Er bewegte sich zu rasch. Das Bett sackte ab, und Treet rollte auf den Fußboden. Seine Benommenheit ließ schwarze Punkte vor seinen Augen kreisen. Dann verblaßten die Punkte, und Treet, immer noch auf dem Boden liegend, schaute vorsichtig auf seinen rechten Arm. Dort sah er nur einen schmalen Kratzer und ein kleines, rotes Mal. Er massierte die Stelle und musterte währenddessen seine Zelle.


  Er befand sich in einem kleinen, wie ein Tortenstück geformten Raum, dessen Decke sich nach oben krümmte, einem unsichtbaren Scheitelpunkt entgegen: das Segment einer Kuppel. Die durchscheinende Decke glühte hellgrün und tönte die kahlen Wände der Zelle mit einer sanften Färbung. Die Türöffnung war schmal und besaß eigenartig gerundete Pfosten, die in einen Lanzettbogen zusammenliefen. Es gab keine Tür, und auf der gegenüberliegenden Seite des nächsten Raums konnte Treet eine weitere freie Öffnung erkennen. Entweder benötigten die Kolonisten keine Türen, oder sie besaßen weitaus wirksamere Methoden, Räume zu verschließen.


  Treet vermutete, daß letzteres der Fall war: irgendein Sperrfeld vielleicht.


  Nach dieser Inspektion wandte Treet seine Aufmerksamkeit dem Rest des Raums zu. Auf einem Regal, das einer Wand entsprang, lag ein schwarz-silbernes Bündel. Da es außer dem Schwebebett der einzige Gegenstand im Raum war – und da er nackt war und sich allmählich wie ein Trottel vorkam, weil er noch immer auf dem Fußboden saß –, beschloß Treet, sich das Ganze näher anzusehen.


  Er stand langsam auf, weil er nicht wollte, daß die schwarzen Flecken sich erneut ein Stelldichein gaben, und ging zu dem Regal hinüber. Er warf einen Blick durch die Türöffnung, als er daran vorüberkam. Er war allein; es erschien weder jemand in einem der beiden Durchgänge, noch sah Treet jemanden im benachbarten Raum.


  Er nahm das Bündel vom Regal und entfaltete es mit einer Schüttelbewegung. Es handelte sich um eine leichte Robe aus einem Material, das so aussah wie Seide und sich auch so anfühlte. Das Gewand besaß ein großes, V-förmiges Loch für den Kopf, war kurz und schwarz mit silbernen diagonalen Streifen. Aus dem ersten fiel ein zweites Kleidungsstück – ein sackartiger schlichter Turnanzug mit maschinell geformten Sohlen aus synthetischem Gummi, die an die Füße genäht waren. Es gab keine Unterwäsche, doch Treet wollte nicht wählerisch sein und zog sich den Turnanzug über die Beine hoch; der Bund reichte ihm bis an den Solarplexus.


  Als nächstes zog Treet sich die hauchdünne, langärmlige Robe über den Kopf. Das Gewand reichte ihm bis zur Mitte der Waden, doch nachdem er sich die beiden von der Taille baumelnden breiten Silberbänder umgelegt und sie an der Seite zugebunden hatte, so daß sie eine Schärpe bildeten, ging ihm der Saum nur noch bis an die Knie.


  Die Kleidung war bemerkenswert bequem – bequemer als der Overall, den Treet üblicherweise trug. Die gute Qualität der Robe und das seidige Gefühl auf der Haut sorgten dafür, daß er sich beinahe wie ein chinesischer Kaiser fühlte. Er strich die Falten mit den Händen glatt und setzte sich, da er sonst nichts zu tun hatte, auf die Bettkante, um zu warten. Er ließ die Einzelheiten des Gerangels auf der Plattform, an die er sich noch erinnern konnte, vor seinem geistigen Auge Revue passieren.


  Er war ausgestiegen und gleich drei Fahrzeugen voller Kolonisten begegnet. Ein Verständigungsversuch war unternommen worden, und dann war der Angriff erfolgt. Treet erinnerte sich, herumgeschubst worden zu sein – eine schmerzende Wade und wunde Rippen verrieten ihm, daß er einige Schläge eingesteckt hatte. Dann war er in eines der Fahrzeuge geschleppt worden. An Bord des Fahrzeugs hatte sein Gedächtnis versagt.


  Schließlich war er in dieser Zelle erwacht. Er konnte sich an keine weiteren Begebenheiten nach seiner Festnahme erinnern und nur an einige Ereignisse zuvor. Er erinnerte sich an das Gespräch mit Varro und die Begegnung mit Neviss; er erinnerte sich an ein vorzügliches Essen, aber nicht daran, was er gegessen hatte; er erinnerte sich an eine Tasche voller Geld, die nun verschwunden war. Und davor war er mit Waffengewalt aus einer öffentlichen Badeanstalt am Houston International verschleppt worden. Nur Bruchstücke – ein Puzzle, dem viele Teile fehlten; Inseln der Klarheit inmitten von Ozeanen aus gestaltloser Verwirrung.


  Aber da müßte noch mehr sein, sagte sich Treet. Was war mit den anderen?


  Mit Sicherheit hatte es noch andere gegeben – er konnte schwerlich allein hierher gekommen sein. Es mußte ein Flug hinter ihm liegen, und jemand mußte ihn hierher geflogen haben.


  Ich bin nicht allein hierhergekommen, dachte er. Es hat andere gegeben. Es muß andere gegeben haben. Warum kann ich mich nicht an sie erinnern?


  ***


  Der Raum, in dem Yarden Talazac sich wiederfand, erinnerte sie schwach an das Haus ihrer Kindheit. Es gab keine Decke, doch das weiche, wechselnde Licht, das von weit oben einfiel und die glatten weißen Wände mit sanft bewegten Schatten besprenkelte, weckte Erinnerungen an die am Meer gelegene Villa ihres Vaters. Ihr Zimmer hatte gleich am Innenhof gelegen und war nach oben offen gewesen. Sie hatte immer das Gefühl der Freiheit geliebt, das der Raum vermittelte. Und in der Abenddämmerung, wenn die Plexikuppel für die Nacht über den Hof gebreitet wurde, hatten die Sterne auf ihr Bett geschienen.


  Doch dieser Raum befand sich nicht im Haus ihres Vaters. Also woanders. Wo? Das konnte sie nicht sagen. Doch sie hatte das Gefühl, daß sie einen sehr weiten Weg hinter sich hatte, um diesen Ort zu erreichen. Wie sie hierhergekommen war, und warum, wußte sie nicht.


  Im gleichen Augenblick ereilte sie das Gefühl, sie sei schon immer hier gewesen – in diesem Raum, auf dem Bett sitzend, die Umrisse der Schatten beobachtend, die wie Wolken über die Wand huschten. Aber das konnte nicht sein, das wußte sie. Es mußte ein Leben außerhalb dieses Raumes geben, aber …


  Darüber nachzudenken machte sie müde. Sie gähnte und lehnte sich in die Kissen zurück, die sie mitten im Bett aufgetürmt hatte. Sie schloß die Augen und ergab sich der wohligen Wärme des Schlafes, fühlte sich sicher und geborgen: wieder ein Kind im Hause des Vaters.


  ***


  In dem Moment, als er erwachte, griff Pizzle nach oben, um den Sicherheitsharnisch zu öffnen. Der war verschwunden. Er zog die Hand zurück und fragte sich, was ihn zu der Bewegung veranlaßt hatte. Noch während er darüber nachdachte, verflüchtigte sich der Gedanke.


  Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, er müsse sich an etwas sehr Wichtiges erinnern – und wenn er sich fest genug konzentrierte, würde es ihm auch wieder einfallen. Doch die Konzentration verließ ihn. Wirre Gedanken kamen ihm in den Sinn und verloren sich wieder, und schon hatte er vergessen, weshalb er sich überhaupt konzentrieren wollte.


  Pizzle gähnte, glitt aus dem Bett und reckte sich. Dabei hob er die Arme weit über den Kopf und beugte die Hüften. Es tat gut, sich zu recken; er hatte zu lange geschlafen.


  Pizzle streifte sich den Yos über den Kopf und zog die Schärpe an der Seite straff, reffte die Falten ordentlich, daß der Saum ihm bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Er hielt inne und schaute auf seine Hände. Wo hatte er gelernt, sich einen Yos anzulegen?


  Hatte er das nicht immer gewußt? Wußte das nicht jeder?


  Für einen Moment erfuhr Pizzle eine Art umgekehrtes Déjà-vu-Erlebnis – als verrichtete er etwas zum ersten Mal, was er sein Leben lang getan hatte.


  Ach, das hatte wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Überhaupt nichts.
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  Sirin Rohee, Generaldirektor der Threl, warf einen düsteren Blick in den Kreis seiner grimmigen Gefährten. Jeder in dem abgedunkelten, mit schweren Vorhängen verhängten Raum spürte das volle Gewicht dieses Ausdrucks der Mißbilligung. Er war wie Schwerkraft – er zog alle Aufmerksamkeit auf sich.


  Schließlich sprach der Generaldirektor. Seine Stimme schwankte leicht – ein Hinweis auf sein fortgeschrittenes Alter –, doch seine Hände, in denen er den zeremoniellen Bhuj hielt, blieben ruhig. »Direktoren! Die Gefahr ist gebannt, ungeachtet ihrer Größe. Es ist uns gelungen, die Eindringlinge zu isolieren. Ihnen wurden Amnesiantien verabreicht.«


  »Es gab keine Schwierigkeiten?« fragte Kavan und wandte dabei kurz den Blick ab. Der Generaldirektor schwenkte den Bhuj nach links; Licht blitzte auf der polierten Klinge.


  »Keine«, antwortete Hladik. »Es handelte sich um eine sehr kleine Streitmacht. Unsere eigenen Unsichtbaren konnten sie mit Leichtigkeit überwältigen.«


  »Waffen?« fragte Cejka in rauhem Flüsterton.


  Hladik warf ihm unter seinen dichten Brauen einen festen Blick zu und antwortete: »Wir fanden keine Waffen.«


  »Aber«, fügte Rohee eilig hinzu, »es gibt keinen Zweifel, daß das Ziel ihrer Mission darin bestand, unsere Sicherheitsmaßnahmen in Mißkredit zu bringen. Daher wirst du Waffen unbekannten Ursprungs erwähnen. Unsere offizielle Verlautbarung wird sein, daß wir dank unserer unermüdlichen Wachsamkeit einen Plan fierischer Spione vereiteln konnten.«


  Tvrdy, der gerissene, praktische Direktor von Tanais, beugte sich räuspernd in seinem Sitz vor und sagte: »Was ist mit ihrem Fahrzeug? Wenn ich richtig verstanden habe, besitzen diese Spione ein Raumschiff.«


  Jamrog, Subdirektor von Saecaraz, antwortete, ohne auf ein Nicken seines Vorgesetzten zu warten. »Das Fahrzeug muß ganz offensichtlich ein Köder sein.«


  »Ach?« fragte Tvrdy. »Das habe ich noch nicht gehört.« Er schaute Cejka an und fuhr fort: »Welchen Sinn sollte ein Köder besitzen?«


  »Ablenkung«, erwiderte Jamrog. »Die Fieri sind schlau und hinterhältig. Sie wollen uns glauben machen, daß sie zu Weltraumreisen fähig sind. Aber wir wissen ja, daß das unmöglich ist.«


  »Sollte dieses Köderfahrzeug nicht in unserer Verlautbarung Erwähnung finden? Das Volk wird sicherlich davon hören.«


  »Niemand wird das Köderfahrzeug auch nur mit einer Silbe erwähnen. Es existiert nicht.«


  »Wo befindet es sich jetzt?« fragte Tvrdy. »Ich würde es gern untersuchen lassen. Es könnte immerhin sein, daß es uns einige Hinweise auf die Magie der Fieri liefert.«


  »Es ist entfernt worden«, antwortete Jamrog streng.


  »Ja. Das habe ich erwartet. Und wo wird es aufbewahrt? Ich möchte Tanaismagier schicken, es zu untersuchen.«


  »Du wirst benachrichtigt, sobald dies möglich ist«, beschied ihn Jamrog.


  »Ich verstehe. Und warum ist es nicht möglich, sich das Fahrzeug jetzt anzusehen?«


  »Ich sage, wann …«, begann Jamrog wütend.


  Hladik, Direktor von Nilokerus, hob eine Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Du wirst das Fahrzeug schon noch rechtzeitig zu Gesicht bekommen, Tvrdy. Mir ist klar, daß sowohl du als auch Jamrog sehr an der Maschine interessiert seid – auch wenn es sich dabei nur um ein ausgefallenes Spielzeug handelt. Dennoch bat mich der Generaldirektor, dafür zu sorgen, daß dieses Fahrzeug keinerlei Sicherheitsrisiko darstellt.«


  »Selbstverständlich.« Tvrdy lächelte. »Ich war nur neugierig und bin sicher, du hast Verständnis dafür.« Er nickte in Jamrogs Richtung. »Es würde mir leid tun, wenn meine Nachfrage dich erzürnt hat.«


  Piipo, der wortkarge, langgesichtige Direktor von Hage Hyrgo, wand sich unbehaglich auf seinem Stuhl und ergriff das Wort. »Die Streitmacht war klein – nur vier Leute. Da ihre Anwesenheit sicherlich von den Dhogs bemerkt worden wäre, hätte man sie in Anpassungszellen gesteckt, hielt ich es für das Beste, die Eindringlinge auf unauffällige Weise in angemessene Hages einzuführen. Natürlich bleiben sie unter strenger Beobachtung, bis die Wirkung des Psilobins permanent geworden ist.«


  »Bist du nicht der Meinung, daß die Fremden eine noch größere Bedrohung darstellen, wenn sie sich frei unter dem Volk bewegen können? Sie könnten durchaus in Berührung mit Dhogs kommen, welche sie mit Sicherheit erkennen würden.«


  »Natürlich«, entgegnete Hladik gleichmütig, »wäre so etwas möglich. Doch in ihrem derzeitigen Zustand wären sie dennoch nicht in der Lage, ihren Kameraden zu helfen.« Der Direktor von Nilokerus grinste breit. »Davon abgesehen werden ihre Schritte sehr genau beobachtet, wie ich schon gesagt habe. Jeder Versuch, mit dem fierischen Untergrund auf Empyrion in Verbindung zu treten, würde ihre Organisation enttarnen. Wir könnten im gleichen Moment zuschlagen und sie ein für allemal vernichten.«


  Generaldirektor Rohee hob den Bhuj und klopfte laut mit dem goldplattierten Schaft auf den Boden. »Die Sitzung ist hiermit beendet, Direktoren. Ihr werdet euren Hagepartnern versichern, daß wir unseren verräterischen Feinden einen entscheidenden Schlag versetzt haben. Wir stehen nun kurz davor, ihr Netz zu zerreißen und Empyrion auf immer von ihrer verhaßten Gegenwart zu befreien.«


  Damit erhob er sich langsam und schlurfte von Jamrog unterstützt, der seinen Ellbogen hielt, aus der kreisrunden Kammer. Die sieben verbleibenden Threl beobachteten schweigend seinen Aufbruch.


  ***


  Während die anderen an ihm vorbeischritten, geleitet von den Führern, die auf sie gewartet hatten, trat Tvrdy aus der Prozession und ging zum Rand der Terrasse. Er stützte die Hände auf den glatten Stein der Brüstung und schaute hinaus über die Hage. Die sanft gewellten Bögen tausender Terrassenränder, die in weitreichenden Stufen auf allen Seiten abfielen und zu dem wimmelnden Gewirr aus Gassen und Zellen hinabführten, begegneten seinem Blick.


  Was diese sogenannte Invasion der Spione betraf, war in der Sitzung sehr vieles unausgesprochen geblieben. Was taten Spione außerhalb der Kuppel? Warum wurden sie bei der Festnahme nicht einfach liquidiert – die übliche Behandlung für Dhogs und Agenten der Fieri? Warum war ihr Raumschiff versteckt worden? Warum gab es keinen vorläufigen Bericht der Magier von Saecaraz? Welche Hages waren ausgewählt worden, um die angeblichen Spione zu verbergen?


  »Du schaust hin, aber du siehst nicht«, bemerkte eine welke Stimme hinter Trvdy. Dieser nickte, wandte sich um und blickte Cejka an.


  »Ich sehe zuviel, das mir nicht gefällt. Du aber bist ein Rumon – du mußt noch mehr sehen als ich.« Tvrdy lehnte sich wieder auf die Terrassenbrüstung, damit kein Lippenleser das Gespräch bespitzeln konnte. Cejka stellte sich neben ihn, und beide Männer blickten über die von Menschenhand geschaffenen Hügel und Täler im Inneren der Kolonie hinweg.


  »Ich bin sicher, daß Jamrog und seine Marionette Hladik sehr bemüht waren, die Tatsachen zu verwischen«, sagte der Direktor von Hage Rumon. »Eins jedoch ist klar – es gibt vieles, was sie uns über diese angeblichen fierischen Spione nicht mitteilen. Und das bedeutet, daß sie etwas zu fürchten haben.«


  »Wo sind die Eindringlinge? Was glaubst du?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es schon herausfinden. Rumongerüchteboten sind bereits an der Arbeit, und unsere Agenten sind alarmiert. Sei versichert, daß wir sehr schnell herausfinden, was vor sich geht.«


  »Und dann?«


  »Dann werden wir reden. Kavan, du, ich – und auch Piipo, falls er kommt.«


  »Du vertraust ihm?«


  »Jawohl. Wir hatten in letzter Zeit Gelegenheit zu zahlreichen informellen Gesprächen. Er mag sich uns zwar nicht anschließen, verraten wird er uns aber auch nicht. Wir können ihm trauen.«


  »Was ist mit Dey? Sollten wir es mit ihm versuchen?«


  Cejka stöhnte. »Die Chryse stecken mit den Saecaraz unter einer Decke. Ich fürchte, wir haben Dey verloren. Aber das macht nichts. Hyrgo ist ohnehin wichtiger, und sie haben nun wirklich nichts für Jamrog übrig. Bah!« Cejka schüttelte sich. »Der Gedanke, daß Jamrog Generaldirektor wird ist unerträglich … nicht auszudenken!«


  Trvdy nickte geistesabwesend. »Ich frage mich, ob es wahr sein könnte … was meinst du? Könnten die Eindringlinge wirklich Reisende sein?«


  Cejka hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Wer weiß? Seltsame Dinge können geschehen. Obwohl ich glaube, daß sich lediglich herausstellen wird, daß die Fieri ungewöhnlich mutig geworden sind. Das ist wahrscheinlicher.«


  »Ich habe gehört, daß einer von ihnen den uralten Namen beschworen hat – Cynetics.« Trvdy blickte den Freund scharf an.


  »Ja, das ist wirklich erstaunlich. Ich weiß damit nichts anzufangen. Es heißt, daß die Dhogs noch immer Cynetics verehren.« Er zuckte die Schultern. »Nun, wir werden es herausfinden – ein Rumon findet immer alles heraus.« Cejka schaute sich um. Auf der anderen Seite der Terrasse wimmelten die Menschen durcheinander. Er beugte sich näher zu Tvrdy und raunte ihm zu: »Wir sollten lieber gehen. Wir erregen bereits Aufmerksamkeit. Ich glaube, dort drüben sehe ich einen von Hladiks sogenannten Unsichtbaren.«


  »Ja. Nimm Verbindung mit mir auf, sobald du etwas über den Aufenthaltsort der Eindringlinge in Erfahrung bringst. Wir müssen schnell handeln, wenn wir die Informationen retten wollen. Andernfalls wird das Psilobin sie zerstören.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Cejka und entfernte sich ein Stück längs des Terrassenrandes. Dann bedeutete er seinen Führern, ihn fortzugeleiten. »Ich werde mich mit dir in Verbindung setzen, sobald wir sie gefunden haben.«


  Trvdy betrachtete noch eine Zeitlang weiter die Terrassen der Kolonie – bis seine eigenen Führer sich näherten, um ihn zurück nach Hage Tanais zu bringen.
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  »Von wo kommst du, Hagepartner?« Der Mann, der neben Pizzle arbeitete, richtete sich auf und schob die braune Kapuze zurück, um ein schmales Gesicht zu enthüllen, das vor Neugier zuckte.


  »Wie?« Pizzle richtete sich ebenfalls auf und spürte dabei stechenden Schmerz im unteren Teil seines Rückens. Sie hatten stundenlang im Schlamm gearbeitet, hatten die eindickende Kruste geharkt, damit Luft an den immer noch feuchten Boden darunter gelangen konnte. »Au!« Pizzle ließ die Harke fallen und massierte sich den Rücken.


  »Ich hab' dich hier noch nie gesehen«, sagte der Mann. »Bist du neu in der Hage?«


  Pizzle starrte seinen Kollegen verdutzt an. Andere Arbeiter mit braunen Kapuzen sammelten sich um sie, starrten und murmelten, und ihre Augen glänzten neugierig. Sie warteten darauf, daß Pizzle etwas sagte. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und fragte sich, was er erwidern sollte.


  Auf allen Seiten umgaben ihn Felder aus graubraunem Schlamm, die terrassenförmig wie Reisfelder angelegt waren, eines über dem anderen. Über ihnen – so hoch, daß sie einen glitzernden, kristallenen Himmel bildete, erstreckte die Kuppel ihr unfaßbares Dach. Die dunkel geäderten Facetten blinkten im Licht der Sonne. Wie oft schon hatte Pizzle beobachtet, wie der Glanz des Sonnenlichts über die Flächen der Kuppel spielte?


  Offenbar sein ganzes Leben lang.


  »Er gibt keine Antwort, Nendl. Warum nicht?« fragte ein Arbeiter, indem er dem Mann neben sich einen Rippenstoß versetzte. »Ist sich wohl zu fein, in der Gülle zu harken?«


  Die Bemerkung rief Gemurmel unter den anderen hervor. Einige nickten, andere lehnten sich weiterhin auf ihre breiten Harken, starrten Pizzle an und versuchten ihn einzuschätzen.


  Achselzuckend sagte Nendl: »Es ist sowieso egal. Er trägt die braune Kapuze der Jamuna. Ganz gleich, woher er kommt, er ist nun einer von uns. Wir werden ihn und seinen Stolz akzeptieren.« Der Mann mit dem schmalen Gesicht hob die Harke. »Wir müssen dieses Feld vor der Ausschüttung fertig haben. Ich will nicht, daß die Priester wütend auf uns werden, ich habe so schon Magenschmerzen.«


  Pizzle verfolgte diesen Austausch und verstand – seltsamerweise –, was gesprochen wurde, auch wenn die benutzten Wörter ihm nicht vertraut waren. Doch es war keine vollkommen fremde Sprache; die Kadenzen und Klangmuster waren ihm vertraut, wenngleich die Wörter selbst undeutlich und ein wenig verdreht waren, so daß sie Klarheit vermissen ließen.


  Pizzle überdachte diese Beobachtung, während die anderen sich wieder an die Arbeit machten. Dann bückte er sich, um die Harke aufzuheben. Er zog den Griff aus dem Schmutz, wischte sich die Hände an seinem Hinterteil ab, zog das Werkzeug wieder über den verkrusteten Schlamm und dachte nach, versuchte sich zu erinnern, was mit ihm geschehen war.


  Er war nach einem Schlaf erwacht – ob es ein langer oder kurzer Schlaf gewesen war, konnte er nicht sagen – und hatte sich angezogen. Ein Mann mit einer roten Kapuze hatte ihn abgeholt, und nach einem langen Marsch durch zahlreiche gewundene Tunnel war er einem Mann überstellt worden, der den gleichen Yos trug wie Pizzle selbst: schwarz, mit einer braunen Kapuze und einem braunen Streifen am Saum. Pizzle war aus dem kleinen, kahlen Raum in einen weiteren, niedrigen Tunnel gebracht worden, der in Windungen in die Tiefe führte. Dann waren sie aus dem Tunnel hervorgekommen und hatten sich inmitten der terrassenartig angeordneten Felder befunden. Man hatte Pizzle eine Harke in die Hand gedrückt, dann war er den anderen Arbeitern zum Feld gefolgt.


  Zuerst wäre er beinahe an dem beißenden Gestank erstickt, der den Schlammfeldern entstieg. Doch mit der Zeit hatte er sich daran gewöhnt, und als er die anderen beobachtete, erinnerte er sich auch, was er mit der Harke zu tun hatte. Er war in den Rhythmus verfallen, in den Rhythmus des Harkens, Gehens, Harkens, Gehens …


  Aber das war alles, woran er sich erinnern konnte. Hatte er schon immer unter den Jamuna gelebt? Woher kannte er das Wort überhaupt? Ach ja, Nendl hatte es gesagt. Die Jamuna, natürlich.


  Über diese Dinge nachzudenken – und die Anstrengung, sich zu erinnern – ließen seinen Kopf schmerzen. Erinnern ist wichtig, mahnte ihn eine Stimme tief in seinem Innern. Ja, vielleicht. Vielleicht war es wichtig, sich zu erinnern, aber es war anstrengend und tat weh. Vergessen war schmerzlos und viel einfacher. Es war viel leichter, die Verschwommenheit, die seinen Kopf mit einem sanften Nebel einhüllte, alle Erinnerungen fortnehmen zu lassen.


  ***


  Auf drei Seiten war der Marktplatz von buntbemalten Ständen umgeben. Auf der vierten Seite befand sich ein niedriger, grasbewachsener Hügel. Dahinter erhoben sich zu allen Seiten Terrassen über Terrassen. Ihre breiten, gewundenen Bögen verschwanden in der Entfernung, und sie thronten über den hohen, fingerdünnen Bäumen, die den Platz umrahmten.


  Händler umschwirrten die Stände und drängten jedem ihre Waren auf, der in ihre Nähe kam. Obwohl der Marktplatz voller Menschen war, die ziellos in Gruppen umherliefen oder auf dem Pflaster saßen, schien niemand etwas kaufen zu wollen. Alle zogen nur ein höfliches Gesicht und gingen weiter.


  Yarden, die den überfüllten Markt von ihrem Sitzplatz auf dem Grashügel beobachtete, fragte sich, was die Händler an ihren Ständen feilboten. Und warum blieb niemand stehen, um etwas zu kaufen? Sie wandte sich an den jungen Mann, der neben ihr saß, und fragte: »Bela, würdest du mich nach unten mitnehmen?« Mit einer Kinnbewegung deutete sie auf die Stände.


  Der träge, langgliedrige Bela, der die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte, erhob sich gerade genug, um sehen zu können, wovon Yarden sprach. »Dahin? Wozu?«


  »Ich will sehen, was sie verkaufen. Nimm mich bitte mit.«


  »Dich mitnehmen? Du kannst gehen, wohin du willst. Du brauchst meine Erlaubnis nicht.«


  »Direktor Luks sagte …«


  »Subdirektor Luks ist eine alte Memme. Die Chryse gehen, wohin sie wollen, und tun, was ihnen gefällt – so und nicht anders entsteht Kunst. Luks und seinesgleichen werden das niemals begreifen.« Er kniff eins seiner runden, blauen Augen zu. »Aber du willst dahin gehen?«


  Yarden nickte heftig. »Ja.«


  »Also gut.« Bela stand auf und ging hinunter zum Marktplatz. Am Fuß des Hügels blieb er stehen und rief zu den anderen, einer Gruppe von etwa fünfzehn Personen, die immer noch auf dem Gras saßen: »Laßt mir ein paar Minuten an den Ständen und kommt dann nach. Vor der Ausschüttung geben wir der Menge Regen und Wind.«


  »Regen und Wind?« fragte Yarden, als sie über das Sägezahnmuster des Pflasters zu den Ständen hinübergingen. Die Sprache der Menschen um sie herum verwirrte sie manchmal noch, doch allmählich kam alles zu ihr zurück. Wie hatte sie es nur vergessen können?


  »Einfache Mime.« Er sah ihr Stirnrunzeln. »Nur keine Angst. Sieh dir einfach an, was wir tun, und mach es nach. Da ist nichts dabei.«


  »Wenn du es sagst«, erwiderte Yarden und wandte ihre Aufmerksamkeit den Ständen zu. Es gab mehrere von ihnen gleich voraus; zeltartige Bauten, alle in unterschiedlichen Farben: rot, blau, golden, violett, und viele mit dicken Streifen und Flecken. Jeder Stand war nach vorn offen, die Waren lagen auf niedrigen Regalen im Innern. Die Händler standen vor ihren Buden und versuchten beredsam, uninteressierte Passanten zu überreden, hineinzukommen und einen genaueren Blick auf die Waren zu werfen.


  Am ersten Stand, an den Yarden und Bela kamen, wurden Schalen unterschiedlichster Größen angeboten; einige verziert, andere schlicht. Yarden betrachtete die Schalen rasch und ging zur nächsten Bude, wo sie kleine Tische erblickte, die mit auf Hochglanz polierten Scheiben in formellen Mustern besetzt waren. Die Gegenstände kamen Yarden vertraut vor, obwohl sie sich nicht an ihren Zweck erinnern konnte.


  »Bela, was ist das?« flüsterte sie.


  »Das? Tueblas.«


  »Ein Spiel?«


  »Sehr gut! Siehst du? Es kommt alles zurück. Schon bald wirst du mir etwas beibringen.«


  Der Händler wollte zu ihnen kommen und breitete dabei die Arme aus, als wolle er sie in die Bude ziehen. Bela schüttelte den Kopf und schob Yarden weiter.


  Der nächste Stand war blau mit gelben Klecksen wie Flecken aus Sonnenlicht und bot Tuchbahnen verschiedenster Muster und Farben an. Eine Frau im schwarzen Yos mit der himmelblauen Kapuze und dem schlichten diagonalen blauen Streifen der Bolbe trat neben Yarden. »Meine Stoffe gefallen dir – das kann ich sehen. Eine Chryse erkennt gute Arbeit sofort, stimmt's? Hier …« Sie hob eine Bahn und reichte sie Yarden. »Fühl nur die Qualität! So etwas Gutes bekommst du nicht bei der Ausschüttung. Siehst du?«


  Yarden strich mit der Hand über den scharlachroten Stoff und spürte die kühle, seidige Glätte des Gewebes. »Er ist sehr gut«, pflichtete sie der Frau bei.


  »Nähst du? Selbstverständlich nähst du, schließlich bist du eine Chryse. Du könntest ein schönes Hagegewand daraus machen. Mit deinem dunklen Haar – wunderschön. Oder wenn du lieber …« Die Frau beugte sich vor und flüsterte: »Ich weiß jemanden, die dir alles nähen würde, was du willst – und auch sehr preiswert. Sie braucht die Arbeit – sie möchte Schneiderin werden.«


  Verwirrung brach über Yarden herein. Die Stimme der Frau wurde zu einem Summen in ihren Ohren. Sie starrte das tiefrote Tuch in ihren Händen und die Händlerin an, fühlte sich verloren, unfähig zu denken.


  Bela, der das Gespräch aus der Nähe verfolgt hatte, bemerkte Yardens Not und schritt ein. »Kannst du nicht sehen, daß sie aus der Reorientierung kommt? Laß sie gefälligst zufrieden!«


  Der Blick der Frau zuckte zwischen den beiden hin und her.


  »Bitte«, sagte Yarden, die wieder zu sich kam. »Mir gefällt der Stoff. Wieviel?«


  Bela nickte der Frau zu, die aus den Falten ihres Yos eine schlanke, stiftförmige Sonde hervorzog. »Normalerweise fünfzig Anteile …« Sie warf einen raschen Seitenblick auf Bela, worauf dieser den Kopf schüttelte. Dann fügte sie hinzu: »Aber ich denke, dreißig sind genug.«


  »Ich nehme ihn«, erklärte Yarden.


  Die Frau trat näher. »Eine gute Wahl.« Sie legte eine Hand auf Yardens Arm und hob mit der anderen die Sonde.


  Yarden sah die Sonde näher kommen; die Spitze glühte hellrot. »Nein!« Sie riß den Arm aus dem Griff der Frau und trat zurück.


  »Sie möchte nur deine Bors lesen, Yarden«, beruhigte Bela sie. »Erinnerst du dich nicht? Es tut nicht weh.«


  Die Frau lächelte. »Ganz genau. Ich muß nur deine Bors sehen, nur für einen Augenblick. Der Griffel wird dir nicht weh tun.«


  Mit verkrampften Muskeln erlaubte Yarden der Frau, ihr den Yosärmel hochzuschieben. Der Griffel wurde wieder gehoben, erstrahlte in der Hand der Frau, und die glühende Spitze fuhr über die braune Haut von Yardens Oberarm. Wo das Instrument die Haut berührte, kitzelte sie für einen Augenblick; mehr war nicht zu spüren. Yarden entspannte sich.


  »Du willst mich betrügen?« schrie die Händlerin plötzlich schrill. Die Leute, die an den Buden vorüberschlenderten, drehten sich zu ihr um.


  »Was ist los?« fragte Bela. »Sei leise!«


  »Sie kauft den Stoff für dreißig, dabei hat sie nur zehn in ihrer Bors!« Die Händlerin wandte das flache Ende des Griffels Bela zu, so daß er es ablesen konnte. »Woher bekomme ich den Rest?«


  »Sei leise, ja? Kein Chryse betrügt eine Bolbehändlerin. Hier …« Er schob sich selbst den Ärmel hoch. »Nimm dreißig von mir. Ich bezahle für den Stoff.«


  Die Frau verschwendete keine Zeit, sondern preßte die Sonde gegen Belas Arm und sagte: »Es ist sehr guter Stoff. Deine Hagegefährtin wird bezaubernd aussehen, wenn sie ihn trägt.«


  »Ja, ja«, fuhr Bela sie ungeduldig an. »Du solltest dir bessere Manieren zulegen – als nächste könntest du in die Reorientierung kommen. Ich sollte dich deinen Priestern wegen Unhöflichkeit melden.«


  »Es tut mir leid! Ich habe doch gar nichts gesagt.« Die Stoffhändlerin wirbelte herum, griff in ein Bündel und zog ein langes, silbernes Band hervor. »Hier, für dich«, sagte sie zu Yarden. »Für dein wundervolles Haar.«


  Yarden nahm das Geschenk schweigend entgegen. Bela ergriff sie am Arm und zog sie von dem Stand weg zu den anderen Mitgliedern der Truppe, die sich nun mitten auf dem Marktplatz versammelten. »Ein Haarband, hm? Sehr schön.«


  Yarden klemmte sich das Bündel scharlachroten Stoffs unter den Arm. »Ich danke dir, Bela. Ich …«


  Er schnitt ihr das Wort ab, indem er sagte: »Diese phätfressenden Drohnen von Luks! Entlassen dich mit nur zehn Anteilen! Die haben den Kopf doch voller Gülle! Wie soll jemand denn von nur zehn Anteilen leben?«


  »Ich werde sie dir zurückzahlen«, bot Yarden an.


  »Vergiß es. Ich wollte es tun. Außerdem« – er warf ihr ein breites Grinsen und ein übertriebenes Blinzeln zu – »wirst du dein neues Gewand ja vielleicht für mich tragen, wenn du damit fertig bist, hm?« Er lächelte. Yarden erwiderte sein Lächeln und begriff, daß sie tief in Belas Schuld stand – und daß sie gerade erst entdeckte, wie tief.
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  Er wußte, daß man ihn beobachtete. Ständig. Doch innerhalb der zwei – oder waren es drei? – Tage seiner Gefangenschaft hatte er keinen einzigen Wächter erblickt, und die Leute, die er gesehen hatte, hatten Orion Treet nicht beeindruckt. Sie waren schlicht gekleidet und scheu wie Mäuse. Sie beäugten ihn vorsichtig, wenn sie seine Zelle betraten – das Sperrfeld in der Türöffnung löschte jeden Zweifel daran aus, daß er ein Gefangener war, und kein Gast –, und sie verließen ihn mit einem erleichterten Ausdruck im Gesicht. Wenn Treet sie ansprach, antworteten sie nicht; sie schienen gar nicht zu verstehen, was er sagte. Ihre Augen blieben stumpf; der Funke, den Intelligenz entfachte, zündete nicht.


  Das Essen, das man Treet einmal am Tag in Schüsseln brachte, war reichlich, aber fade – Gemüse, meist roh und ohne Gewürze oder Dressing: Daikon, Yucca, Chayote, Adzukibohnen, Nori und eine käsige Substanz, die wie Tofu aussah. Aber kein Fleisch.


  Das Wasser aus dem weithalsigen Krug schmeckte schal und abgestanden und wies den metallischen Beigeschmack auf, das Wasser annimmt, wenn es über Nacht in einem offenen Gefäß stehengelassen wird. Treet trank es dennoch, wenn er durstig genug wurde.


  Von der Langweiligkeit der Kost und der Abgestandenheit des Wassers einmal abgesehen, gab die schlichte Tatsache, daß er den größten Teil des Essens wiedererkannte, Treet außerordentlichen psychologischen Auftrieb. Zumindest war seine Kost nicht gegen ihn gerichtet; sie stellte vielmehr ein – wenn auch dünnes – Bindeglied zur Erde dar.


  Zwischen den Mahlzeiten saß Treet auf dem Bett, marschierte in dem tortenstückförmigen Raum umher und schwang dabei die Arme, wobei er aus vollem Halse unanständige Lieder sang. Doch all dies, stellte er fest, vermochte ihn nicht bei geistiger Beweglichkeit zu halten. Treet war eine wesentlich anregendere Umwelt gewohnt und fragte sich, ob er längere Zeit in Einzelhaft verbringen konnte, ohne völlig den Verstand zu verlieren.


  Aus diesem Grund nutzte er jede Gelegenheit, seine tiefe Unzufriedenheit mit den Bedingungen seiner Gefangensetzung zum Ausdruck zu bringen. Jedesmal, wenn ein Besucher seine Zelle betrat – entweder ein Essensträger oder die schmuddlige kleine Frau, die sauberes Bettzeug brachte und jeden Tag das zerwühlte Bett machte –, gab Treet sein Bestes, um ein Gespräch anzufangen. Er bekam niemals auch nur ein Wort aus den Leuten heraus.


  Er folgerte daraus, daß man ihnen befohlen hatte, nicht mit dem ›fremden Teufel‹ zu reden. Dafür sprach auch, daß Treet eine gewisse Furcht bei ihnen spüren konnte, wenn sie in seine Nähe kamen. Was man den Leuten wohl über ihn erzählt hatte?


  Treet saß auf dem Bett und kaute an einer knusprigen Scheibe Jicamawurzel, als das unablässige Insektensummen des Sperrfelds der Tür verstummte – das Signal, daß jemand zu ihm hereinkommen würde. Es war noch zu früh für den Essensträger, und das Zimmermädchen hatte das Bettzeug bereits vor Stunden gewechselt. Diesmal war es irgend etwas anderes. Treets Puls beschleunigte sich.


  Er hörte Schritte im Nachbarraum, und dann traten zwei Männer zu ihm in die Zelle. Für einen Augenblick standen sie da und schauten ihn nur an. Aus ihren langen, unverhohlenen Blicken schloß Treet, daß sie aus anderem Holz geschnitzt waren als die Dienstboten. Er erwiderte ihr unbefangenes Starren ebenso unbefangen (hoffte er) und blieb auf dem Bett sitzen.


  Die beiden Männer trugen die schwarzen Kimonos, die alle hier trugen, doch ihre besaßen weiße Ärmel und rote Kapuzen. An ihrer Körperhaltung – die Hände locker in den Hüften, die Füße weit auseinander –, bemerkte Treet, daß sie auf alles vorbereitet waren. Ohne Zweifel hielten sie Waffen in den Falten ihrer Kleidung versteckt.


  Treet dachte nicht an Flucht. Wohin hätte er auch fliehen sollen? Seine einzige Hoffnung bestand darin, Kontakt mit jemandem aufzunehmen, der ihm helfen konnte. Auf der Plattform hatte es ein – gelinde gesagt – gewaltiges Mißverständnis gegeben, glaubte Treet. Wenn er nur jemandem begreiflich machen konnte, daß er ein Reisender war, der in Frieden und mit Grüßen von ihren Freunden auf der Erde kam! Dann könnten alle Schwierigkeiten beseitigt werden; da war Treet sich ganz sicher.


  Was er vor sich selbst allerdings nicht zugeben wollte, war der Gedanke, daß mit der Kolonie offensichtlich etwas nicht stimmte. Und zwar ganz gewaltig.


  Der Wächter, der näher an Treet stand, sagte etwas in befehlendem Tonfall. Treet erkannte einige der Wörter, doch sie klangen leicht verändert – als wäre die Sprache einem Wandel unterworfen gewesen. Doch einem Wandel in welche Richtung, konnte Treet nicht sagen. Die Wörter waren in unerwarteter Weise verschmiert und verschwommen ausgesprochen, undeutlich und getrübt, dennoch waren sie vage erkennbar.


  Als Treet keine Anstalten machte, aufzustehen oder zu antworten, wiederholte der Mann sich mit erhobener Stimme. Plötzlich erkannte Treet, wie die Aussprache seines Besuchers ihm vorkam: Es war, als hörte er einem Ausländer zu, der versuchte, ihn in der Muttersprache anzureden. Einige Wörter kamen beinahe richtig heraus, andere nicht; die Laute waren allesamt gedehnt und verzerrt.


  Treet sprach die Männer an und hielt dabei die Stimme ruhig und unbewegt, obwohl ihm das Herz bis zum Halse schlug. »Ich bin Orion Treet. Es ist ein Irrtum geschehen. Ich bin harmlos. Bitte, glauben Sie mir. Ich bin nicht bewaffnet, und ich möchte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«


  Die beiden Männer schauten sich an. Einer zuckte die Schultern – eine so menschliche Geste, daß Treet wußte: Sie teilten ein gemeinsames Erbe. Doch was war mit diesen Leuten geschehen?


  »Komm.« Der näher stehende Mann gestikulierte in Richtung Tür.


  Treet verstand sowohl die Geste als auch das Wort perfekt. Er glitt vom Bett, erhob sich und ging auf die Tür zu. Der zweite Mann hielt ihn auf, indem er ihm eine Hand gegen die Brust hielt, und fuhr mit einem Stab über Treets Brust, Rücken und Beine – ein Waffendetektor, vermutete Treet. Dann führte er ihn durch die schmale Türöffnung und den angrenzenden Raum dahinter. Treet folgte, und der andere Mann schloß sich ein paar Schritte hinter ihm an.


  ***


  Tanaisdirektor Tvrdy entspannte sich in dem Schwebebett, das sich im Rhythmus der leisen Musik wiegte, die in die Schlafkammer drang. Obwohl Tvrdy die Augen geschlossen und die Hände über der Brust gefaltet hatte, schlief er nicht. Er wartete und ersann einen Plan, mit dessen Hilfe er den gefangenen Eindringling besuchen wollte, der irgendwo in den verzweigten Labyrinthen von Hage Saecaraz festgehalten wurde.


  Diese Information war Tvrdy früher am Tage zugetragen worden. Sie bestätigte, was er bereits vermutet hatte – daß Generaldirektor Rohee trotz seiner Behauptung bei der Sitzung nicht alle Gefangenen in Hages gesteckt hatte. Einen hatte er zurückbehalten. Und diesen Gefangenen beabsichtigte Tvrdy persönlich zu befragen.


  Die Rumongerüchteboten waren sehr tüchtig gewesen. Dank Cejkas Informantennetz kannte Tvrdy nun auch die Aufenthaltsorte der anderen Eindringlinge. Einer war zu den Jamuna gegeben worden, einer zu den Nilokerus und die dritte zu den Chryse. Den Jamuna- und die Chryse-Gefangene hatte man bereits in der Öffentlichkeit gesehen.


  Jamrog hatte keine Zeit verloren, die Affäre zu vertuschen. Aber warum sie überhaupt vertuschen? Warum waren die Gefangenen so bedeutend, daß man diese nie dagewesenen Maßnahmen ergriffen hatte? Wer waren diese Leute? Warum wurden sie in Hages versteckt? Warum ging man ein solches Risiko ein? Warum die Spione nicht einfach liquidieren? Warum ihre Anwesenheit den Threl bekanntgeben und dann allen zu verweigern, mit ihnen zu sprechen? Warum? Warum? Warum?


  Tvrdy war entschlossen, das herauszufinden.


  »Direktor …« Pradim, der Führer des Tanaisdirektors, war leise in die Schlafkammer getreten. Er fuchtelte mit den Armen in der Luft.


  »Ich schlafe nicht«, antwortete Tvrdy und erhob sich. »Was gibt es?«


  »Eine Nachricht …« Pradim richtete seine leeren Augenhöhlen auf seinen Herrn.


  »Und ist der Bote immer noch hier?«


  »Jawohl. Soll ich sie herbringen?«


  »Nein, laß sie im Stillen Raum warten. Ich möchte sie befragen.«


  Der Führer verschwand leise, während der Leiter von Hage Tanais nach dem schimmernden, grünen Hagegewand griff und es anzog. Dann trat Tvrdy an ein Terminal, das in die Wand eingelassen war. »Systemcheck«, sagte er leise. »Stiller Raum.«


  Der Bildschirm erhellte sich augenblicklich und zeigte eine Schemazeichnung des Geflechts der Anti-Lauschsensoren des Stillen Raums. Alle waren betriebsbereit und zeigten keine Anzeichen von Manipulation. Eine Sekunde später erlosch der Bildschirm wieder, und Tvrdy eilte aus der Kammer.


  Die Botin saß auf einem Kissen in der Grube des Stillen Raums. Sie sprang auf und verbeugte sich rasch mit steifen Armen. »Cejka entbietet seinen Gruß«, sagte sie.


  Es war eine Codephrase, die bedeutete, daß Cejka um einen vollständigen Fortschrittsbericht bat. »Richte dem Direktor meine besten Wünsche aus«, erwiderte Tvrdy. Das bedeutete, daß Tvrdy Cejka persönlich sprechen wollte. Der Tanaisdirektor begab sich zu der Botin in die Grube und ließ sich auf ein Kissen sinken. »Du darfst sitzen«, sagte er.


  »Ich höre viele interessante Dinge aus der Saecarazsektion …«, begann die Frau und warf einen schnellen Blick um sich.


  »Wir sind in einem Stillen Raum«, erklärte Tvrdy. »Wir können frei sprechen.« Die Frau entspannte sich; mit einer Hand faßte sie an ihre Kapuze und zog sie zurück. Sie war jung und hatte scharfe Augen. Ohne Zweifel war sie eine von Cejkas besten Leuten. »Ihr habt den Eindringling in der Saecarazsektion lokalisiert?«


  »Jawohl. Ich habe ihn nicht selber gesehen, doch ich habe mit der alten Mutter gesprochen, die das Bettzeug wechselt. Der Gefangene ist tief im Hohen Haus der Threl – auf einer Etage, die Grünweg heißt. Das ist nahe der Unterkunft des Generaldirektors, wie ich gehört habe.«


  »Aha! Wie ich vermutet habe!« Tvrdy rieb die Hände langsam gegeneinander. »Und wie wird der Gefangene festgehalten?«


  »Unitor.«


  »Chemische Fesseln?«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Der Gefangene wurde dabei beobachtet, wie er durch die Zelle ging. Er spricht die Essensträger an – allerdings sind sie alle instruiert worden, nicht mit ihm zu reden. Und er …« Sie zögerte.


  »Ja? Nur weiter!«


  »Er singt, Direktor.«


  »Ach, wirklich?«


  »Mehrere Saecaraz haben ihn gehört, als sie ihm zu Essen brachten. Sie sprechen alle darüber.«


  »Und was ist ihnen über seine Identität mitgeteilt worden?« Tvrdy beugte sich vor und lauschte gespannt. Von dieser Botin erhielt er wertvolle Informationen.


  »Man hat ihnen gesagt, er sei ein naher Verwandter der Hagegefährtin eines Threl und habe die Reorientierung verweigert. Deshalb leide er an einem bedauerlichen mentalen Trauma.«


  »Ich verstehe. Und die Leute glauben die Geschichte?«


  Die Botin antwortete achselzuckend: »Sie stellen keine Fragen.«


  »Ist der Gefangene verlegt worden?«


  »Nein.«


  »Besucht?«


  »Nein, aber er befindet sich unter ständiger Fernüberwachung.«


  »Was zu erwarten war.« Direktor Tvrdy nickte. »Ich habe nur noch eine Frage. Wäre es deiner Meinung nach möglich, den Gefangenen zu entführen oder sich wenigstens mit ihm zu treffen?«


  Die junge Frau stutzte. Sie war erstaunt, daß man sie nach ihrer Meinung gefragt hatte. Doch sie antwortete ohne zu zögern. »Nein, es ist nicht möglich, den Gefangenen aus der Zelle zu entfernen, ohne die Nilokerus zu alarmieren – im angrenzenden Raum befinden sich ständig zwei von ihnen. Es könnte möglich sein, den Gefangenen kurz zu besuchen, wenn die Verkleidung gut ist und die Wachen abgelenkt werden.«


  Der Tanaisleiter erhob sich abrupt. »Gut gemacht, Rumon! Ich werde veranlassen, daß deine Ausschüttung von nun an um einhundert Anteile erhöht wird.«


  »Das wäre nicht nötig …« Die Frau erhob sich rasch und streifte dabei wieder die Kapuze über.


  »Wir belohnen unsere Leute, Botin. Du hast eine schwierige und gefährliche Aufgabe gelöst. Nimm den Dank eines Leiters entgegen.«


  »Ich danke dir, Direktor.«


  Damit verschwand die Botin. Tvrdy saß tief in Gedanken versunken da, bis sein Führer den Raum betrat. »Hat der Direktor einen Wunsch?«


  »Ja, Pradim. Setze dich unverzüglich mit Cejka in Verbindung. Ich werde ihn in der Hage treffen – Bezeichnung sieben-sechs.« Damit erhob sich Tvrdy und legte das Gewand ab. Er ging an einen Schrank, der vor der Wand stand, drückte den Daumen auf die Schloßplatte und nahm einen Yos mit blauer Kapuze aus der Schublade, die herausfuhr. Dann legte er seine Verkleidung an.
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  Treet stand vor einem knorrigen alten Mann, der ihn wachsam aus beschatteten Augen betrachtete. Der Alte besaß eine scharfe, schnabelartige Nase, und die Hautfalten unter seinem Kinn wabbelten, wenn er den Kopf bewegte. Auf seinem Schoß lag ein gedrungenes, gekrümmtes Breitmesser, das an einem langen, verzierten Stab befestigt war – offenbar das Symbol einer offiziellen Funktion. Nach der tiefen Ehrerbietung zu urteilen, die ihm von den Wächtern zuteil geworden war – welche sich in eine entfernte Ecke zurückgezogen hatten –, vermutete Treet, daß der alte Knacker der große Zampano in der Führungsetage von Empyrion war.


  Auch der Raum kündete vom Rang und Ansehen seines Bewohners. Er war hoch, zylindrisch und mit einem Dach, das sich auf theatralische Weise über ihren Köpfen wölbte. Dunkle, reich gemusterte Gobelins zierten Wände und auch Decke, so daß man den Eindruck erhielt, das Zelt eines Sultans zu betreten.


  Der Sultan selbst hatte auf seinem Thron auf Treet gewartet – auf einem hohen Stuhl mit hoher Lehne, der auf einer erhabenen Plattform ruhte. Treet war vor diesen Stuhl geführt und in einen Kreis gestellt worden, der in den Fußboden gemeißelt war. Im gleichen Augenblick, da Treet in den Kreis getreten war, hatte ihm das schwache, vielsagende Summen des Sperrfeldes verraten, daß er einmal mehr ein Gefangener war.


  Der alte Mann ergriff das Wort. »Ich bin Sirin Rohee, Generaldirektor der Threl und von ganz Empyrion.« Er hielt inne und nickte Treet aufmunternd zu. »Hast du mich verstanden?«


  Treet glaubte mehrere der gehörten Wörter zu verstehen; doch bei der schwankenden Altmännerstimme, die zudem noch durch das Sperrfeld leicht verzerrt wurde, konnte er nicht sicher sein. Dennoch nahm er an, daß der Alte sich ihm vorgestellt hatte, also beschloß er, in gleicher Weise zu antworten, und sagte laut: »Ich bin Orion Treet, ein Reisender. Ich komme von Cynetics.«


  Das letzte Wort sprach Treet überdeutlich aus und hoffte, damit Wirkung zu erzielen. Als er es das letzte Mal benutzt hatte, war es eine ziemliche Sensation gewesen. Diesmal jedoch war die Reaktion wesentlich kontrollierter als auf der Plattform. Der alte Mann – hatte Treet den Namen Rohee unter den kaum verständlichen Silben vernommen? – nickte lediglich wissend und schürzte die Lippen, als hätte er genau so eine Antwort erwartet.


  Die Wächter – die beiden, die Treet hierhergeschafft und die zwei, die mit dem alten Anführer in der Kammer gewartet hatten – waren weniger beherrscht und tuschelten vernehmlich miteinander. Treet konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Rohee und bemühte sich, gleichzeitig beeindruckend und harmlos auszusehen. Der Versuch erschöpfte sein begrenztes Repertoire an Gesichtsausdrücken.


  »Warum bist du hier?« fragte Rohee.


  Treet stutzte erstaunt; er hatte den ganzen Satz verstanden. Wenn er sich auf das Klangmuster und nicht so sehr auf die Wörter selbst konzentrierte, konnte er einfache Sätze anscheinend verstehen. Er versuchte, seine Antwort in einfache, einsilbige Wörter zu kleiden.


  »Ich bin geschickt worden.«


  Rohee schien verwirrt. Er hob die breite Klinge in seinen Händen und winkte damit einem Wächter. Der Mann verschwand schweigend, um wenige Augenblicke später mit drei anderen zurückzukehren. Diese waren in Kimonos mit Silberstreifen gekleidet wie der, den Treet trug, doch jedem der Männer hing an einer dicken Kette ein großes, silbernes Medaillon am Hals, das wie ein zweigeteilter, gezackter Blitz aussah. Sie starrten Treet an, während sie nähertraten, dann grüßten sie ihren Anführer mit einer raschen, steifarmigen Verbeugung. Die drei blieben auf halbem Wege zwischen dem Thron und dem Gefangenen stehen.


  Dolmetscher? fragte sich Treet. Die drei sahen eher wie Richter aus. Oder Inquisitoren.


  Generaldirektor Rohee wies mit der gekrümmten Klinge auf den vordersten der drei. Der wandte sich Treet zu und fragte in langsamen, deutlichen Lauten, als spräche er zu einem kleinen Kind: »Was weißt du von den Fieri?«


  Beim letzten Wort mußte Treet passen. Er zuckte die Schultern und erwiderte: »Ich verstehe nicht.«


  Die drei sahen sich an. »Fieri«, sagte der erste wieder. »Sprich.«


  »Ich kann nichts sagen.« Erstaunlich! dachte Treet. Es war gar nicht so schwierig, mit diesen Leuten zu reden, wenn man den Bogen einmal raus hatte. Durch den Erfolg bestärkt, fuhr er fort: »Ich bin ein Reisender. Ich bin von Cynetics hierhergeschickt worden.«


  Erneut sorgte das Wort für ein wenig Aufregung. Die drei Inquisitoren bekamen große Augen und starrten einander an. Sie steckten die Köpfe zusammen und berieten sich murmelnd. Rohee schaute zu, und ein schwaches Lächeln legte sich auf seine Lippen. In seiner Miene lag etwas, das Treet nicht benennen konnte. Was war es?


  Während die Inquisitoren die letzte Äußerung Treets besprachen, musterte dieser den empyrionischen Anführer und versuchte, dieses geheimnisvolle Lächeln zu enträtseln. Er war immer noch damit beschäftigt, als er wieder angesprochen wurde.


  »Erzähle uns von Cynetics«, sagte der erste Inquisitor. Zweifellos war er der offizielle Sprecher der Gruppe.


  Treet breitete die Arme aus. Was konnte er ihnen mitteilen, das sie nicht ohnehin schon wußten? »Was wollt ihr denn …?« Er hielt inne, als ihm die Implikationen dieser Vermutung aufgingen. Sie wußten nichts über Cynetics! Zumindest wußten sie nicht das, was er wußte, und stellten ihn auf die Probe.


  Das Problem war nur, daß auch er sich nicht genau erinnern konnte. Cynetics war in der nebelgetrübten Verwirrung verlorengegangen, die alles verhüllte, was sich jenseits seiner schwindelerregenden Gedächtnislücke befand. Treet, der nun nichts anderes mehr wollte als ein wenig Ruhe, um über diese Erkenntnis nachzudenken, starrte die auf Antwort wartenden Inquisitoren finster an. Er spürte, daß die kommenden Tage wesentlich schwieriger für ihn sein würden, falls er die Inquisitoren enttäuschte.


  »Ich kann euch sagen«, begann Treet wichtigtuerisch, und verließ sich dabei allein auf seinen Instinkt und sein Talent zum Bluffen, »daß Cynetics sehr groß und sehr mächtig ist – mächtiger, als normale Menschen sich auch nur vorstellen können.« Treet wußte nicht, ob sie alles verstanden, was er da behauptete, doch er fuhr fort, weil ihm gefiel, wie seine Rede klang. »Cynetics befiehlt ganzen Nationen und bestimmt über das Leben von Millionen Menschen. Nichts ist so groß wie Cynetics.«


  Ja, dachte Treet, sollen sie sich ruhig den Kopf darüber zerbrechen. Er hatte absichtlich – und instinktiv? – den Tonfall des Geschichtenerzählers getroffen, den Tonfall von Pomp und Bedeutungsschwere. Sein Ausweichmanöver schien zu funktionieren, denn die drei Inquisitoren starrten ihn an, von Ehrfurcht wie gelähmt.


  Er warf einen raschen Blick auf Rohee. Das geheimnisvolle Lächeln des Alten war breiter geworden; er strahlte geradezu. Unvermittelt löste sich das Rätsel: Der alte Kauz war stolz auf seine Trophäe. Er freut sich, daß ich die Experten beeindruckt habe, dachte Treet. Er hatte gehofft, daß ich sie Staunen machen werde, und das habe ich geschafft.


  In diesem Moment gründete Treet all seine Hoffnungen auf Überleben auf das alte Fossil. Er erwiderte das Grinsen des empyrionischen Anführers, als wollte er sagen: »Siehst du? Wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, du und ich. Wir sollten Freunde sein.«


  ***


  Nendl wartete geduldig. Er ruhte auf einer der zahlreichen, pilzförmigen Gebilde, welche die nach oben offene Bude in Kreisen umgaben. Pizzle saß neben ihm und war sich undeutlich bewußt, was vor sich ging. Trotzdem war ihm bange, weil er sich nicht genauer erinnern konnte. Sie warteten, während ihre Kollegen – Hagepartner, nannte Nendl sie – einer nach dem anderen zur Bude gingen.


  »Es ist Ausschüttung«, erklärte Nendl. »Du wirst dich schon erinnern.«


  Nachdem alle anderen vorgetreten und davongeeilt waren, erhob sich Nendl und ging zur Bude. Pizzle folgte ihm. Die Männer in der Bude trugen Yose mit braunen Kapuzen wie er selbst, doch jeder von ihnen hatte ein großes bronzenes Medaillon auf der Brust: einen zweispitzigen Pfeil, der sich zu einer Ellipse krümmte. Das Medaillon hing an einer schweren Kette um ihre Hälse. Als Pizzle das Symbol sah, wußte er, daß er Jumanapriester vor sich hatte.


  »Ja?« fragte ein Priester und sah auf. Bevor Nendl antworten konnte, sagte ein zweiter Priester: »Die Ausschüttung ist vorbei.«


  »Dieser hier ist neu in unserer Hage«, erklärte Nendl.


  Die Priester runzelten die Stirn. Einer beugte sich über ein Terminal und fragte: »Name?«


  Nendl stieß Pizzle an, der einen Augenblick lang vor sich hin starrte, und Furcht stieg in ihm auf. Mein Name? Wie ist mein Name?


  »Was ist?« fauchte der Priester. »Wie kannst du erwarten, deine Anteile zu bekommen, wenn du uns deinen Namen nicht verraten willst?«


  »Er war gerade in der Reorientierung«, erklärte Nendl. »Er hat vielleicht noch keinen neuen Namen erhalten.«


  »Ich verstehe«, brummte der Priester. Er nickte einem der anderen zu. »Was hast du gefunden?«


  Der zweite Priester starrte auf den leuchtenden Bildschirm, drückte einige Tasten und antwortete schließlich: »Es sind keine Neuzuweisungen in den Dateien.«


  »Wahrscheinlich gelöscht«, vermutete der erste Priester. »Kommt zur nächsten Ausschüttung wieder, dann sehen wir weiter.«


  »Bitte«, sagte Nendl ruhig, »er kann doch nicht bis zur nächsten Ausschüttung warten. Wovon soll er ohne Anteile leben? Wie soll er arbeiten?«


  Der erste Priester runzelte noch tiefer die Stirn. »Also gut, also gut. Trage ihn ein als …«


  »Pizzle!«


  Die Priester starrten ihn an. »Was hast du gesagt?« fragte der erste.


  »Ich heiße Pizzle … glaube ich.«


  »Pizol?« Der zweite Priester starrte wieder auf den Bildschirm und schüttelte langsam den Kopf. »Niemand mit diesem Namen.«


  »Gib ihn ein«, befahl der erste, und der andere tat wie geheißen. »Wir geben ihm den Standardanteil für einen Ährenleser ersten Ranges.«


  In Pizzles Ohren hörte sich das gerecht an. Er nickte, Nendl aber protestierte höflich. »Er hat sehr hart gearbeitet. Er ist einer von meinesgleichen, kein Abfallwerker.«


  Der Priester funkelte ihn an. »Du stellst unsere Autorität in Frage?«


  »Du weißt, was am besten ist, Hagepriester. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß er ein guter Arbeiter ist, weil ich weiß, daß ihr gerecht seid. Es ist weithin bekannt, daß die Priester von Hage Jamuna harte Arbeit großzügig belohnen.«


  »Das ist allerdings wahr«, stimmte der Priester zu. »Laß dir das eine Lehre sein«, sagte er zu Pizzle. »Deine Ausschüttung beträgt fünfzig Anteile.«


  »Ich danke dir, Hagepriester«, sagte Nendl und stieß Pizzle wieder mit dem Ellbogen an.


  »Ich danke dir«, wiederholte Pizzle. Der Priester ergriff einen leuchtenden Griffel und nahm Pizzle am Arm; dann schob er dessen Ärmel hoch. Er rieb die Spitze des Griffels über die Haut von Pizzles Oberarm.


  »Ja. Und berichtet euren Hagepartnern von der Großzügigkeit der Jamunapriester! Wir kümmern uns um die Unseren.«


  »Selbstverständlich, Hagepriester«, antwortete Nendl, während sie sich eilig zurückzogen. Die Priester machten sich daran, die Bude zu schließen.


  Nendl führte Pizzle über den breiten, steingepflasterten Fußweg. Seltsame, flachkronige Bäume säumten den gewundenen Weg; hier und dort mündeten Tunnel ein, und Treppen führten zu anderen Etagen. Als sie außer Sichtweite der Bude waren, sagte Nendl: »Nicht schlecht, Pizol. Sie haben dir Anteile für zwei Tage gegeben. Aber glaube ja nicht, daß das noch einmal vorkommen wird. Die Jamunahagepriester sind so gerecht, wie ein Priester nur sein kann; trotzdem sind die Priester alle gleich und nur selten großzügig – es sei denn, es fließt in die eigene Bors.«


  »Fünfzig Anteile«, sagte Pizzle. »Da mußt du mir auf die Sprünge helfen, Nendl.«


  Der Schmalgesichtige blieb stehen und schaute Pizzle an. Er legte ihm kräftige, schwielige Hände auf die Schultern. »Wir sind Hagepartner, oder etwa nicht? Du bittest mich um Hilfe, und ich gewähre sie dir. Du hast fünfzig Anteile, und ich fünfundzwanzig für heute. Wenn wir zusammenlegen, können wir heute abend gut essen. Was sagst du dazu?«


  »Ich bin sehr hungrig, Nendl.«


  »Ich auch. Dann sind wir uns also einig? Wir legen unsere Anteile zusammen und essen wie die Direktoren! Ich habe zur Zeit keine Hagegefährtin; deshalb kannst du bei mir bleiben. Mein Kraam ist zwar nicht besonders groß, aber es ist Platz für dich – sofern du nichts dagegen hast, ein Bett zu teilen. Später, wenn du ein Jahr in der Hage gewesen bist, kannst du bei den Priestern einen eigenen Kraam beantragen. Wenn vorher einer frei wird – um so besser.«


  Sie gingen weiter. Nendl schritt voraus. Seine Erschöpfung hatte er plötzlich vergessen. Er führte Pizzle einen der Tunnel in der Nähe hinunter. Sie gelangten auf eine der niedrigeren Etagen, wo kleine Geschäfte, die übereinander angeordnet und von geschwungenen Laufstegen flankiert wurden, die breite, gewundene Allee säumten. Massen von Menschen, die meisten in Jamunabraun gekleidet, drängten sich auf der Allee und wimmelten über die Laufstege. Stimmengewirr hallte von den Rippen des Daches weit über ihnen wider: feilschende Händler, jammernde und auftrumpfende Kunden, streitende Menschen, die dennoch Geschäfte machten.


  »Ah, die Jamunamärkte. Keine Hage hat einen lebhafteren Markt, heißt es. Dann laß uns mal unser Stempl kassieren, und dann …« Nendl lächelte breit und entblößte dabei abgebrochene Zahnstummel. »Dann fangen wir an!«


  Sie wühlten sich durch die Menschenmassen, bis sie zu einem Kiosk mit gelbem Dach gelangten, der in der Mitte der Allee stand. Die Wellen der Einkaufenden brachen sich an der Bude, strömten zu beiden Seiten daran vorbei. »Da sind wir schon«, sagte Nendl. »Und wir brauchen nicht zu warten! Komm schon.«


  Er stieß Pizzle in Richtung Kiosk. »Stempl«, sagte Nendl.


  »Name?« fragte ein gelangweilter, fetter Verwalter im grüngelben Yos der Hyrgo.


  »Nendl«, erwiderte der Jamuna. »Und Pizol.«


  Der Verwalter warf einen Blick auf ein Terminal. »Dich habe ich, aber ihn nicht«, sagte er und legte ein Paket auf die Theke.


  Nendl nahm das in Stoff gehüllte Paket entgegen und erwiderte: »Er kommt gerade aus der Reorientierung. Frag doch die Priester, wenn du mir nicht glaubst.«


  Der Verwalter grunzte und legte ein weiteres Paket auf die Theke. »Da. Ich glaube euch.«


  Pizzle ergriff das Paket, und Nendl zog ihn fort. »Was ist da drin?« fragte er.


  »Etwas Kaffee, ein bißchen Tofu, ein Bonaito oder vielleicht eine Jicama. Und Fladenbrot, wenn wir Glück haben. Das ist alles. Aber den Rest können wir kaufen. Da – ein Käseladen!« Mit den Ellbogen bahnte Nendl sich den Weg durch das Gedränge im Eingang des Käsegeschäfts. »Was gibt's denn heute?« fragte er.


  Ein Jamuna neben ihm antwortete: »Was macht das schon aus? Es schmeckt ja doch alles gleich.«


  »Weißer und roter«, sagte jemand in der Nähe. »Und sie hauen uns wie üblich übers Ohr – drei Anteile für das Kil.«


  »Könnte schlimmer sein«, seufzte Nendl. Als er an die Reihe kam, kaufte er je ein halbes Kil und stopfte den Käse in seinen Yos. Dann schubste er Pizzle zum Verkäufer, der ihm mit einem Borsleser über den Arm fuhr.


  Sie gingen weiter die Allee entlang. Pizzle schwirrte der Kopf, als er versuchte, alle Eindrücke in sich aufzunehmen. Wohin er auch schaute, überall waren eilige Menschenmassen. »Ob es hier immer so ist?« fragte er sich laut.


  »Nur nach der Ausschüttung. Wir sind spät dran, aber das ist schon in Ordnung. Es ist noch genug da, und so schlimm sind Menschenmengen gar nicht.« Nendl stürzte sich in eine andere Meute, die eine Fleischerei umlagerte. Als er zurückkam, trug er zwei kleine, plumpe, vogelähnliche Kadaver. Er reichte einen davon Pizzle und steckte den anderen in seinen Yos.


  »Was ist das?« Pizzle schaute skeptisch auf das nackte, rosige Fleisch.


  »Hünchn. Eine Köstlichkeit, kannst du mir glauben.«


  »Hünchn«, sagte Pizzle und nickte. »Ich erinnere mich an Hünchn.«


  »Gut! Dann kommt deine Erinnerung zurück!« Nendl zog ihn weiter, und sie folgten der Allee. »Jetzt geht's zum Backstand. Ich glaube, ein Stück weiter unten finden wir einen Backstand zweiten Ranges. Es heißt, sie liefern an die Direktoren. Wir werden sehen.«


  Pizzle ging weiter wie im Traum, staunte über alles, was er sah, über die Fremdartigkeit und gleichzeitig die seltsame Vertrautheit. Er mußte schon einmal hier gewesen sein und alles gesehen haben! Er war diese Allee entlang gegangen – aber warum konnte er sich nicht daran erinnern?


  ***


  Während sie in Nendls Kraam vor einem kleinen Kohlebecken saßen, das mit schwarzen Brennstoffbriketts gefüllt war und auf dem die beiden ausgenommenen Hunchns vor sich hin brutzelten, hörte Pizzle zu, als sein Gastgeber ihm sein Leben schilderte.


  »Du tust gut daran, dir anzuhören, was ein alter Mann dir sagt«, sagte Nendl. »Ich bin vielleicht kein Hagemagier, aber ich weiß viel und habe noch viel mehr gesehen.«


  »Du bist nicht alt, Nendl.«


  »Alt genug! Ich weiß nicht, womit du deine Strafe – deine Reorientierung – verdient hast, und du brauchst es mir auch nicht zu sagen. Es ist mir egal. Wahrscheinlich war es nichts Schlimmes. Diese stinkenden Unsichtbaren, die man wegen ihrer Verschlagenheit und ihrer Heimlichkeit so nennt, beobachten jeden; und was sie nicht sehen können, bilden sie sich ein. Für sie ist beides das gleiche – sie sind Abschaum.«


  »Abschaum«, wiederholte Pizzle. »Aber du nicht. Du bist kein Abschaum, Nendl. Du bist mein Freund.« Pizzles Kopf fühlte sich leicht an von dem süßen Schnaps, den er reichlich zu sich nahm. Leicht und luftig fühlte er sich, wie eine Wolke, die sich ausbreitet. Er strahlte seinen Gastgeber stolz an. »Du hast mir geholfen.«


  »Ja, ich habe dir geholfen. Weißt du auch, warum?« Nendl beugte sich zu ihm vor, obwohl keine andere Seele sich in der schmutzigen, überfüllten Unterkunft befand.


  Pizzle beugte sich ebenfalls vor. »Warum?«


  »Weil ich jemanden kenne.«


  »Oh!« Tief beeindruckt nickte Pizzle. »Du kennst jemanden.«


  »Jemand wichtigen. Er sagte, ich soll auf dich achten und dir helfen, wenn ich kann. Er sagte, daß du kommen würdest. Also achtete ich auf dich, und als du kamst, da half ich dir.«


  »Ich danke dir, Nendl.«


  »Psst!« warnte Nendl. »Sie können alles hören. Sie können durch die Wände sehen.« Auch er hatte sich reichlich aus der Souileflasche bedient und war redselig geworden. »Aber das ist mir egal. Ich kenne jemanden. Ich stehe unter Schutz. Wenn ich Schwierigkeiten bekomme, dann weiß ich, wohin ich gehen muß. Ich werde sicher sein.«


  Pizzle nickte, und sein Kopf schwankte dabei hin und her. »Das Hunchn ist gut. Ich habe Hunger.«


  »Es ist beinahe durch.« Nendl streckte die Hand aus und wendete ein paar Teile auf dem Grill. »Iß noch Käse.« Er bot Pizzle ein Stück an und biß sich selber etwas ab. Dann blickte er seinen Gast gedankenvoll an und fragte: »Weißt du, was die Gerüchteboten über dich erzählen?«


  »Nein.« Pizzle schob sich den Käse in den Mund und kaute.


  »Ich habe Gerüchte über fierische Spione gehört«, sagte Nendl mit einem Augenzwinkern.


  »Spione.«


  »Weißt du etwas darüber?«


  Pizzle schüttelte langsam den Kopf.


  Nendl griff auf den Grill und reichte Pizzle behutsam ein Stück Hunchn. »Iß! Das ist gut!« Er wählte sich selbst ein Stück aus und leckte sich die Finger. »Auch Direktoren bekommen nichts Besseres!«


  »Das ist gut«, echote Pizzle glücklich. Kauen und Schmatzen ersetzten für die nächsten Minuten die Unterhaltung.


  Als sie die ersten beiden Stücke aufgegessen hatten und sich einem dritten zuwenden wollten, hob Nendl den Kopf und schaute seinen Gast sinnend an. »Wenn du ein Fieri wärst, würdest du's mir nicht sagen, stimmt's?«


  Pizzle dachte darüber nach und zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Bin ich denn ein Fieri?«


  Nendls Miene wurde verschlagen; er verengte die Augen. »Du könntest einer sein. Dann aber auch wieder nicht. Ich erwarte ja nicht, daß du mir etwas verrätst, wenn ich dir nichts verrate.« Er dachte kurz nach. »Ich mache dir einen Vorschlag, Pizol. Ich sage dir etwas, und dann sagst du mir etwas. Was meinst du dazu?«


  Pizzle nickte bereitwillig. »Das gefällt mir. Du sagst mir etwas, dann sage ich dir etwas.«


  »Ein Geheimnis«, fügte Nendl hinzu.


  »Ja, ein Geheimnis.«


  Der Jamunarecycler beugte sich weiter vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Nendl ist mein Hagename. Ich werde dir meinen wirklichen Namen sagen, aber du mußt mir versprechen, ihn niemals irgend jemand anderem zu verraten – besonders keinem Priester oder Magier. Schwörst du das?«


  »Ich schwöre es.«


  »Schwörst du darauf, daß Trabant deine Seele nimmt, wenn du die Unwahrheit sprichst?«


  Pizzle nickte und weitete die Augen.


  Mit einem hektischen Blick zur Seite brachte Nendl seine Stirn nahe an Pizzles. »Mein wahrer Name ist Urkal.« Mit einem grimmigen Grinsen lehnte er sich wieder zurück.


  »Urkal.«


  »Psst! Wiederhole ihn niemals! Wenn ein Lippenleser das sieht, verrät er den Namen einem Priester – oder, schlimmer noch, einem Unsichtbaren –, und dann hätten sie Macht über mich. Wenn ich dann nicht tue, was sie mir sagen, würden sie mich verfluchen, und ich wäre in den Zwillingshäusern ohne Führer. Ich würde niemals unsterblich werden.« Er blickte seinen Gast gespannt an. »Nun bist du an der Reihe. Sag mir dein Geheimnis.«


  Pizzle dachte mühsam nach. Welches Geheimnis konnte er seinem Gastgeber erzählen? So weit er wußte, besaß er keins. »Aaah«, machte er schließlich. »Mein Name ist … Asquith.« Wie konnte ihm das einfallen?


  Die Enttäuschung ließ einen finsteren Ausdruck auf Nendls Gesicht erscheinen. »Askwith«, wiederholte er flach. Das war nicht das Geheimnis, das er hatte hören wollen. »Ist das ein fierischer Name?« fragte er und hielt sich für sehr klug.


  »Das weiß ich nicht. Könnte das sein?«


  »Ich habe ihn noch nie zuvor gehört … also muß es so sein. Das bedeutet, daß du ein Fieri bist«, schloß er.


  »Wenn du meinst, stimmt es wohl. Ist das gut?«


  »Eher schlecht. Fieri sind hier verhaßt.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich auch nicht. Einige behaupten, sie wollen uns vernichten; andere sagen wieder anderes. Wer weiß? Die Direktoren. Aaah, aber ich weiß auch jemanden. Jemanden, der mir helfen wird, wenn ich in Schwierigkeiten gerate. Ich bin in Sicherheit. Du bist auch in Sicherheit – solange du bei mir bleibst.« Er nahm einen tiefen Zug aus der Souileflasche und reichte sie an Pizzle weiter. »Trink! Und iß – wir haben noch mehr Hunchn.« Er nahm ein weiteres Teil vom Grill, leckte sich die Finger und lächelte zufrieden. »Heute war ein guter Tag, Hagepartner Pizol. Ein sehr guter Tag.«


  Kapitel
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  Yarden saß allein in der Ecke und beobachtete die anderen. Sie plapperten munter und lachten, während sie sich eine Holovisionssendung anschauten und laut die Namen der Hageleute nannten, die sie wiedererkannten. Belas Kraam war ein Raum, der die Form eines abgeflachten Ovals mit einer niedrigen, sanft gewellten Decke aufwies. Er wurde von tellerrunden Leuchten in der Wand in sanftes Bernsteinlicht getaucht. Durch die vielen Anwesenden – außer Bela und Yarden waren es noch zehn andere – war es im Zimmer warm und stickig. Doch außer Yarden schien das niemanden zu stören. In ungezwungener, lässiger Haltung lümmelten die Gäste sich auf übergroßen Seidenkissen auf dem Fußboden, aßen Obst aus einer großen roten Schale und lachten.


  »Belas Kraam ist unter den Chryse wohlbekannt«, hatte er augenzwinkernd vor Yarden geprahlt, als sie einen langen, luftigen Laufsteg über terrassenartigen grünen Feldern und kleinen Kuppelbehausungen entlangspaziert waren – eins von Empyrions Naturschutzgebieten, obwohl Yarden nicht wußte, was dort geschützt werden sollte. »Heute nacht werden wir viel Spaß haben. Du wirst schon sehen. Jede Menge Fröhlichkeit!«


  Fröhlichkeit gab es, doch Yarden teilte sie nicht. Nachdem sie den anderen vorgestellt worden war, hatte sie sich schweigend zu ihrem Kissen in der Ecke abgesondert und war zufrieden, die anderen lediglich zu beobachten, so wie es den anderen reichte, sie zu ignorieren. Yarden vermutete, daß ihre Gegenwart als Störung betrachtet wurde – von den anderen Frauen jedenfalls. Sie war eine Fremde und damit eine potentielle Rivalin um die Aufmerksamkeit der Männer.


  Also saß sie allein da und bemühte sich, ihren neuen Freunden das angemessene Verhalten abzuschauen, suchte nach Hinweisen auf Gebräuche und Manieren, achtete auf die Nuancen in Rede und Geste, die das Innenleben einer Person enthüllten. Nach außen hin passiv, beinahe unbewegt, überschlug ihr Verstand sich vor Aktivität: Suchen, Sortieren, Katalogisieren, Speichern jeder kleinen Beobachtung und jedes Details ihrer Umgebung. Es tat ihr gut, sich damit zu beschäftigen; es war etwas, das zu ihr gehörte, das sie als ihr Eigen erkannte. Zugleich aber verwirrte Yarden die intensive geistige Aktivität. Wo habe ich das gelernt? fragte sie sich. Habe ich denn nicht schon immer hier gelebt?


  Ohne jeden Zweifel hing ihr Gefühl der Zerstreutheit und des Vergessens mit dieser ›Reorientierung‹ zusammen, von der Bela gesprochen hatte. Was immer es auch war, es stand wie eine Barriere zwischen ihrer Gegenwart und ihrer Vergangenheit und sperrte alle Erinnerungen auf der anderen Seite ein. Und dennoch – in seltsamen Augenblicken erhaschte sie dann und wann einen Blick auf dieses andere Leben; Andeutungen, daß es auf der anderen Seite der Barriere ein Leben gegeben hatte, das sich sehr von dem unterschied, das sie nun kannte.


  »Du bist ganz woanders, Cherimoya«, sagte eine Stimme von oben.


  Yarden schaute auf und sah Bela vor sich stehen. »Ich bin nur ein wenig müde«, entgegnete sie. Ja, müde – soviel Neues zu beobachten und zu verarbeiten erschöpft den Geist.


  »Na, dann komm. Komm mit mir ins Bett«, sagte er und bot ihr die Hand. Er grinste. »Ich bin auch müde.«


  Yarden begriff die Andeutung in seinen Worten, wurde davon aber nicht alarmiert. »Wo schläfst du?« Der Kraam bestand aus einem einzigen großen Raum, soweit sie sehen konnte.


  Bela lachte. »Wo immer ich will. Das ist ganz egal.«


  »Also schlaft ihr alle zusammen?«


  »Manchmal.« Er zuckte die Schultern. »Heute nacht möchte ich mit dir schlafen.«


  Die Unverblümtheit seines Antrags verwirrte sie; vielleicht hatte sie ihn mißverstanden. »Du willst … Verkehr mit mir?«


  »Ja.« Bela sank neben Yarden nieder und grinste breit. »Was sonst?«


  Yarden schaute ihn forschend an und wußte nicht, was sie erwidern sollte. Bela war ein attraktiver Mann und vermutlich ein zärtlicher Liebhaber. Yarden fühlte sich zu ihm hingezogen und dennoch zugleich abgestoßen. Davon abgesehen bezweifelte sie, daß sie in einem Zimmer voller Unbekannter Liebe machen könnte.


  Lautes Geschrei, das sich im Kraam erhob, rettete sie vor der Notwendigkeit, zu antworten. »Bela!« rief jemand. »Bela! Dera ist mit dem Blitz hier.«


  Bela wandte den Blick von Yarden. Eine hochgewachsene Frau mit flammenfarbenem Haar, dunklen Augen und einem schimmernden Yos, der zu ihrem Haar paßte, stand in der Tür. »Dera, meine Freude!« rief Bela und sprang auf. »Was hast du uns mitgebracht?«


  Dera kam zu ihm, indem sie über die Leiber der Menschen trat, die vor dem Holovisor lümmelten. Yarden beobachtete, wie die beiden einen langen, innigen Kuß austauschten. Die schlanken Finger der Frau spielten in Belas dunklen Locken.


  Sie trennten sich voneinander. Dann griff Dera in die Falten ihres Yos und zog eine schwarze Tasche hervor. Bela nahm die Tasche und wog sie in der Hand; dann öffnete er sie und steckte die Nase hinein. »Oh!« Er verdrehte die Augen. »Dafür wirst du unsterblich gemacht!«


  Andere hatten sich um die beiden gesammelt und griffen nach der Tasche. »Teil es auf, Bela! Worauf wartest du noch?«


  »Nur Geduld!« Er hob die Tasche aus der Reichweite der anderen. »Ihr werdet schon etwas bekommen. Dera hat genug mitgebracht, um einen Priester darin einzulegen.«


  Er wandte sich Yarden zu, kniete nieder und hielt ihr die Tasche hin. »Du zuerst. Du mußtest am längsten ohne auskommen.«


  Yarden griff in die Tasche und zog mehrere flache, bohnengroße, dunkle Pillen hervor. Sie waren auf Hochglanz poliert und fühlten sich leicht ölig an. »Was ist das?« fragte sie.


  »Blitz«, antwortete ein lockenköpfiger Mann in einem grellen, mit Blumen bedruckten Yos. Alle beobachteten Yarden und lächelten ermutigend. »Na los, dir wird schon bald die Erinnerung zurückkehren.« Die anderen lachten, und der Mann riß die Tasche weg. Die Aufmerksamkeit galt nun der Blitztasche, die hastig herumgereicht wurde.


  Yarden betrachtete die Pastillen in ihrer Hand genauer. Offenbar waren es Samenkapseln. Sie verströmten den schwachen Duft von gerösteten Nüssen. Yarden schaute auf und stellte fest, daß Bela sie immer noch beobachtete. »Blitz?« fragte sie.


  »Es hat noch andere Namen«, antwortete er und nahm eine der Samen. »Jede Hage hat seine eigene Bezeichnung dafür. Die Hyrgo nennen es Freudenbohnen, und bei den Bolbe ist es als Dritte Hand bekannt. Frag mich nicht wieso, aber so nennen sie es.«


  »Was bewirkt es?«


  »Hier, ich zeig's dir.« Er klemmte sich die Samenkapsel zwischen die Vorderzähne, und indem er den Kopf leicht in den Nacken legte, biß er fest zu. Die Schale zerbrach, und ein dicker Saft quoll hervor. Bela schloß die Augen und saugte mit geschlossenem Mund. Gleich darauf wurden seine Gesichtszüge weich. Als er Yarden wieder anschaute, wirkten seine Augen verschleiert.


  »Versuch es«, forderte er sie auf; dann lachte er, als ihn ein Schwindelgefühl überkam, und rollte sich auf den Rücken. Im gleichen Moment saß Dera auf ihm, zwischen den Zähnen eine Samenkapsel. Sie biß zu, dann küßte sie Bela und teilte so den Sirup mit ihm. Lachend fuhren sie hoch, um in einer weiteren Umarmung wieder niederzusinken.


  Yarden schaute sich um. Der Mann im blumenbedruckten Yos kicherte lauthals, während er mit ausgestreckten Armen herumwirbelte. Jemand steckte ihm einen Samen zwischen die Zähne, und er biß darauf. Dann fiel er rücklings zu Boden auf zwei Frauen, die einander streichelten. Lachend trennten sie sich und begannen, dem Mann den Yos auszuziehen.


  Andere liebkosten einander und streiften sich gegenseitig die Kleidung ab. Nackte Glieder wanden sich. Musik hatte eingesetzt: ein leichter, luftiger Klang wie Wind, der in den Bäumen säuselt, oder Wasser, das in einem Bach über Steine rinnt.


  Yarden steckte sich einen Samen in den Mund und biß fest darauf. Der Sirup lief ihr auf die Zunge. Er schmeckte rauchig und nach Honig. Mit dem Geschmack kam ein Ansturm der Lust – ein Blitz, der sie einhüllte und dann verebbte und jeden Gedanken mit sich nahm, alle Anspannung, alles Verlangen. Ihr erster Gedanke war: »Mehr! Ich will mehr!«


  Rasch steckte sie sich einen weiteren Samen in den Mund, biß zu und spürte, wie die Zeit sie umschlang wie ein seidenes Seil. Ihr Verstand taumelte ob des ungetrübten Vergnügens, auf ewig durch die endlose Zeit zu fließen, dahinzuströmen wie Musik, prachtvoll und vielschichtig und so tief wie das Meer.


  Ein Bild stieg vor ihren Augen auf: eine weite, grenzenlose See in Gold und Grün. Sie sah sich selbst unter sanften Wellen treiben, sinkend, schwebend. Das Wasser war warm; die Strömung zog sie zwischen Seetang, der sich dahinschlängelte. Nieder und nieder und nieder.


  Yarden fing an zu weinen; Tränen rannen ihr über die Lider und liefen die Wangen hinunter. Das Bild war aus ihrem anderen Leben, das wußte sie – aus dem Leben, an das sie sich nicht mehr erinnern konnte. Sie spürte, daß dieses andere Leben immer mehr ihrem Griff entglitt. Die Tränen fielen schwer und mit wehmütiger, süßer Sorge. Sie nahm einen weiteren Samen in den Mund und ließ sich von den Wellen davontragen.


  ***


  Direktor Hladik fuhr mit dem Lift zur Kavernenetage hinunter, dem untersten Stockwerk der Nilokerussektion. Schräge Lichtbalken flackerten ihm über das Gesicht; jeder markierte eine Terrasse oder eine Kraametage. Vier Stockwerke über den Kavernen verlangsamte Hladik den Sturz der Liftplatte, ließ sie die nächsten beiden Etagen mit einem Viertel der Geschwindigkeit hinabfallen und bremste scharf, als sie die Kavernen erreichte. Es erforderte schnelle Reflexe und eine ausgeprägte Unbekümmertheit den Sicherheitsvorschriften gegenüber, doch Hladik genoß es, die automatischen Kontrollen zu übersteuern.


  Er spürte den vorübergehenden Zug der Schwerkraft in seinem Magen und trat durch die Tür der Liftkapsel, um eine aus dem Stein geschnittene Kammer zu betreten, noch bevor der Lift zum Stillstand gekommen war. »Fertig!« brüllte er. Seine Stimme hallte aus Hohlräumen wider.


  Hladik wartete, dann marschierte er durch die Kammer zum Eingang eines Tunnels. Er schaltete den Unitor am Konsolensockel neben dem Zugang ab. Als er eintrat, flammten Lichter auf, blasse grüne Lichter in der Nähe des Fußbodens, den sie beleuchteten. Entlang der Wände gähnten Zellentüren mit undurchsichtigen Unitors; über jeder leuchtete ein rotes Licht.


  Am Ende des Tunnels blieb der Nilokerusdirektor vor einer Felswand stehen. Er griff in die Falten seines Yos und holte einen Schallschlüssel hervor, drückte darauf und wartete. Hinter der Wand ertönten gedämpfte Hydrauliklaute, und die Wand kippte nach oben und schob sich zurück. Hladik duckte sich unter der verschwindenden Wand hindurch und betrat den Geheimraum.


  Ein Wächter im Weiß und Rot der Nilokerus nahm hastig Haltung an und verbeugte sich mit stocksteifen Armen, den Blick zu Boden gerichtet. »Wo ist Fertig?« verlangte Hladik zu wissen, kaum daß er den Gruß mit einem ungeduldigen Abwinken erwidert hatte.


  »Subdirektor Fertig ist beim Gefangenen«, antwortete der Wächter.


  »Sind die Ärzte gerufen worden?«


  »Jawohl, Hageleiter. Sie sind ebenfalls bei ihm.«


  Hladik nickte, und der Wächter trat beiseite. Hladik drückte auf den Schallschlüssel, und das Wandsegment hinter dem Wächter schob sich heraus. Der Direktor glitt rasch durch die Öffnung und stieg dabei über eine Wasserpfütze.


  »Direktor Hladik, ich …«, begann Fertig, als sein Vorgesetzter eintrat.


  »Wird er überleben?« unterbrach Hladik ihn und stellte sich neben das Schwebebett. Er schaute in das graue Gesicht des Mannes darin.


  »Es ist noch zu früh für Prognosen«, antwortete Fertig unbehaglich.


  Hladik wandte sich ihm mit einem scharfen Stirnrunzeln zu. Der Subdirektor schluckte mühsam und fügte hinzu: »Es ist möglich, daß wir ihn verloren haben, Hageleiter.«


  »Weiß Jamrog Bescheid?«


  »Nein, er wurde nicht davon unterrichtet.« Der Subdirektor sah seinen Vorgesetzten unsicher an. »Wünschst du das?«


  »Das wünsche ich nicht!« fuhr Hladik ihn an. »Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


  Eine Ärztin, eine breitschultrige Frau mit kurzen, weißen Haaren und scharfen blauen Augen, brummte etwas. Hladik funkelte sie an und sagte: »Sprich lauter, Ernina. Ich habe dich nicht verstanden.«


  Die Frau zog die Stirne kraus und verzog die Lippen – ein deutliches Zeichen der Ablehnung. »Ich habe mich nur gefragt, wie lange du weiterhin darauf bestehen wirst, deine Gefangenen zu töten und dann von uns erwartest, daß wir die Leichen wiederbeleben.«


  Nur wenige Menschen wagten es, so offen mit einem Direktor zu sprechen, und normalerweise hätte Hladik den Übeltäter ohne nachzudenken zur Reorientierung entfernen lassen. Doch die knorrige Ärztin starrte er nur finster über das Bett hinweg an; ihr Wissen und ihr Verstand waren zu wertvoll, um leichtfertig vergeudet zu werden. Dennoch gehörte sich nicht, daß Hageleute ersten und zweiten Ranges hören konnten, daß sie ihn anredete wie einen Abfallwerker.


  »Du hinterfragst meine Anweisungen, Ärztin?« knurrte er.


  »Nicht im geringsten, Hageleiter«, entgegnete sie. Ihr Tonfall klang spöttisch. »Ich stelle nur klar, daß du uns mehr Material übriglassen mußt, wenn du wünschst, daß wir deine jämmerlichen Experimente retten. Dieser …« Sie deutete mit einer hilflosen Geste auf den Körper zwischen ihnen. »Für diesen Armseligen besteht fast keine Hoffnung mehr – trotz meiner Fähigkeiten.«


  »Aber er kann gerettet werden?« fragte Hladik. Er schaute wieder auf den Körper hinab; das strohfarbene Haar des Mannes war stumpf und verfilzt, seine Augen und Wangen eingesunken, der Kiefer schlaff. Falls er noch atmete, so war es mit bloßem Auge nicht zu erkennen.


  Ernina, eine Ärztin sechsten Ranges, die beste der Nilokerus, zuckte die Schultern. »Wir werden sehen. Aber ich muß dich warnen, Hladik. Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft wirst du mit deinen Konditionierungen zu weit gehen, und dann wird nichts mehr übrig sein, was sich retten ließe.«


  Hladik nahm die Warnung hin; sie war aufrichtig. Doch der Zuhörer wegen erwiderte er: »Vielleicht ist die Reorientierung gar nicht so unangenehm, wie wir glauben. Würdest du das gern selbst herausfinden, Ärztin?«


  Sie tat die Drohung mit einem Schulterzucken ab. Dann wandte sie sich an die umstehenden anderen Ärzte. »Habt ihr Wurzeln geschlagen? Schafft ihn fort! In dieser klammen Gruft können wir nichts für ihn tun. Bringt ihn zuerst in den Aurenausgleicher. Einer von euch geht zum Hagepriester und macht ihm ein Angebot für ein Heilungsbenefizium von zehn klaren Tagen. Sagt ihm, daß wir für mindestens zehn Tage keine astralen Störungen haben dürfen. Stellt klar, daß er das versteht. Sagt ihm, der Befehl kommt direkt von Hageleiter Hladik – das sollte reichen, um seine Aufmerksamkeit zu wecken.«


  Hladik nickte säuerlich, als die Ärzte das Bett wegschoben. Ernina stand da, die Hände in die breiten Hüften gestemmt. Ihre blauen Augen schienen den Direktor durchbohren zu wollen.


  Dieser grummelte: »Nur heraus damit. Was hast du sonst noch auf dem Herzen?«


  »Wann wirst du endlich begreifen, daß du menschliches Fleisch nicht zurechtschnitzen kannst, bis es in deine albernen Machtpläne paßt? Der Geist-Körper steht in einem empfindlichen Gleichgewicht. Störe dieses Gleichgewicht, und die gesamte astrale Entität ist bedroht.« Sie starrte Hladik unverwandt ins Gesicht. »Ich weiß, du hältst mich für eine alte Schwafelmutter, aber hör trotzdem gut zu, Hladik: Cynetics Wille geschieht. Deine Pfuscherei wird uns nur schwächen.«


  »Pah!« Der Nilokerusdirektor zog eine Grimasse und entließ die Ärztin mit einer knappen Geste. »Sorge du nur dafür, daß der Gefangene überlebt – alles andere interessiert mich nicht. Ich wünsche zweimal täglich Bericht, bis er wieder gesund ist. Verstanden?«


  Ernina beugte steif den Kopf. »Selbstverständlich, Hageleiter. Wann hätte ich dir jemals nicht gehorcht?« Sie lächelte mit grimmiger Befriedigung und rauschte mit flatterndem rotem Yos an ihm vorüber.


  Hladik blickte ihr nach. »Eines Tages, Frau«, murmelte er, »eines Tages gehst du zu weit.«
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  In einem Kraam auf der Sonnenwegetage der Bolbesektion von Empyrion debattierten Tvrdy, Cejka und Piipo darüber, ob es klug wäre zu versuchen, mit den fierischen Spionen Kontakt aufzunehmen. Sie hatten bereits mehr als zwei Stunden geredet und kamen nun langsam zum Kern der Sache.


  »Du stellst dich gegen den Plan, Piipo«, sagte Tvrdy und hielt mühsam seine Stimme ruhig. »Dennoch legst du keinen eigenen Plan vor.«


  »Urteilt nicht vorschnell über mich«, bat Piipo. Seine eng beieinander stehenden Augen schweiften über den Tisch. »Ich habe meine Gründe, zur Vorsicht zu raten.«


  »Wir alle wollen vorsichtig sein«, entgegnete Tvrdy, »aber …«


  Cejka unterbrach ihn. »Du hast Informationen?«


  Piipo nickte bedächtig.


  »Was hast du gehört? Sag schon.«


  Die Augen des Direktors von Hage Hyrgo glitten zwischen seinen beiden Mitverschwörern hin und her. Er zögerte mit der Antwort.


  »Sag es uns jetzt!«


  »Warte, Tvrdy«, warnte Cejka. »Gib ihm Zeit.« An Piipo gewandt, fügte er hinzu: »Es ist nicht unsere Art, jemanden unter Druck zu setzen, und wir greifen nie zu Drohungen, doch die Zeit wird knapp. Wenn du Informationen hast, die uns weiterhelfen können, solltest du sie uns mitteilen. Ob du nun der Kabale beitrittst oder nicht, wir …«


  Piipo hob die Hand und hielt sie mit der Handfläche nach vorn. »Ich verstehe. Wenn ich zögere, dann nur, weil meine Antwort Hage Hyrgo auf eine Vorgehensweise festlegt, die unseren Untergang bedeuten könnte – von der Zerstörung der Arbeit von sechs Jahrhunderten ganz zu schweigen.«


  Tvrdy nickte feierlich. »Du erinnerst uns an die Schwere unserer Aufgabe. Dafür danke ich dir. Und ich möchte dir versichern, daß wir eine erneute Säuberung ebenfalls nicht gern sehen würden. Doch unsere Arbeit ist auch dann vergebens, wenn Jamrog die Führerschaft der Threl erlangt.«


  »Dem stimme ich zu«, erklärte Piipo. »Sonst wäre ich gar nicht erst erschienen.«


  »Wir respektieren deine Umsicht«, sagte Cejka.


  »Schmeicheleien sind nicht erforderlich, Rumon. Wir kennen uns gut genug, glaube ich. Die Formalitäten können wir uns wohl sparen.« Piipo holte tief Luft. Er hatte sich entschieden. »Ich werde mich der Kabale anschließen. Ich habe genug gesehen; es ist Zeit zu handeln.«


  Tvrdy lächelte breit. Cejka schlug mit der flachen Hand begeistert auf den Tisch. »Ich wünschte, wir hätten etwas Souile mitgebracht, um diesen Moment zu feiern«, sagte er grinsend.


  »Das sparen wir uns für Jamrogs Untergang auf.« Piipo verengte die Lider und beugte sich vor. »Ihr sagt, wir hätten nicht mehr viel Zeit. Ich werde euch sagen, was ich weiß. Ein Stemplverwalter der Hyrgo ist einem der fierischen Spione begegnet, als dieser kam, um seine Essenszuteilung abzuholen.«


  »Wo? In Hage Jamuna?«


  »Das wußtest du bereits?« Piipo sah Tvrdy erstaunt an.


  »Nur, daß die Spione lokalisiert worden sind«, antwortete Cejka. »Wir wissen, daß sie bei den Jamuna und bei den Chryse in der Öffentlichkeit gesehen wurden. Die Chryse ist eine Frau; deshalb muß es der Jamuna gewesen sein, dem dein Stemplverwalter begegnet ist.«


  »Aha. Aber ich kann mit einem Namen dienen. Es sollte nicht allzu schwer sein, herauszufinden, wo man den Mann finden kann.«


  »Ach?« Tvrdy wurde munter.


  Piipo grinste. »Auch wir haben unsere Methoden. Aber um ehrlich zu sein – wir hatten Glück. Er kam in Begleitung eines Recyclers zum Stemplkiosk in Hage Jamuna – Marktetage. Sein Name wurde als Pizol angegeben. Es gab selbstverständlich keine Aufzeichnungen über ihn, aber sein Hagepartner hat für ihn gebürgt.«


  »Der Name seines Hagepartners?«


  »Nendl, ein Recycler dritten Ranges.«


  Tvrdy und Cejka schauten sich an. »Dieser Nendl könnte einer unserer Agenten sein«, sagte Cejka. »Jamuna ist in Covols Sektion. Er wird es wissen.«


  »Ich werde einen Tanaispriester die Kraamkoordinaten ermitteln lassen«, schlug Tvrdy vor. »Und dann gehen wir und schnappen ihn uns.«


  »Das ist zu riskant. Zunächst müssen wir in Erfahrung bringen, ob dieser Nendl von den Unsichtbaren überwacht wird«, entgegnete Cejka. »Es ist besser, ich lasse einen meiner Gerüchteboten auf den Feldern Fragen stellen und die beiden notfalls verfolgen. Dann finden wir alles heraus.«


  »Das wird aber mehr Zeit kosten.«


  »Daran ist nichts zu ändern«, sagte Cejka. »Wir müssen sicher sein, bevor wir handeln.«


  In diesem Moment trat ein Rumonführer, der wie sein Herr mit einem Yos der Bolbe verkleidet war, in den Raum. »Direktor, der Bewohner des Kraams kommt zurück.«


  »Halte ihn auf, bis wir weg sind«, befahl Cejka. Er wandte sich an die anderen. »Überlaßt das mir. Und macht euch keine Sorgen – wir werden den Jamuna gefangennehmen und ihn versteckt haben, bevor Jamrog bemerkt, daß er verschwunden ist.«


  Sie erhoben sich alle drei und drückten die geballten Fäuste auf die Herzen – der Verschwiegenheitsschwur der Kabalisten.


  ***


  Den nächsten Tag hatte Treet wieder in seiner Zelle verbracht. Was auch immer während seiner Vernehmung geschehen war – er vermutete, bei dem alten Anführer ein paar Punkte gemacht zu haben. Aber offenbar nicht genug; er war immer noch Gefangener. So weit hatte sich nichts verändert.


  Dennoch hoffte er, Rohee – das war doch sein Name? – sei ausreichend beeindruckt von ihm, um ihn noch ein wenig länger in der Nähe haben zu wollen. Treet vertraute den Inquisitoren nicht; sie hatten boshaft und mißtrauisch gewirkt, als rechneten sie bei allem und jedem mit dem Schlimmsten, und zwar ständig. Vielleicht war das wirklich so; Treet war mittlerweile davon überzeugt, daß auf Empyrion jeder mißtrauisch war. Als Gruppe genommen, waren die Bewohner des Planeten die mißtrauischsten Menschen, mit denen er je zu tun gehabt hatte.


  Das brachte ihn wieder zu dem Gedanken, der ihn beschäftigt hatte, seit er in die Zelle zurückgebracht worden war: Was war mit diesen Leuten geschehen? Was hatte sie so werden lassen?


  Treet versuchte, sich in ihre Rolle zu versetzen und kam trotzdem zu keinem befriedigenden Schluß. Natürlich waren Besucher aus dem Weltraum die Hauptkandidaten für sorgfältige Prüfung, zumindest so lange, wie ihre Motive nicht bekannt waren. Er gab zu, daß Festnahme und Isolierung durchaus angemessene Verfahren sein konnten, falls plötzlich Fremde in einem Raumschiff vor der Tür standen. Wenn man die exakte Natur der menschlichen Rasse in die Überlegung mit einbezog, könnte man sagen, daß er eigentlich noch recht glimpflich davongekommen war. Sie hätten ihn auch einfach über den Haufen schießen und alle Fragen später klären können.


  Aber dies waren keine Außerirdischen, verdammt! Es waren Erdenmenschen wie er selbst, die vor wenig mehr als dreiundfünfzig Monaten hierhergekommen waren, um den Planeten zu kolonisieren!


  Es ergab einfach keinen Sinn. Sie hätten am Rande dieses Flugfelds stehen und mit Taschentüchern winken und Blumen werfen sollen. Sie hätten einen Feiertag ausrufen und zu seinen Ehren ein Festessen geben sollen. Sie hätten ihn um Neuigkeiten von der Erde anbetteln und mit großen und kleinen Geschenken überschütten müssen.


  Statt dessen behandelten sie ihn wie einen Verbrecher – wie einen gefährlichen Verbrecher.


  Wieso?


  Weniger als fünf Jahre waren diese Leute von der Erde isoliert gewesen. Wie konnte sich eine Gesellschaft in so kurzer Zeit so drastisch verändern? Was ihm auch begegnete – ihre Kleidung, ihre Sprache, ihre unglaubliche Stadt – alles deutete auf eine wesentlich ältere Gesellschaft hin.


  Es gab zwei mögliche Erklärungen. Entweder waren die Kolonisten auf eine außerirdische Zivilisation gestoßen, was unvorstellbare Veränderungen bewirkt hatte, oder … Zeitverzerrung.


  Seine Kopfhaut prickelte und kitzelte bei dem Gefühl, daß er sich der Antwort auf das Geheimnis näherte. Ja, er war nahe dran. Sehr nahe. Der Nebel, der zwischen ihm und den verlorenen Teilen seiner getrübten Erinnerung hing, wogte und bewegte sich, als würde ein frischer Wind hineinblasen.


  Konzentriere dich! ermahnte er sich. Nachdenken rief Kopfschmerzen hervor. Ignoriere den Schmerz und konzentriere dich. Es ist wichtig!


  Er kniff die Augen zu und setzte die volle Kraft seiner Aufmerksamkeit an, um den Schleier zu lüften, der seine Vergangenheit verhüllte. Denk nach! Du kannst es fast schon sehen. Konzentriere dich! Seine Schläfen begannen zu pochen. Der Schmerz nahm an Heftigkeit zu. Treet barg das Haupt in den Händen, zwang sich zur Konzentration. Denk nach! Du kannst dich erinnern, wenn du es nur versuchst!


  Je stärker er sich bemühte, desto qualvoller wurde die Pein. Doch Treet biß die Zähne zusammen und gab nicht nach. Schweiß rann in Perlen aus seinen Brauen, lief ihm den Hals hinunter. Der Schmerz war wie ein roter Striemen, der sich ihm über das Gehirn legte, ein brennendes Krebsgeschwür, das anschwoll und aufbrach und sich von seinem Mühen ernährte.


  Doch das Mühen lohnte sich. Hinter dem dicken, verflochtenen Vorhang begann Treet lauernde, vage vertraute Umrisse zu erkennen. Der Nebel klarte stellenweise auf, und feste Objekte traten hervor, deren Konturen durch das Mahlen in seinem Kopf scharf blieben: ein schlanker, hochgewachsener Texaner mit einer Pilotenmütze … ein feixender Gnom mit einer altertümlichen Brille … eine dunkelhaarige Göttin, unnahbar und geheimnisvoll.


  Treets Kopf kam ruckartig hoch. Crocker … Pizzle … Talazac – die Namen entfalteten sein Bewußtsein.


  »Ich hab's geschafft!« brüllte er. »Ich habe sie gesehen! Ich erinnere mich!«


  Und nun traten andere Namen, andere Fakten, andere Bilder hervor, eins nach dem anderen, reichlich und schnell.


  Belthausen … Theorie der interstellaren Reisen … Zeitverzerrung … Wurmlöcher … Zephyros … Alles kam wie eine Flut gleichzeitig wieder. Den trommelnden Schmerz in seinem Kopf nicht beachtend, sprang Treet auf und begann die Zelle abzuschreiten.


  Nach ein paar Minuten hatte er alles in Zusammenhang gebracht, und obwohl einige Einzelheiten immer noch undeutlich waren, wußte er, daß seine Freunde irgendwo in dieser Kolonie versteckt sein mußten, vielleicht nicht einmal weit entfernt. Er wußte auch – ohne daß der geringste Zweifel bestehen konnte –, daß sie dank der Reise durch das Wurmloch eine ernsthafte Zeitverzerrung erlitten hatten.


  Die eine oder andere von Belthausens Theorien war damit bewiesen. Dennoch verspürte Treet nichts vom Hochgefühl des Wissenschaftlers, der auf der Krone einer grundlegenden Entdeckung reitet.


  Er schüttelte den schmerzenden Kopf; die Anstrengung, sich zu erinnern, sandte feurige Dolche durch seine Hirnrinde. Sein Gehirn fühlte sich an, als würde es in seinem Schädel anschwellen, um die Knochenhülle zu zerschmettern. Spielte es überhaupt eine Rolle, welche Theorie erklären konnte, was geschehen war? Ob sie nun in einen parallelen Zeitkanal übergewechselt oder durch komprimierte Zeit gereist waren, oder ob sie irgendein anderes bizarres Phänomen erfahren hatten – unter dem Strich lief alles auf das gleiche Ergebnis hinaus.


  Der Empyrion, den sie entdeckt hatten, war nicht der Empyrion, den zu finden sie ausgesandt worden waren. Soviel stand fest. Weniger Klarheit herrschte, was er deswegen unternehmen konnte – ob man überhaupt etwas unternehmen konnte. Na, da hatte er ja ein Problem, mit dem er sein pochendes Hirn für die nächste Zeit beschäftigen konnte!
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  Auf der Sternenwache-Etage von Hage Nilokerus unterhielten die Ärzte Empyrions unter dem von zahlreichen Rippen gestützten Geflecht der Kuppel eine Anzahl von Kammern. Bei Tageslicht schien die Sonne durch die durchscheinenden Scheiben und wärmte die Heilkammer mit hellem, weißem Licht. Bei Nacht wurden die Scheiben vollends durchsichtig, und die Sterne schimmerten kristallklar hindurch. Die Ärzte glaubten, daß Licht ein grundlegendes heilendes Agens sei, wobei Sonnenlicht als intensiver und Sternenlicht als subtiler, beide jedoch als essentiell für die Ausgeglichenheit in der Aura des Patienten erachtet wurden.


  Ernina, Ärztin im höchsten Rang – ein höherer Rang, als irgendein Arzt ihn je erreicht hatte, seitdem die Chroniken geführt wurden; hoch genug, um sie zur Direktorin zu machen, hätten Ärzte eine Hage besessen – galt unter ihren Hageleuten als Magierin. Ihre Methoden waren mit Sicherheit beinahe so geheimnisvoll wie die der Magier, und ihr Wissen um die Heilkunst mindestens ebenso weitreichend. Im Volk hielt sich das Gerücht, Ernina sei an ihr gewaltiges Wissen gelangt, indem sie mit den Überseelen toter Ärzte aus der Zeit vor der Säuberung Zwiesprache halte.


  Doch Ernina scherte sich nicht um die Gerüchte und das Gerangel der Hages. Wenn sie durch den Sternenwachen-Komplex stürmte, die Betreuung der Patienten überwachte und in diffizileren Behandlungen von Körper und Aura eingriff, falls die Notwendigkeit auftrat, und lehrte – immer lehrte sie die Sippschaft eifriger Gefolgsleute –, dann war in ihrem Bewußtsein Platz für nur einen Gedanken: Heilen. Bis in die Nacht arbeitete sie in ihrem großen, zahlreiche Zimmer aufweisenden Kraam – sie hielt nicht mit den Seelen der Verstorbenen Zwiesprache, sondern studierte uralte Texte, suchte nach der Weisheit der Alten und drang immer tiefer in die Geheimnisse der Heilkunst ein.


  Nun, da sich bereits die Morgendämmerung am Nachthimmel ankündigte und das schwarze Sternenzelt am Horizont grau färbte, schloß Ernina das Buch, das vor ihr lag, und rieb sich die Augen. Der rissige Plastikeinband knirschte und erinnerte Ernina an ihre eigenen müden Gelenke, die immer mehr ihr Alter preisgaben. Schwarze Wörter auf weißen Seiten standen ihr immer noch vor den Augen – alte Wörter, Wörter, deren Bedeutungen schon vor langer Zeit verloren gegangen waren.


  Erneut empfand sie die Traurigkeit, die sie nach einer durchlesenen Nacht manchmal überkam. Denn man konnte in den Büchern der Alten nicht sehr weit lesen, ohne zu begreifen, daß eine große Veränderung stattgefunden hatte, ein Niedergang von beinahe unvorstellbarer Größenordnung. In jenen Büchern fand man Geheimnisse innerhalb von Geheimnissen. »Was haben wir verloren?« brummte sie vor sich hin. »Und was ist aus uns geworden?«


  Sie erhob sich und preßte eine Hand in ihr Kreuz, als sie sich aufrichtete; dann ging sie in die Kammer, die sich neben ihrem Kraam befand. In der Mitte dieses Raumes schwebte ein Bett, und über dem schlafenden Patienten trieb die schimmernde Apparatur eines Aurenausgleichers. Der stechende Geruch von Ozon drang in Erninas Nase. Sie seufzte. Die Ausrüstung wird immer älter, dachte sie, und wir werden sie nicht ewig reparieren können. Die Magier sind langsam, und jedesmal, wenn ein Teil zurückkommt, hat es sich verändert. Sie werden es nicht zugeben, aber sie verlieren ihre Kunst. Empyrion kommt herunter, alles fällt auseinander. Man kann es sehen, wohin man auch schaut.


  Ernina hob den Arm und schaltete den Ausgleicher ab. Stille ergriff wieder von dem Raum Besitz, die durch das leise Klicken heißer Kristalle im Gehäuse des Ausgleichers noch betont wurde. Ernina schob die Maschine zurück und beugte sich über den Patienten. Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn.


  Die Haut des Mannes war heiß unter ihrer Berührung, aber nicht so heiß wie am Tag zuvor, fand Ernina. Das Schlafmittel verschaffte ihm einige Erleichterung, obwohl er bald erwachen und essen mußte, wollte er seine Kraft wiedererlangen. Wenigstens hatte seine Aura sich stabilisiert. Die gefährlichen Blitze in Rot und Gelb in seiner elektromagnetischen Hülle waren bemerkenswert weit zurückgegangen, und Blau und Grün hatten sich vertieft und ausgebreitet. Er war außer Gefahr – zumindest für den Moment.


  Ernina strich dem Kranken das verfilzte Haar zurück und erlaubte ihrer Hand, sanft auf seinem Scheitel zu ruhen. Es war die Berührung einer Frau – und ebenso die Berührung eines Heilers. Berührung, das wußte Ernina, war ein Heilmittel, das eine sehr starke Wirkung haben konnte. Doch an dem Mann war etwas, das in ihr den Wunsch erweckte, ihn in die Arme zu schließen und nicht mehr loszulassen.


  Was machte dieser Narr von Direktor nur mit diesen Menschen? Die Zerstörung, die seine ›Konditionierung‹ hervorrief, war oft bleibend – viele Patienten erholten sich nicht mehr davon. Und das waren nur die, die Ernina zu Gesicht bekam – diejenigen, von den Hladik wollte, daß sie gerettet wurden. Was aber war mit den Menschen, bei denen er sich gar nicht erst die Mühe machte, sie zu ihr bringen zu lassen? Wie viele starben, ohne daß sie davon wußte?


  Der Gedanke ließ sie erschauern. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie. »Ich will es nicht wissen.«


  Ein leises, geflüstertes Stöhnen kam über die Lippen des Mannes. Ernina ließ ihre Hand zu seinem Halsansatz hinuntergleiten und prüfte dort seinen Puls. Er war nicht stark, aber regelmäßig und beständig. Sie nickte und dachte: Ja, wenigstens der hier wird überleben.


  Seine Lider flatterten und hoben sich langsam. Dann starrte er aus verschleierten Augen nach oben. Ernina beugte sich über den Patienten und richtete die volle Kraft ihrer Heilenergie auf ihn. »Wer bist du?« fragte sie. Eine Weile wartete sie, ob die Frage zu Hladiks Opfer durchdrang, dann stellte sie sie erneut: »Wer … bist … du?«


  Der Patient schloß die Augen und versank wieder in Bewußtlosigkeit. Ernina schüttelte die dünne Decke aus und bemerkte dabei zum ersten Mal die kleine, runde Narbe auf dem linken Oberarm des Kranken. Es war eine alte Narbe, kaum noch sichtbar, nur eine schwache, weiße, kreisrunde Vertiefung. Sie strich mit den Fingerspitzen darüber. Eigenartig, dachte sie. Ich habe so etwas noch nie zuvor zu Gesicht bekommen, und ich habe schon viele Narben gesehen.


  Sie ging zur anderen Seite des Bettes und zog die Decke zurück. Auf dem rechten Arm des Patienten befand sich eine vertraute Narbe – der dünne rote Kratzer, der vom Einsetzen der Bors verursacht wurde. Eine solche Narbe hatte Ernina schon oft genug gesehen. Aber was hatte sie auf dem Arm eines Erwachsenen zu suchen? Die Bors wurde Kleinkindern gegeben, sobald man sie einer Hage zuteilte, niemals Erwachsenen. Dazu bestand keine Notwendigkeit.


  Einem inneren Gefühl folgend, ging Ernina an einen Geräteschrank und nahm einem Borsleser heraus. Sie hielt ihn gegen die Wunde. LEDs blitzten auf und formten die Zahl Zehn. Zehn Anteile.


  Wie ich vermutet habe, dachte sie. Eine geringe Summe. Dieser Mann hatte gerade erst ein Borsimplantat erhalten. Wieso? Weil er als Kind keins bekommen hatte. Wie konnte das sein? Jeder bekam eine Bors.


  Ihre innere Stimme schrie: Er ist keiner von uns!


  Also ein Fremder. Wie war das möglich?


  Es konnte nur eine Erklärung geben: Er mußte ein Fieri sein.


  Ernina starrte auf den Mann. Wenn sie ihren eigenen Augen und ihrer ausgeprägten Intuition trauen konnte, dann lag ein echter, leibhaftiger Fieri vor ihr – keine Sagengestalt, kein Phantom aus Legenden und Märchen, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut! Die Fieri waren Realität!


  Die Konsequenzen dieser Erkenntnis stürmten auf ihr Bewußtsein ein. Sie trat langsam vom Bett zurück, einen betäubten Ausdruck auf dem Gesicht.


  Gedanken wirbelten ihr mit schwindelerregender Schnelligkeit durch den Kopf – Bruchstücke von Volksmärchen aus ihrer Kindheit, Fetzen von Gerüchten, die unter den Hageleuten weitererzählt wurden. Es war also alles wahr – alle alten Mythen über eine andere Rasse, die einst zu den Hageleuten gehört hatte und vor so langer Zeit, daß man sich nicht mehr daran erinnern konnte, ausgestoßen worden war. Ein schönes Volk, weise und stark, aus mächtigen Magiern, deren Maschinenkunde es mit denen Cynetics' aufnehmen konnte. Und unter denen sie lebten, die Dhogs – das Schattenvolk, die Nichtwesen, welche in der Alten Sektion spukten –, die im geheimen ihre Erinnerungen gepflegt und die alten Geschichten über all die vielen hundert Jahre mündlich überliefert hatten – sie kannten die Wahrheit! Die Entdeckung, die Ernina heute gemacht hatte, übertraf alles, was ihr im Laufe ihres langen Lebens gelungen war.


  Und die Threl verfolgten die Dhogs gnadenlos und töteten sie entweder oder sperrten sie in Reorientierungszellen, wann immer sie ihrer habhaft wurden. Warum? Das ergab doch keinen Sinn, außer … außer die Threl wußten ebenfalls von der Existenz der Fieri. Wußten und fürchteten das Wissen, fürchteten es so sehr, daß sie jeden vernichteten, der es vielleicht teilte. Warum sonst wurden diejenigen gefoltert, die an die Existenz der Fieri glaubten? Die kaltblütige Unmenschlichkeit erstaunte Ernina.


  Ich hätte es schon lange ahnen müssen, dachte sie. Mein Leben lang habe ich meine Augen davor verschlossen. Ich habe mich über die abstoßende Politik des Direktorats gestellt und den Preis dafür bezahlt. Ich, die ich Wissen so hoch schätze, habe mich selbst der Unwissenheit überantwortet.


  Der Mann im Bett rührte sich. Ernina trat wieder näher und bedeckte ihn mit der dünnen Decke. »Du mußt leben«, flüsterte sie ihm zu. »Wir haben viel Arbeit vor uns, du und ich.«


  ***


  Treet wachte auf, weil jemand neben seinem Bett stand. Blaßrosa Licht tönte den Himmel – das Kuppelsegment über ihm war noch nicht durchscheinend geworden. Er drehte sich langsam herum und öffnete ein Auge. Ein junger Mann stand einen Schritt entfernt und wartete offenbar darauf, daß Treet erwachte.


  »Was willst du?« Treets schlafmüde Stimme klang schroff.


  Der junge Mann, der in den üblichen schwarzen, silbern gestreiften Kimono gekleidet war, öffnete den Mund, dann schloß er ihn wieder, als hätte er vergessen, was zu sagen er gekommen war.


  »Dann raus mit dir«, sagte Treet. »Ich mag es nicht, wenn jemand neben mir steht, solange ich schlafe.« Er drehte sich wieder um. »Komm zurück, wenn du weißt, weshalb du hergekommen bist.«


  »Generaldirektor …«, begann der Führer.


  Treets Kopf fuhr herum. Dann setzte er sich auf. »Er will mich sehen?« Treet warf die Beine über die Bettkante, strich sich mit einer Hand das zerzauste Haar glatt und stellte dann erst fest, daß der junge Mann blind war. Leere Höhlen starrten, wo seine Augen sich hätten befinden sollen. »Äh … also gut. Gehen wir.«


  Der junge Mann führte Treet aus der Zelle und durch einen langen, gewundenen, tunnelartigen Gang mit rot gekachelter Decke und grau gefliestem Boden. Bernsteinfarbene Lampen, in halbmondförmigen Gehäusen bündig in Bodennähe in die Wand gesetzt, erhellten den Weg, als sie tiefer und tiefer in das verschlungene Innerste des Hohen Hauses der Threl vordrangen. Zerbrochene Fliesen lagen auf dem Boden; hier und da blieb eine Lampe dunkel. Alles roch nach Abnutzung und ließ Treet an eine lange geschlossene U-Bahn-Station denken.


  Treet trottete dem Führer hinterher und fragte sich, wie der Blinde so leicht den Weg fand. Übung, vermutete er. Während sie gingen, wünschte Treet sich, er wäre nicht so überhastet aufgebrochen. Er hätte einen Augenblick in der Naßzelle verbringen sollen – er stank wie ein Büffel, und das Gesicht juckte ihm vom gesunden Bartwuchs, der sich darauf ausbreitete.


  Rasieren diese Leute sich? überlegte Treet. Baden sie? Alle Männer, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte, besaßen glatte, bartlose Gesichter. Es roch auch keiner von ihnen so wie er. Er vermutete, daß man ihn von solchen Dingen wie Rasierklingen und Badeartikeln fernhielt – wahrscheinlich im Interesse der Sicherheit aller Beteiligten.


  Und seine Haut fühlte sich trocken und gespannt an – es war, als trüge er Bodystocking aus Pergament. Sein letztes Nährbad lag einfach zu weit zurück – die Kapseln an Bord der Zephyros zählten nicht. Ich könnte es vertragen, mich mal wieder so richtig durchweichen zu lassen, dachte Treet. Ich könnte auch ein wenig saftiges Fleisch vertragen. Und wo wir schon einmal dabei sind, könnte ich eine ganze Menge Dinge vertragen, die ich in nächster Zeit vermutlich nicht bekommen werde.


  Zum ersten Mal seit der Ankunft auf Empyrion fühlte Treet sich wie er selbst. Er genoß dieses Gefühl. Der Kopfschmerz war im Schlaf verschwunden und hatte die Nebelwand mit sich genommen, die seine Gedanken blockiert hatte. Nun konnte er sich, von wenigen geringfügigen Details abgesehen – wie zum Beispiel, was dort draußen auf der Plattform geschehen war –, klar und schmerzlos an alles erinnern. Darüber hinaus hatte er in der Nacht einen Plan ausgearbeitet, wie er sich beim Generaldirektor einschmeicheln und sein Vertrauen gewinnen konnte.


  Der Führer trat in einen dunklen, verwitterten Durchgang und blieb stehen. Treet hielt auf dem Gang inne und bemerkte dann, daß der Führer verschwunden war. Er wartete ab. Einen Augenblick später kam der Blinde wieder aus dem Durchgang und bedeutete Treet, ihm zu folgen. Treet trat vor in die Dunkelheit und spürte, wie er herumgedreht wurde – der Boden bewegte sich mit ihm. Dann endete die Bewegung, das Licht schaltete sich ein, und sie standen in einem Vorraum, der sich in ein größeres Zimmer öffnete.


  Treet schritt in den Raum. Wie alle Zimmer, die er bisher hier gesehen hatte, war er unsymmetrisch rund und besaß eine Decke, die sich wie ein Teil der Innenwand eines großen Zeltes nach oben neigte. Das Sonnenlicht, das nun ein wenig stärker schien, hatte die Scheiben der Kuppel undurchsichtig gemacht, und so erhellte sanftes weißes Licht das Zimmer.


  Es war mit zahlreichen Möbelstücken von schlankem, strengem Design eingerichtet: raffiniert geformte Stühle, mehrere elegante Tische, groß und klein, ein freistehendes Schränkchen mit mehreren Regalen, auf denen eigenartige Kunstobjekte standen, eine merkwürdige, rechteckige Truhe oder ein Koffer aus gewobenem Material, ein kleiner Berg aus Seidenkissen in einer Ecke, und etwas, das wie ein gewöhnlicher Holovisorschirm aussah, von einem Ring aus Kissen umgeben war und in der Mitte des Zimmers stand. Im übrigen hätte der Raum gründliches Staubsaugen dringend nötig gehabt.


  »Wie gefällt dir dein neuer Kraam?« Die Stimme drang von einem Schrank in der Mitte des Raumes.


  Treet beobachtete, wie Generaldirektor Rohee hinter dem Schrank hervorkam. »Mein neuer … Kram?«


  Der Direktor machte eine Handbewegung, die das ganze Zimmer umfaßte. »Kraam«, wiederholte er, wobei er die beiden Silben getrennt betonte. »Er gehört dir.«


  »Ah ja?« fragte Treet verwirrt.


  Er hatte erwartet, wieder dem gleichen Auditorium gegenüberzustehen wie beim gestrigen Treffen – mit offiziellem Pomp, geleitet von der anderen Seite eines Sperrfeldes, mit Wächtern und Inquisitoren in der Nähe. Alles hätte er erwartet, nur nicht, ein eigenes Plüschapartment zu erhalten.


  Der alte Mann lächelte. Seine Augen verschwanden in runzligen Hautfalten, seine Hängebacken plusterten sich auf. »Setzen wir uns.« Er führte Treet zu den Kissen, wählte eines aus dem Haufen und ließ sich mit einem Seufzer darauf nieder.


  »Wo sind deine Wächter?« Treet warf einen Blick zurück über die Schulter und setzte sich mit unterschlagenen Beinen hin.


  »Wir brauchen sie nicht mehr. Ich habe über dich entschieden, Reisender.« Er lächelte wieder, mit eng aufeinandergepreßten Lippen. »Dir kann vertraut werden.«


  Treet wußte nicht, was er antworten sollte. Diese Wendung riß zwar Löcher in seinen Plan, sich einzuschmeicheln, doch das Ergebnis war besser als alles, worauf er hätte hoffen können.


  »Kannst du verstehen, was ich dir sage, Reisender?«


  »Ich verstehe dich«, erwiderte Treet. Ja, sein Sprachtalent hatte ihm sehr geholfen. Er konnte mittlerweile fast jedes Wort verstehen, das an ihn gerichtet wurde – schließlich war die Sprache hier lediglich ein mutierter Dialekt des guten alten Internationalen Englisch.


  »Gut! Gut!« Rohee schien mit dieser Information sehr zufrieden. »Dann können wir offen reden.«


  »Das hoffe ich«, entgegnete Treet und ergriff die Gelegenheit, seine vorbereitete Ansprache abzuspulen. »Ich bin für niemanden eine Gefahr. Ich will nicht, daß meine Ankunft jemandem Sorgen bereitet. Ich bin gekommen, um zu helfen.«


  »Mir zu helfen?« fragte der Generaldirektor. »Wie könntest du mir helfen?«


  »Auf Empyrion erinnert sich offenbar niemand mehr an Cynetics.« Rohees Zusammenzucken verriet Treet, daß seine Annahme der Wahrheit entsprochen hatte. Mutig fuhr er fort: »Cynetics ist sehr mächtig. Cynetics wird all jenen helfen, dir mir bei meiner Aufgabe beistehen.«


  »Welche Aufgabe, Reisender?« Der alte Mann legte den Kopf schräg. Sein weißes Haar war gebürstet worden, bis es glänzte. Seine flinken Augen beobachteten wachsam.


  »Zu erfahren, warum dein Volk vergessen hat«, antwortete Treet und dehnte die Grenzen seiner Mission ein wenig. Unter den gegebenen Umständen würde Chairman Neviss wohl nichts dagegen haben. Treet machte eine Kunstpause; dann lieferte er die nächste Enthüllung. »Meine Freunde werden mehr darüber berichten – wir haben alle sehr ähnliche Aufgaben.«


  Rohees Miene war nichts anzumerken. Er sah Treet lediglich mit einem wohlwollenden Lächeln an und schwieg.


  Treet fuhr fort: »Ja, ich erinnere mich an meine Freunde. Zuerst konnte ich es nicht, jetzt schon. Ich erinnere mich an alles, um genau zu sein.«
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  Belas Worten zufolge standen die Chryse nur den Saecaraz im Hagestent nach. Das sei wichtig, behauptete er; es bedeute, daß Künstler und andere Einfühlsame endlich die herausragende Position einnehmen könnten, die sie verdienten. Es heiße, daß die langen Jahre der Entbehrungen nun endlich vorüber seien – wie jeder bei der Ausschüttung sehen würde. Nun erhielten selbst Musiker und Geschichtenerzähler, Chryse niedrigsten Ranges, regelmäßig Fleisch in ihrem Stempl.


  Yarden hörte ihm aufmerksam zu, während die Truppe die überfüllten Seitenwege von Hage Hyrgo entlangging. Die zahllosen Terrassen zeigten grünen Bewuchs, und der Geruch nach fruchtbarer, feuchter Erde lag schwer in der Luft. Yarden hörte Bela gern reden; er hatte eine so hohe Meinung von sich selbst und allen Chryse, daß er sie dazu brachte, sich selbst wichtig vorzukommen. Sie hegte den Verdacht, daß Bela sich selbst gern reden hörte und das Geräusch seiner eigenen, wohlmodulierten Stimme genoß.


  »Den Nilokerus gefällt das überhaupt nicht«, sagte er gerade, »denn wir haben sie überholt. Niemand verliert gern Stent.« Er zuckte die Achseln, seine schlaksigen Schultern bewegten sich unter dem weiten Yos. Heute waren sie alle von Kopf bis Fuß in die gleichen Meeresfarben gekleidet, in tiefes Blaugrün; Hände und Gesichter waren blau bemalt, das Haar hatten sie sich gefärbt oder mit enganliegenden Mützen in der gleichen Farbe bedeckt. Heute würden sie für die Hyrgo und die Saecaraz Ozean geben. »Die Nilokerus sollten sich glücklich schätzen, immer noch über den anderen zu stehen; sie stufen sich selbst zu hoch ein.«


  Yarden nickte, obwohl sie seine Worte nicht ganz verstand. Die Nachwirkungen des Blitz' waren noch nicht verflogen. Ihr Kopf fühlte sich weich und breiig an; es kam ihr vor, als wäre er ein Stückchen vom Körper abgetrennt, der sich auf angenehme Weise lethargisch anfühlte, in eine schläfrige, wattegepolsterte Taubheit eingeschlagen, die alle körperlichen Wahrnehmungen dämpfte. Yarden war es zufrieden, einfach zu gehen und zuzuhören und nicht zu denken – das Denken war in letzter Zeit zu einer derart anstrengenden Pflicht geworden, daß Yarden es vorzog, ihre Gedanken ziellos schweifen zu lassen. Das war einfacher.


  »Mir gefällt es hier«, stellte sie fest. »Es riecht wie …« Ihre Stimme verebbte. Merkwürdig, sie wußte nichts, mit dem sie es vergleichen konnte. »Mir gefällt es hier.«


  Ein anderes Mitglied der Truppe, das gleich hinter den beiden gegangen war, schloß zu ihnen auf. »Warte nur, bis du ihr Essen kostest! Jeder weiß, daß sie das Beste für sich behalten. Jedesmal, wenn wir für die Hyrgo spielen, speisen wir wie die Priester.«


  »Wohl wahr, Woiwik«, pflichtete Bela bei. Zu Yarden sagte er: »Wenn wir heute gut spielen, bekommen wir Essen geschenkt – das ist eine Tradition bei den Hyrgo. Sie sind so stolz auf ihre Fertigkeiten, daß sie stets versuchen, uns zu beeindrucken.«


  »Mich beeindrucken sie!« gab Woiwik zu, rieb sich den Bauch und rollte mit den Augen.


  »Du bist eben zu leicht zu beeindrucken«, schnaubte Bela. »Die Hyrgo glauben, sie könnten ihren Stent erhöhen, wenn sie Essen verschenken.« Er kicherte. »Sie wissen nicht, daß es so nicht funktioniert.«


  »Und wir werden es ihnen niemals verraten.« Woiwik lachte. »Sie sind Bauern! Sogar ihre Magier – alle sind sie Bauern.«


  »Aber jemand muß doch die Nahrung anbauen«, erwiderte Yarden. »Sie arbeiten hart – härter als wir. Ich verstehe nicht, was daran so komisch sein soll.«


  Die beiden Männer schauten sie befremdet an. Woiwik öffnete den Mund, um sie zu verspotten, doch Bela warnte ihn mit einem Blick und sagte: »Es geht nicht um die Arbeit. Wir wissen alle, daß die Hyrgo hart arbeiten. Doch ihr Handwerk ist derb. Es liegt keine Kunst darin. Und ohne Kunst ist das Leben … na ja, kein Leben. Stimmt's?«


  »Vielleicht war sie eine Hyrgo«, murrte Woiwik, »bevor sie …«


  »Hagepartner!« rief Bela aus und wandte sich um. »Laßt uns heute so gut spielen, daß die Hyrgo sich schämen müßten, wenn sie uns nicht vor Wonne stöhnend fortschickten!«


  Dieser Appell rief einen Schrei der Zustimmung bei der Truppe hervor, die heute vierzig Köpfe zählte, weil die Natur des Stücks es erforderte, daß sich zwei normale Truppen vereinten. Sie gingen weiter, bis sie an die Stelle kamen, wo die unteren Terrassen aufeinandertrafen und ein weitläufiges Viereck bildeten. Dort blieb die Truppe stehen, um die Ankunft ihres Publikums zu erwarten.


  »Woher wissen sie, daß sie kommen sollen?« fragte Yarden.


  »Wenn sie sehen, daß wir da sind, kommen sie von selbst«, erklärte Bela. »Außerdem machen die Hyrgo immer eine Mittagspause, um zu essen. Und sie essen stets gemeinsam.«


  »Darum wählen wir immer diesen Platz und diese Zeit, wenn wir ein Stück für die Hyrgo aufführen wollen«, warf Woiwik ein und sah sehr selbstzufrieden aus. »Es macht uns nichts aus, so tief in die Hage hineinzugehen, wenn wir dadurch schönere Geschenke bekommen.«


  Yarden nickte geistesabwesend und hob den Blick zum Himmel. Weit oben funkelte schwach die Kuppel – so weit entfernt, daß Yarden einzelne Streben und Scheiben nicht mehr ausmachen konnte. Die Kuppel war wie eine blanke weiße Schale, eine gewaltige Schüssel, die sich über allem wölbte und vor Sonnenlicht glühte. Der höchste der Bäume ragte zu ihr empor, kam aber nicht einmal entfernt in ihre Nähe. Weite, flache Terrassen – Felder, die mit Wohnanlagen durchsetzt waren – erhoben sich wie Berge aus riesigen Stufen ringsum auf allen Seiten; die obersten Ebenen bildeten Plateaus, auf denen sich Obstplantagen befanden.


  Nun erblickte Yarden in der Landschaft auch Gestalten, die sich bewegten. Wie Bela vorhergesagt hatte, war die Truppe schon aus der Ferne von den Hyrgo gesehen worden, und nun kamen diese herunter und riefen ihren Hagepartnern zu, die Arbeit liegenzulassen und mitzukommen. Binnen Minuten füllten sich die Ränder der untersten Terrasse mit Hyrgo-Hageleuten, jungen und alten, welche die Beine über die Begrenzung baumeln ließen oder dahinter Platz nahmen. Alle waren still und diszipliniert. Aus ihren Gesichtern strahlte förmlich die Vorfreude. Hier und da begrüßte das Lächeln auf einem schlammfleckigen Gesicht die Truppe, doch die meisten Hyrgo harrten in stiller Gespanntheit der Dinge, die da kamen.


  Als sich eine beträchtliche Anzahl von Zuschauern versammelt hatte, winkte Bela einigen Mitgliedern der Truppe, die sich auf Hände und Knie niederließen und dieserart ein lebendes Podium bildeten. Bela bestieg es rasch und wandte sich an das Publikum. »Ich begrüße euch alle herzlich zu unserer Aufführung«, sagte er mit klarer, tiefer, freundlicher Stimme. »Wir freuen uns, für euch spielen zu dürfen. Heute gibt es, wie ihr schon an unseren Kostümen seht, eine besondere Aufführung.« Eine Welle der Aufregung lief durch das Publikum. Bela dehnte den Augenblick und erhöhte so die Spannung. »Das Stück, das wir heute aufführen, heißt Ozean!«


  Die Hyrgo gaben ein Brüllen der Begeisterung von sich und redeten laut und freudig durcheinander. Bela wartete eine Zeitlang; dann erhob er die Stimme, als der Ausbruch der Freude zu verebben begann. Bela erzählte den Zuschauern von der Geschichte des Stückes. Yarden bemerkte, wie geschickt er das Publikum manipulierte und es in die richtige Stimmung versetzte. Zum Abschluß sagte Bela: »Wir möchten euch nicht von eurem mittäglichen Essen abhalten. Also eßt und genießt dabei die Aufführung!«


  Damit brach das menschliche Podium auseinander. Bela schlug einen Salto in der Luft und landete auf den Füßen, während die Truppe um ihn herum auseinandereilte. Binnen Sekunden hatte das Viereck sich in ein blaugrünes Meer verwandelt, auf dem die Wellen übereinander rollten, sich hoben, senkten, sich hoben, senkten und an einer imaginären Küste gebrochen wurden.


  Die Künstler, die in versetzten Reihen Aufstellung genommen hatten, hielten jeweils den Saum des vor ihnen Stehenden, schüttelten das Kleidungsstück in der Luft und ließen es langsam herabsinken. Genau für diesen Zweck waren zusätzliche Stoffbahnen an jeden Yos genäht worden. Wie die Wogen anschwollen und verebbten, so kauerten die Reihen sich nieder, standen auf und reckten sich abwechselnd, wobei sie die ganze Zeit tief in der Kehle summten.


  Das Blau und Grün der Kleidungsstücke und der Schminke wurden zu Wasser, die Stimmen zu Meeresgeräuschen. Yarden war gebannt, so mitreißend war die Aufführung. Sie warf dem Publikum verstohlene Blicke zu und sah das Spiegelbild ihrer eigenen Faszination in den Augen der Zuschauer.


  Nun wurden die Wellen des Meeres bewegter, und die Laute schlugen ins Mißtönende um. Imaginäre Winde peitschten über die Wasseroberfläche und warfen die Wellen mit zunehmender Gewalt gegen das Ufer. Ein Sturm kam auf!


  Die Schauspieler beugten die Köpfe und schlugen mit den Armen, rissen kräftiger am Stoff. Ihr Summen wurde zum Stöhnen; gequälte Seufzer ertönten, wenn die Wellen sich auftürmten, eine über der anderen zusammenbrachen und wieder vorwärtsschnellten.


  Die Zuschauermenge saß totenstill da, völlig gefangen im Kampf von Wind und See.


  Dann, als das Unwetter seinen Höhepunkt erreichte, beruhigten sich die Wellen, der Wind flaute ab. Der Sturm war vorüber.


  Ein Raunen des Staunens lief durch das Publikum. Yarden sah, daß die Menschen wie gebannt waren und die Augen weit aufgerissen hatten. Sie sahen den Ozean, fühlten ihn. Das Viereck war selbst zu einem Meer aus Gesichtern geworden, allesamt von dem Stück fasziniert. Für die Hyrgo waren die Schauspieler der Ozean.


  ***


  Den ganzen Tag schon hatte Pizzle gespürt, wie forschende Augen ihn beobachteten, während er sich durch die Schlammfelder harkte. Doch wenn er sich aufrichtete und einen raschen Blick über die Schulter warf, sah er jedesmal nur einen anderen Jamuna, wie er aus der Hüfte gebeugt geduldig die trocknende Kruste der Erde wendete. Pizzle zuckte mit den Schultern, wandte sich wieder der Arbeit zu und plagte sich ein paar Harkenlängen weiter – nur um das Gefühl des Beobachtetwerdens erneut zu verspüren.


  Als der Arbeitstag schließlich zu Ende ging, die Recycler die Werkzeuge auf die Schultern legten und von den Feldern fortstrebten, erblickte Pizzle zwei Männer, die vor dem Randwall des nächsthöheren Feldes standen. Sie waren gekleidet wie Hageleute der Jamuna, doch irgend etwas an ihrer Haltung – die Füße gespreizt, die Arme locker an den Seiten herabhängend –, verriet Pizzle, daß diese Männer auf keinen Fall den ganzen Tag auf dem Feld gearbeitet hatten.


  »Sie wollen dich.« Pizzle fuhr herum und sah Nendl neben sich stehen. Der nickte in Richtung der beiden Männer. »Geh mit ihnen.«


  »Wer sind sie?«


  »Freunde. Sie werden dir nichts tun.«


  »Aber …« Pizzle blickte Nendl direkt ins Gesicht und versuchte zu erkennen, ob für die Besorgnis, die er verspürte, ein Grund bestand. »Ich fürchte mich, Nendl.«


  »Geh schnell. Warte nicht. Niemand darf dich sehen. Sie kümmern sich um dich.«


  »Ich will aber bei dir bleiben«, wandte Pizzle kläglich ein.


  Nendl packte ihn am Arm und drückte fest zu. »Du mußt mit ihnen gehen. Ich habe mit ihnen gesprochen – es ist alles in Ordnung.«


  »Dann komm mit mir.«


  »Das geht nicht.« Nendl warf einen Blick über die Schulter. Noch hatten sie keine Aufmerksamkeit erregt, doch sie konnten nicht länger beisammenstehen und reden. »Du verstehst nicht. Ich muß hier bleiben. Nun geh schon!« Er schubste Pizzle fort.


  Pizzle ging ein paar Schritte, dann blieb er stehen und schaute zurück. Nendl nickte ihm ermutigend zu. »Ich komme später nach, wenn ich kann. Jetzt beeil dich!«


  Arbeiter gingen an der Brüstung entlang auf die beiden Männer zu. Pizzle sah ein, daß er eine Entscheidung treffen mußte. Er senkte den Kopf und ging in Richtung der Männer. Als er die Wand erreichte, sah er auf und stellte fest, daß die Männer inzwischen am Eingang des Tunnels, der von den Feldern zu den Labyrinthen der Hage führten, auf ihn warteten. Jamuna-Hageleute gingen an ihnen vorbei in den Tunnel. Einer der Männer gab Pizzle ein Zeichen, ihnen zu folgen; dann traten sie durch den Eingang.


  Pizzle ging ihnen nach und versuchte, die beiden einzuholen, aber jedesmal, wenn er aufsah, waren sie immer noch genauso weit entfernt wie zuvor. Sie eilten durch die Hagelabyrinthe, vorbei an Wohnblöcken aus Kraams, hinaus in offene Gemeinschaftsflächen, über Alleen, die von untersetzten Bäumen gesäumt waren, über schwebend aufgehängten Laufstegen über Terrassenfelder. Weiter und weiter schritten sie. Alles, was Pizzle sah, war neu für ihn, und er erkannte, daß er den Rückweg niemals allein finden würde, bemerkte aber auch, daß die beiden Männer ihm erlaubt hatten, ein wenig zu ihnen aufzuschließen.


  Schließlich traten Pizzles geheimnisvolle Führer in einen anderen Tunnel. Dieser führte zu einem Wohnblock, der den Blick auf einen kleinen See gewährte, welcher von einem plätschernden Springbrunnen in seiner Mitte gespeist wurde. Pizzle sah, daß die Leute am Ufer des Sees Yose trugen, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte: Sie waren golden gestreift und hatten goldene Kapuzen. Doch niemand hatte die Kapuze übergestreift – im Unterschied zu den Jamuna, die sie immer trugen, es sei denn, sie waren in der Hage.


  Pizzle trat zögernd in den dunklen Tunnel, in dem die Männer inzwischen verschwunden waren.


  »Hier, zieh dir das an. Schnell!« flüsterte jemand direkt vor ihm. Ein Bündel wurde ihm in die Hände gedrückt.


  Für einen Augenblick stand Pizzle da und spähte in die Dunkelheit. Er öffnete den Mund, um eine der vielen Fragen zu stellen, die ihm auf der Zunge lagen; dann aber spürte er Hände an seinem Körper, die an seiner Kleidung zerrten, bevor er nur eine einzige Silbe hervorbringen konnte. Er hörte das Geräusch reißenden Stoffes. Dann wurde ihm der Yos vom Leib gezogen. »Zieh das an!« drängte die Flüsterstimme. Pizzle schüttelte das Bündel auf und tastete nach dem Saum.


  Als er sich den Yos über den Kopf gestreift und die Schärpe an der Seite zugebunden hatte, ergriffen die Führer ihn an den Ellbogen und geleiteten ihn zurück auf den Platz. Dort sah Pizzle, daß sein neuer Yos die gleichen senkrechten Goldstreifen aufwies wie die aller anderen, die hier versammelt waren. Man führte ihn an den Rand des Pflasters, wo eine grüne Rasenfläche begann, die sanft bis zum See hin abfiel.


  »Geh nach dort unten«, sagte der eine Führer.


  »Warte am Rand des Wassers. Jemand wird dich abholen«, fügte der andere hinzu.


  Damit ließen die beiden Pizzle los und traten zurück. Während er sich dem Seeufer näherte, drehte er sich zweimal zu den Männern um und sah, daß sie noch immer dort standen, wo er sie verlassen hatte, und ihn schweigend beobachteten.


  Er erreichte das Ufer und stand eine Weile da, betrachtete über die Wasserfläche hinweg den Springbrunnen, der plätschernd eine dicke, kräftige Wassersäule in die Luft sandte. Als Pizzle sich wieder ab wandte, waren die beiden Männer verschwunden. Er begann, müßig am Ufer entlangzuschlendern und beobachtete die anderen, die wie er um den See spazierten.


  Kurze Bäume mit runden Kronen wuchsen direkt am Ufer. Von ihnen ragten Ranken ins Wasser hinab. Wo sie die Oberfläche berührten, trieben Blumen mit zierlichen weißen Blüten. Pizzle blieb stehen, um die Blumen zu betrachten, und hockte sich hin, um einen genaueren Blick darauf werfen zu können. Zwischen den Stengeln und baumelnden Wasserwurzeln sah Pizzle eine aufblitzende silberne Flanke und wirbelnde Flossen. Darüber hinaus spiegelten sich auf der Wasseroberfläche zwei Gestalten wider, die über ihn gebeugt hinter ihm standen.


  Pizzle sprang auf und drehte sich um. Eine der Gestalten war ein Mann, die andere eine Frau. Beide lächelten Pizzle an und nickten. Die Frau trat neben ihn und sagte: »Wie ich sehe, erfreut dich der See.« Mit einem zierlichen Neigen ihres Hauptes lenkte sie seine Aufmerksamkeit vom Wasser ab. »In diesem Fall werden wir bald wieder hierherkommen müssen.«


  Der Mann, der noch immer lächelte, trat hinter Pizzle, und gemeinsam stiegen die drei wieder den Hang bis zum Platz hinauf. Ohne Hast gingen sie weiter. Sie kamen an einem mehrstöckigen Wohnquartier vorüber. Jeder Kraam besaß – dem Seeufer zugewandt – ein großes, rundes Fenster und einen Balkon. Bewohner in farbenfrohen Hagegewändern trugen Tabletts mit Speisen oder saßen auf Stühlen und aßen. Pizzle knurrte der Magen, und ihm wurde bewußt, daß er seit Mittag nichts mehr gegessen hatte.


  »Wo bin ich?« fragte er.


  »Tanaissektion«, antwortete seine Gefährtin. »Möchtest du etwas essen? Wir dachten, eine Mahlzeit wäre jetzt vielleicht gerade richtig.«


  »Ich habe Hunger«, gab Pizzle zu.


  »Es ist nicht mehr weit. Wir treffen uns mit einigen Leuten, die gern deine Bekanntschaft machen würden, Pizol.«


  Mißtrauisch sah er sie an. »Woher weißt du meinen Namen?«


  Sie lachte unbeschwert auf. »Wußtest du etwa nicht, daß du Freunde hast, die nach dir Ausschau hielten?«


  »Nendl ist mein Freund.«


  »Oh, er ist auch unser Freund. Ein Hagepartner verrät seine Freunde nicht.«


  Pizzle dachte über diese letzte Bemerkung nach. Sollte sie ihn an etwas erinnern? An was? Loyalität? Wollte die Frau ihn an irgend etwas gemahnen?


  Schweigend gingen sie weiter, umrundeten den See und ließen ihn schließlich hinter sich. Ihre Füße machten auf dem spiralgemusterten Ziegelpflaster kein Geräusch. Auf der anderen Seite des Sees angelangt, näherten sie sich einem gewaltigen Wohnblock, der aus mehreren Türmen bestand. Er war so hoch, daß er eine ungehinderte Aussicht über die gesamte Sektion bot. Luftige Laufstege überspannten die Abgründe zwischen den schlanken Türmen und verbanden die oberen Etagen miteinander.


  Die Kuppel weit über ihnen war nun so gut wie durchsichtig geworden. Die blaugraue Dämmerung vertiefte sich mit dem Herannahen der Nacht und löste die gelben Miniaturlampen aus, die in den Ästen der Bäume verborgen und entlang der Serpentinen der Nebenwege aufgereiht waren, und schon bald sonnte sich Hage Tanais im goldenen Schein von Myriaden winziger Lichter.


  »Da sind wir«, sagte die Frau, als sie vor dem zentralen Turm stehenblieben. Sie geleitete Pizzle durch einen schmalen Eingang, der drei Etagen hoch war. Pizzle glitt hinein und fand sich in einer gewaltigen, dreieckigen Vorhalle wieder, die fast leer war. Nur wenige Hageleute, die angesichts der Ausmaße der Halle zwergenhaft erschienen, strebten schweigend auf die drei wie Turmspitzen geformten Öffnungen zu.


  »Wir müssen dorthin …« Die Frau wies quer durch die Vorhalle auf die Öffnung zur Linken und führte die anderen rasch über die offene Fläche. Als sie den Durchgang erreichten, blieb die Frau stehen und erklärte: »Es ist ein Aufzug. Wir verlassen dich hier, Hagepartner Pizol.«


  Der Mann hinter Pizzle griff in den Durchgang, schaltete irgend etwas ein und bedeutete Pizzle dann, in den Aufzug zu treten. Pizzle ging hinein und hörte ein zischendes Geräusch, als der Lift sich rasch in Bewegung setzte. Lichtbänder umschlossen die durchsichtige Kabine und jagten so schnell vorbei, daß es aussah, als bewegten sich die Lichter und nicht der Aufzug. Pizzle preßte die Handflächen gegen die glatten Seitenwände und hielt sich fest. Dann verlangsamte sich der Fall der Ringe, und ohne Ruck kam die Liftkabine zum Stehen. Das statische Summen des Unitors verstummte, und Pizzle trat aus dem Lift in einen Kraam, der um ein Vielfaches größer war als Nendls.


  Wohin er auch sah, fiel sein Blick auf flache, weiße Flächen – Decke, Fußboden, Wände –, allesamt glatt und von weichem Weiß, ohne Gegenstände oder Dekorationen. Nur die Böden waren mit grau-weißen Teppichen belegt. Pizzle stand ein Mann gegenüber, der in seinem langen, smaragdgrünen Gewand düster und herrisch wirkte. Der Mann begrüßte ihn mit den Worten: »Wir haben auf dich gewartet, Hagepartner Pizol«, und trat vor, um ihn am Arm zu ergreifen. »Hier bist du sicher. Und schon sehr bald wirst du dich wieder erinnern können.«
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  Er gähnte. Sein Kopf schmerzte wieder. Das Kinn auf die Hände gestützt, saß Treet zusammengekauert auf einem blauen Seidenkissen und versuchte, die Augen konzentriert auf irgend etwas zu halten. Er hatte einen langen Tag hinter sich, der mit endlosen Fragen und unzähligen Antworten erfüllt gewesen war. Direktor Rohee hatte alles wissen wollen, was es über Treet zu erfahren gab, und ihn endlos befragt. Sie hatten mehrere Stunden lang gesprochen, bevor der Generaldirektor gegangen war und Treet in der Obhut der ungläubigen Inquisitoren zurückließ, die erschienen waren, ebenfalls mit Fragen gut gewappnet.


  Den ganzen Tag hatte man ihn verhört, und Treet hatte großzügig Rede und Antwort gestanden. Er verschwieg nur jene Aspekte der Reise, von denen er glaubte, daß er sie am besten für sich behalten sollte: zum einen die Zeitverzerrungstheorie, zum anderen alle direkten Bezüge auf Cynetics. Und nun saß er allein da und beobachtete, wie die Inquisitoren diskutierten und versuchten, sich über irgend etwas klar zu werden. Am besten fahren wir mit dem Kreuzverhör fort, dachte Treet. Worüber die Kerle auch immer diskutieren mochten, er hatte das Interesse bereits vor geraumer Zeit verloren. Jetzt konnten sie ruhig planen. Sie konnten ihn grillen und an die blauen Känguruhs verfüttern – Treet wäre es egal gewesen.


  Seit man ihn dabei ertappt hatte, wie er die Neue Grenze mit einer Literflasche Stolichnaya im Gepäck überqueren wollte, hatte er nicht mehr soviel erklären müssen. Er wollte nur noch essen und dann schlafen gehen.


  »Genug!« rief Treet und stand auf. Er gähnte und berührte ein paarmal die Zehen mit den Fingerspitzen, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. »Das reicht jetzt. Nichts geht mehr. Außer mir – und ich gehe schlafen.«


  Die Inquisitoren starrten ihn an. »Wir haben noch einige Punkte zu klären …«, begann der Sprecher, ein dürrer Kerl namens Creps.


  »Dann kommt nächste Woche wieder. Ich habe genug geredet.« Treet ging auf die drei zu. »Ich bin müde und hungrig, und ihr geht mir langsam auf den Nerv.«


  »Wir lassen Essen bringen«, versuchte Creps ihn zu besänftigen.


  »Dann tu das«, erwiderte Treet und stieß mit einem Finger in seine Richtung. »Und dann nichts wie raus hier!«


  Die drei tauschten verwirrte Blicke. »Das verstehen wir nicht«, sagte Creps.


  »Ach ja? Dann wollen wir doch mal sehen, ob ich mich nicht klarer ausdrücken kann. Geht weg! Raus hier! Verschwindet! War das besser?« Treet genoß die Wirkung, die diese Worte auf die drei sauertöpfischen Inquisitoren hatte: Ihre wichtigtuerischen Gesichter verzogen sich zu Schreckensmienen. Treet fuhr fort: »Wollt ihr noch etwas wissen? Ich bin es leid, eure dämlichen Fragen zu beantworten. Was ist überhaupt mit meinen Fragen? Ich werde jedenfalls keine Fragen mehr beantworten, bevor ich selbst einige Antworten erhalte.«


  »Wir sind instruiert, mit Informationen zu dienen«, entgegnete Creps. Die beiden anderen nickten.


  »Dann sagt mir, wo meine Freunde sind. Das reicht mir schon für den Anfang.«


  Nach kurzer Beratung wandte sich einer der Inquisitoren um und eilte aus dem Raum. Na also, dachte Treet, das ist doch schon mal was. Ich hätte mich schon viel früher beschweren sollen. Treet erhob sich und funkelte seine beiden verbliebenen Gäste düster an, bis der dritte kurze Zeit später zurückkam.


  »Das Essen ist bestellt worden«, informierte Creps Treet. »Außerdem haben wir den Generaldirektor rufen lassen. Er hatte darum gebeten, über jedes ungewöhnliche Verhalten unterrichtet zu werden.«


  »Fein«, erwiderte Treet. »Dann warten wir doch auf den alten Knaben. Vielleicht kommen wir dann weiter.« Er ließ sich wieder auf sein Kissen fallen und nieste, als eine Staubwolke auf stob. »Und schickt jemanden her, der diese Müllhalde saubermacht!« fügte er hinzu.


  Einige Minuten später kam ein Führer herein – der Mann, der Treet am frühen Morgen geweckt hatte. Er trug ein großes Tablett, das schwer mit Schüsseln voller Speisen beladen war: rohes Gemüse, eine dünne, klare Brühe und mehrere kleine gegrillte Hühner. Der Führer stellte das Tablett vor Treet ab und trat zurück, als Treet sich darauf stürzte. Er schnappte sich eins der Hühnchen und riß eine Keule ab.


  Treet leckte sich gerade die Finger und schielte auf die Brühe, da betrat Rohee den Kraam. Mit einem Nicken entließ der Generaldirektor die Inquisitoren, die sich erleichtert zurückzogen. Treet lächelte still vor sich hin; er hatte nicht erwartet, daß diese Trottel so leicht einzuschüchtern wären.


  Rohee ließ sich auf ein Kissen nieder und tauchte die Hand in eine Schale mit Cherimoyas. Er schnippte sich eine Frucht in den Mund und genoß die Süße ihres Saftes, während er Treet aus scharfen, harten Augen musterte.


  »Bedien dich nur«, sagte Treet und aß weiter.


  »Es wird keine Fragen mehr geben«, verkündete Rohee, während er eine weitere delikate Frucht in der Hand rollte.


  Treet schluckte. »Gut.« Er nippte vorsichtig an der Brühe und fügte hinzu: »Ich dachte, du hättest gesagt, du traust mir.«


  »Ja«, antwortete Rohee nachdenklich. »Aber wir sind trotzdem neugierig.«


  »Auch ich bin neugierig. Ich möchte wissen, was mit den Menschen geschehen ist, die mit mir hierherkamen. Du hast versprochen, es mir zu sagen – darauf warte ich noch immer.«


  »Ihnen ist kein Leid geschehen.«


  »Das sagst du. Aber wenn sie wohlauf sind, warum kann ich sie dann nicht sehen?«


  Das finstere Gesicht des Generaldirektors nahm einen Ausdruck äußerster Besorgnis an, doch seine Augen blieben hart. »Es ist am besten, wenn ihr vorläufig getrennt bleibt. Das ist zu eurem eigenen Nutzen.«


  Treets Kopf fuhr hoch. Er schluckte. »Wie bitte? Soll das eine Drohung sein?«


  »Es ist eine schlichte Tatsache.« Rohee schaute ihn ruhig an. »Ich kann es erklären.«


  »Dann mal los.« Treet fragte sich, was die Wandlung im Verhalten des alten Mannes zu bedeuten hatte. Das erste Treffen war steif und förmlich gewesen, das zweite schon wesentlich freundlicher. Und dieses hier – es war geradezu gemütlich. Der Direktor behandelte ihn wie einen Vertrauten. Oder, überlegte Treet, wie einen Verurteilten bei der Henkersmahlzeit.


  Rohee legte den Kopf in den Nacken und spähte an seiner Adlernase entlang. »Ich bin von Feinden umgeben, Reisender«, begann er. »Ich bin der Generaldirektor der Threl, der Herr über ganz Empyrion. Es ist unvermeidlich, daß viele mein Amt begehren. Viele, die sich vor mir verbeugen und hinter meinem Rücken doch nach der Macht streben.«


  Treet staunte über dieses Bekenntnis. Warum erzählte der alte Knabe ihm das? »Ich verstehe«, sagte er. »Willst du damit sagen, daß meinen Freunden von deinen Feinden Gefahr droht?«


  »Nicht ganz. Wenn du es noch nicht selbst bemerkt hast, Reisender, dann laß dir sagen, daß deine Ankunft mich in eine sehr schwierige Lage bringt. Meinen Feinden wäre nichts gelegener, als dich oder deine Freunde in ihre Hände zu bekommen. Sie glauben, du könntest ihnen bei den Ränken beistehen, die sie gegen mich schmieden.«


  »Aha. Und was glaubst du? Wir wissen schließlich überhaupt nicht, was hier los ist.«


  Rohee zuckte die Schultern und nahm eine weitere Cherimoya. »Meine Gegner glauben es dennoch. Ich erwähne es auch nur, weil sie rücksichtslose Männer sind, die vor nichts anderem Halt machen als der offenen Rebellion – die sie nicht wagen.« Erneut hob er die Schultern, als wollte er sagen: ›Das nehme ich in Kauf; ich kann damit leben.‹ »Deshalb habe ich meine Verbündeten angewiesen, deine Freunde in ihre Hages aufzunehmen. Sie werden dort versteckt und sind vor meinen Feinden sicher. Sie anderswohin zu schaffen, würde ihre Sicherheit unnötig gefährden.«


  Treet nickte. »Ich verstehe.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und stellte die Suppenschüssel ab. »Du mußt schon entschuldigen, daß ich dir keine Mikrosekunde lang glaube.«


  »Du kennst Empyrion nicht«, stellte Rohee unerschütterlich fest. »Doch sobald du unser Leben kennengelernt hast, wirst du wieder mit deinen Freunden vereint, Reisender. Ich, der Generaldirektor, habe es so angeordnet.«


  Treet schwieg eine Weile und dachte nach. Er hatte es im Moment sicherlich weit genug getrieben; er konnte nichts erreichen, wenn er Rohee noch mehr bedrängte. Am besten, er wechselte das Thema. »Was wird aus mir?«


  Rohee grinste. Seine Lider verengten sich zu Schlitzen. »Ich habe darüber nachgedacht, was du heute morgen gesagt hast – über deine Aufgabe.«


  »Ja?«


  »Ich habe entschieden, daß du deine Aufgabe erfüllen wirst, Reisender.«


  »Ach, wirklich?« Treet betrachtete seinen Gönner mißtrauisch. Er würde eine Gegenleistung erbringen müssen; Treet konnte es spüren.


  »Es könnte sein, wie du sagst – es könnte sich für uns alle als profitabel erweisen. Wir werden es nicht erfahren, wenn du es nicht versuchst.«


  »Ich werde Hilfe benötigen«, wandte Treet ein und stürzte sich auf diese unerwartete Gelegenheit. Er wollte wissen, wie weit Rohee zu gehen bereit war.


  »Ich werde dir einen Führer zuteilen. Er wird den Befehl erhalten, dich auf jede erdenkliche Weise zu unterstützen.«


  »Das klingt gut. Aber ich möchte jemanden, der sich auskennt und mir die Informationen geben kann, die ich benötige – nicht einen dieser drei Clowns.« Er machte eine Kopfbewegung, als deutete er auf die drei – abwesenden – Inquisitoren. »Ich will jemanden mit Köpfchen.«


  Der Generaldirektor schaute finster drein, dann klärte sich sein Blick. Er lachte. »Nein, nein, keinen von denen. Sie sind Sicherheitsberater von Jamrog und dazu ausgewählt, einen Bericht an die Threl über dich abzufassen. Deine Ankunft hat selbstverständlich das Interesse unserer Führungsspitze erregt.«


  »Warum darf ich diese Leute nicht persönlich kennenlernen? Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Nein. Noch nicht. Später vielleicht.« Rohee schüttelte den Kopf und zog die spärlichen Augenbrauen zusammen. »Es ist besser für dich, wenn du eine Weile unsichtbar bleibst.«


  »Und die Feinde?«


  »Die Feinde sind überall. Du bist sicherer, wenn niemand weiß, wer du bist. Dann kannst du dich auch viel freier bewegen.«


  Das leuchtete Treet ein. »Gut. Cynetics wird damit zufrieden sein. Aber ich muß meine Freunde natürlich schon recht bald wiedersehen.«


  »Ja. Wenn die Zeit reif ist«, beschied Rohee. Er stand gemächlich auf, und Treet erhob sich mit ihm. »Ich werde dir Empyrion öffnen, doch keiner darf wissen, was du tust. Sprich zu niemandem darüber, hast du verstanden? Du wirst dich mir gegenüber zu verantworten haben, Reisender.«


  Treet vernahm die unterschwellige Drohung in der Stimme des Generaldirektors. Er wußte, daß er unbekannten Gefahren gegenübertreten mußte, die sich seiner Einschätzung entzogen. Andererseits war es ein gewaltiges Risiko für Rohee, die Schlüssel der Stadt einem Fremden zu übergeben. »Es wird dir nicht leid tun«, sagte Treet in dem Versuch, Rohee zu beruhigen.


  Der Generaldirektor nickte nur, dann wandte er sich steif um und schlurfte davon. Im nächsten Moment war Treet wieder allein. Er aß noch ein wenig und legte sich zurück auf die Kissen, doch schon bald stellte er fest, daß seine Müdigkeit verflogen war. Also erhob er sich und wanderte in seiner neuen Behausung umher. Er dachte nach und ging alles, was an diesem Tag geschehen war, noch einmal im einzelnen durch.


  Sehr viele Fragen blieben unbeantwortet. Doch wenn er sich sehr, sehr schlau anstellte, würde er die Antworten schon herausfinden. Zumindest hatte er nun die Chance, diese Antworten auf eigene Faust auszugraben. Vielleicht ist es das, was Rohee von mir erwartet, überlegte Treet. Er will, daß ich die Antworten selbst finde … aber warum?


  Auch das mußte er herausfinden.


  ***


  »Er weiß nichts«, sagte Tvrdy mit unverhohlener Abscheu, »und er hegt keinerlei Verdacht. In seinem derzeitigen Zustand ist er wertlos.«


  Cejka nickte. »Geduld. Es dauert ein paar Tage, bis sein Körper das Gegengift aufgenommen hat.«


  »Ich bin mir nicht sicher, daß wir selbst dann noch etwas erfahren werden. Ich fürchte, der Schaden ist bereits zu groß.«


  »Wo wirst du ihn lassen?«


  »Hier, bei mir. Ich habe ihm Führer zugeteilt, die auf ihn achten werden, damit er sich nicht verläuft.«


  »Das könnte sich als sehr gefährlich erweisen«, gab der Leiter der Rumon zu bedenken. »Wenn er gesehen wird, oder falls …«


  Tvrdy wischte die Warnung beiseite. »Niemand wird vermuten, daß er hier sein könnte. Ich möchte ihn nicht aus den Augen lassen.«


  »Hast du Piipo und Kavan benachrichtigt?«


  »Nein, und sie werden auch nichts von ihm erfahren – noch nicht. Später vielleicht, wenn er reden kann. Doch im Moment besteht nicht die Notwendigkeit, etwas über ihn verlauten zu lassen – weil es nichts zu sagen gibt.«


  »Das meine ich auch.« Cejka gestattete sich ein breites Grinsen. »Was für ein ungeahntes Glück, nicht wahr? Wir haben es geschafft! Wer hätte gedacht, daß es so einfach sein würde?«


  Tvrdy grinste und schürzte vor Belustigung die Lippen. Er legte Cejka eine Hand auf die Schulter. »Jamrog reißt sich mit eigener Hand das Herz aus der Brust, wenn er erfährt, was wir vorhaben.« Das Lächeln verschwand abrupt. »Doch so weit ist es noch lange nicht. Wir dürfen uns des Erfolgs nicht allzu sicher sein.«


  Cejka stimmte zu, immer noch lächelnd. »Ja. Ja, du hast recht. Doch nun geht es endlich los – nach all den Jahren. So viel Geduld, so viel Arbeit … doch es ist den Preis wert, nicht wahr?«


  »Hast du je daran gezweifelt?« Mit den Händen strich Tvrdy die schimmernden Falten seines Hagegewandes glatt. »Doch wir müssen noch die Wegnahme der anderen Gefangenen besprechen.«


  »Nein«, widersprach Cejka. Er wuchtete sich aus dem Stuhl, ergriff ein orangefarbenes Hagegewand, das er über einen nahen Tisch gehängt hatte, und zog es sich über den Kopf. »Für heute nacht haben wir genug besprochen. Ich muß nach Hage Rumon zurückkehren, bevor man mich vermißt. Jamrog darf keinen Grund bekommen, sich über meinen Verbleib zu wundern. Davon abgesehen müssen wir uns gegen übersteigertes Selbstvertrauen wappnen, nicht wahr? Ich glaube, wir sollten uns mit dem einen zufriedengeben, den wir haben. Wir wissen, wo die anderen sind. Wir können sie jederzeit finden, falls sich die Notwendigkeit ergeben sollte. Einen der Fremden verloren zu haben, wird für Jamrog schon Schock genug sein.« Er grinste erneut. »Ich frage mich, was er tun wird.«


  »Das werden wir schon herausfinden. Ich möchte jedenfalls nicht in Hladiks Yos stecken, wenn Jamrog in die Luft geht. Das könnte eine hübsche Bescherung geben.« Tvrdy stand ebenfalls auf und begleitete Cejka zum Lift. »Willst du meinen Führer?«


  »Ich finde den Rückweg allein. Ein Führer könnte Verdacht erregen. Ich komme schon zurecht.« Cejka trat in die Liftkabine und band die Schärpe seines Yos fest. »Gib mir Bescheid, wenn unser Freund reden kann.«


  »Selbstverständlich. Gute Nacht, Cejka.«


  Der Unitor schaltete sich knisternd ein, und der Lift verschwand. Tvrdy starrte einen Moment in den leeren Schacht und dachte nach, die Hand am Kinn. Pradim kam leise herein und wartete darauf, daß sein Herr sein Erscheinen zur Kenntnis nahm. »Das wäre alles für heute, Pradim«, sagte Tvrdy schließlich. »Kümmere dich nur darum, daß unser Gast es bequem hat, bevor du zu Bett gehst.«


  Pradim ging leise davon. Seine Finger fuhren durch die Luft. Tvrdy durchquerte das Zimmer und trat hinaus auf den Balkon. Vor ihm breitete sich Hage Tanais aus, funkelte im Licht winziger gelber Lampen. Die Seitenwege waren verlassen und lagen im Schatten; die ineinanderlaufenden Labyrinthe Empyrions zeigten ihr nächtliches Antlitz. Das Plätschern des Springbrunnens drang von weit unten herauf, und Tvrdy ließ den Blick über den dunklen Umriß des Sees schweifen. Dort, unter den Bäumen, die den Uferpfad säumten, schlich mit eiliger Heimlichkeit eine Gestalt.


  »Bald, Cejka«, flüsterte Tvrdy so leise, daß nur er es hören konnte, »schreiten wir alle im Tageslicht.«
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  Seit Stunden war Treet auf. Er hatte sich die Zeit genommen, die Freuden seiner neuen Naßzelle zu erforschen. Das warme Wasser kam ihm vor wie schierer Luxus, und die flüssige Seife, die er in einem Behälter aus Kristall gefunden hatte, war mit einem Parfum versetzt, das einen herben Duft verströmte, den Treet erfrischend fand. Er rieb sich den ganzen Leib mit einem der dicken, grob gewobenen, faserigen Grastücher ab, die, wie er annahm, sowohl als Waschlappen als auch als Handtuch benutzt wurden.


  Für ein richtiges Bad würde ich mit bloßen Händen ein Nashorn erwürgen, dachte Treet. Seine Haut schrie nach Nährbalsam; sie fühlte sich überall schuppig und spröde an. Er fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis er die ausgetrockneten obersten Hautschichten in großen Stücken abschälen konnte. Er seufzte – wenigstens würden sie dann halbwegs sauber sein.


  Er summte vor sich hin, während er sich Wasser über Gesicht und Hals rinnen ließ. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich wieder glücklich. Beim Aufstehen hatte er beschlossen, das Spiel des Direktors mitzuspielen – zumindest nach außen hin. Ja, er würde mitspielen, ohne Ärger zu machen, und dabei Informationen sammeln, den Aufenthaltsort der anderen feststellen und schließlich wieder Kontakt zu Cynetics herstellen.


  Es besteht keine Eile, sagte er sich. Hauptsache, ich mache niemanden nervös oder mißtrauisch. Ich kann warten; ich habe Zeit. Meine erste Pflicht besteht darin, das Territorium zu erkunden, das Land kennenzulernen und herauszufinden, was mit den Eingeborenen los ist. Was weiß ich denn schon wirklich von den Menschen hier?


  Nicht viel. Nur, daß sie sich verändert haben. Um genauer zu sein, daß die Zeit sich verändert hat. Im Grunde sehe ich die Kolonie an einem Punkt ihrer Zukunft, relativ zur Erde. Und in der Vergangenheit der Kolonie ist irgend etwas geschehen, das sie in diesen Zustand versetzt hat. Ich muß herausfinden, was es war.


  Die Idee einer Queste, einer Suche nach einem Geheimnis, rief in Treet eine Abenteuerlust wach, die er längst verloren geglaubt hatte. Aber hier war er in eine halbfortschrittliche Kultur auf einer fremden Welt verpflanzt – man bedenke nur die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben! Wer wußte, was er finden, welche Geheimnisse er vielleicht entschlüsseln würde?


  Der Abenteuergeist wärmte Treet das Blut. Er war begierig, die Straße der Entdecker zu beschreiten. Er zog sich den silbern gestreiften Kimono über den Kopf, rückte die Schärpe zurecht und zog nach Sitte der Kolonisten den Saum bis knapp über die Knie hoch. Das zumindest hatte er schon gelernt.


  Als er aus der Naßzelle kam, spürte er, wie hungrig er war. Er blieb mitten in seinem Kraam stehen und fragte sich, wie er ein Frühstück bestellen sollte. Während er noch dastand und über das Problem nachdachte, vernahm er ein Klingeln. Einen Augenblick später betrat eine junge Frau mit einem großen ovalen Tablett den Kraam.


  »Frühstück!« rief Treet. »Wunderbar!«


  Die junge Frau schaute ihn neugierig an und neigte schüchtern den Kopf. Dann ging sie zum nächsten Tisch, wo sie das Tablett abstellte und das Essen vorlegte.


  »Ich nehme nicht an, daß Croissants auf diesem Tablett sind – oder Kaffee?« murmelte Treet vor sich hin.


  »Ich verstehe dich nicht, Reisender«, entgegnete die junge Frau mit klarer Stimme. Sie sprach die Worte sehr präzise aus.


  »Du kannst also sprechen. Gut.« Treet setzte sich auf einen schlanken Stuhl aus poliertem Holz und schaute in die verschiedenen Schalen. »Dann sag mir, wann ich diesen Führer bekomme, der mir versprochen wurde.«


  Nun schaute die junge Frau ihn direkt an. »Ich bin es, die dein Führer sein soll.«


  Treet taxierte sie. Die Frau besaß eine zierliche, aber gutgebaute Figur, wenn auch gestaltlos unter dem fließenden Kimono; feines, braunes Haar, über der hohen, breiten Stirn kurz geschnitten; ausdrucksvolle Hände mit langen, schlanken Fingern. Die flinken dunklen Augen mit der Andeutung einer epikanthischen Falte an den äußeren Augenwinkeln deuteten auf eine orientalische Herkunft hin, die aber nun in großer zeitlicher Ferne lag. Wie sie den Kopf auf dem schlanken Hals hielt, wirkte sie intelligent und wachsam. »Großartig. Also, du kennst dich in eurer Kuppel hier aus? Du kannst mich bringen, wohin ich will?«


  »Ich bin angewiesen, dir auf jede erdenkliche Weise behilflich zu sein, Reisender.«


  »Gut.« Treet nickte und kaute eine Feijoa. »Als erstes lassen wir mal diese Geschichte mit dem ›Reisenden‹. Ich heiße Treet – Orion Treet. Du kannst dir aussuchen, welchen Namen du benutzt. Wie soll ich dich nennen? Freitag?«


  Ein Ausdruck der Verwirrung spielte über das faltenlose Gesicht der Führerin. »Ich verstehe nicht.«


  »Wie ist dein Name?« Treet nahm eine Schüssel mit in Würfeln geschnittenem Fleisch in dicker, weißer Soße und löffelte sich etwas davon mit einem schaufelartigen Besteck, das er auf dem Tablett gefunden hatte, in den Mund.


  Die Frau zögerte, als überlegte sie, wie sie antworten sollte.


  »Mein Name ist Calin«, sagte sie schließlich.


  »Calin? Sonst nichts?«


  »Das ist mein Name.« Sie klang nicht allzu überzeugt.


  »Hast du heute morgen schon gegessen, Calin?«


  Die Führerin nickte und betrachtete Treet dabei wachsam. Sie zeigte immer noch die Miene stiller Verwunderung, mit der sie den Kraam betreten hatte.


  »Zieh dir einen Stuhl heran und setz dich trotzdem zu mir. Ich mag es nicht, wenn Leute dabeistehen, während ich esse.«


  »Du wünschst, daß ich mich zu dir setze?« Es klang beinahe so, als hätte sie noch nie etwas vom Sitzen gehört.


  »Ja. Ich möchte, daß du dich zu mir setzt. Wenn ich mich nicht sehr irre, werden wir eine ganze Weile eng zusammenarbeiten. Wir sollten uns besser kennenlernen. Und sei nicht so schrecklich förmlich.«


  Calin antwortete nicht, nickte aber zustimmend.


  »Gut«, fuhr Treet fort. »Dann erzähl mir jetzt ein bißchen von dir.«


  Bevor die Führerin etwas erwidern konnte, erklang die Glocke wieder, und Treet blickte auf. »Wer ist das?«


  Calin sprang vom Tisch auf, als wäre ihr Stuhl plötzlich radioaktiv geworden. »Ich habe einen Rasierer angefordert«, erklärte sie und eilte in den Vorraum. Als sie zurückkam, brachte sie einen buckligen, glatzköpfigen Mann mit, der in einen Kimono mit weißen Ärmeln gekleidet war. Der kleine Barbier trug einen weichen, gewobenen Kasten und warf Treet nervöse Blicke zu. Auf seinem glattrasierten Gesicht mischten sich Ehrfurcht und Angst. »Das ist ein Nilokerus dritten Ranges. Ich habe den Besten bestellt.«


  »Gut, Calin. Du scheinst an alles gedacht zu haben. Wir werden prächtig miteinander auskommen.« Treet rieb sich das stoppelige Kinn, drehte den Stuhl herum und sagte zu dem Barbier, während er den Kopf zurücklegte: »Du kannst anfangen.«


  Mit zittrigem Schritt kam der Nilokerusrasierer näher, stellte seinen Kasten auf den Tisch und begann mit der Arbeit, indem er eine süßlich riechende, farblose Schmiere in Treets Gesicht massierte. Treet schloß die Augen und sagte: »Der letzte Führer, den ich hatte, war blind.«


  »Hageführer sind blind.«


  »Wieso?«


  »Wenn sie betraut werden, nimmt man ihnen das Augenlicht, sonst bekommen sie keinen Psi. Sie sind keine Magier und haben keine anderen Kräfte.«


  Solche Barbarei war nicht ohne Beispiel. Dennoch zuckte Treet innerlich zusammen. »Aber du bist nicht blind«, sagte er. »Wie kommt das?«


  »Ich bin eine Saecarazmagierin«, erklärte sie, und Stolz schlich sich in ihre Stimme. »Ich wurde meiner Fähigkeiten wegen vom Generaldirektor erwählt, und weil ich eine Leserin bin. Ich habe …«


  »Eine Magierin, sagst du?« Treet schlug die Augen auf und hob den Kopf. Das Rasiermesser in der Hand, sprang der Barbier zurück.


  »Ja. Vierten Ranges.«


  »Vierten Ranges?« Treet legte den Kopf wieder in den Nacken. »Das mußt du mir erklären.«


  Calin zuckte die Schultern. »Da gibt es nichts zu erklären. Man erledigt seine Aufgaben, und die Priester belohnen die Leistungen, indem sie einen durch die Ränge befördern. Das ist alles.«


  »Ich glaube, ich verstehe, was du sagen willst. Weiter.«


  »Es gibt nicht mehr zu sagen.«


  »Ach?« erwiderte Treet verwundert. »Bist du alleinstehend? Verheiratet? Lebst du allein oder mit einer Gruppe von Magiern zusammen? Was genau tut ein Magier? Wie groß ist dieser Ort überhaupt? Wie viele Menschen leben hier? Woher erhält Empyrion seine Energie? Wie baut ihr eure Nahrung an? Warum lebt ihr unter dieser Kuppel? Was soll diese ganze Sache mit Nilokerus und Saecaraz? Was tut ihr in eurer Freizeit? Wie wird die Kolonie regiert? Habt ihr Gesetze? Wie sieht es draußen aus?« Treet machte eine Atempause. »Siehst du? Es gibt viel zu erzählen.«


  »Ich betrachte mich als getadelt«, sagte Calin, von Treets Schnellfeuerbefragung übermannt.


  »Mach dir nichts draus. Ich wollte dir nur einen Eindruck verschaffen, was mich interessiert, nämlich alles.« Damit schwieg Treet und gestattete dem Barbier, sein Gesicht von allen verbliebenen Härchen zu befreien. Als der Mann seine Schere auspackte, winkte Treet jedoch ab und sagte: »Wenn du nichts dagegen hast, lassen wir das Nachschneiden heute aus. Beim nächsten Mal.« Er rieb sich über das juckende Gesicht. »Gute Arbeit. Nimm dir eine Banane, oder wie immer die Dinger heißen.«


  Er wandte sich zu Calin, und die Vorfreude pulste ihm durch die Adern. »Ich bin fertig! Auf geht's!«


  Calin lächelte. Sie mochte diesen unberechenbaren Reisenden, und sein Enthusiasmus griff so schnell auf sie über, wie ein Gerücht sich durch die Hage verbreitet. »Sag mir, wohin du gehen willst. Ich bringe dich überall hin.«


  ***


  Sie standen an der Brüstung der obersten Terrasse von Hage Saecaraz – am höchsten Punkt von ganz Empyrion. Die Kuppel direkt über ihren Köpfen – kaum hundert Meter entfernt, schätzte Treet – war keine perfekte Schale. Sie erinnerte eher an die Innenseite eines altmodischen Zirkuszelts, einschließlich der Stangen.


  Treet konnte einzelne Scheiben sehen, die groß genug gewesen wären, um ganze Häuserblöcke von Houston zu bedecken; die Rippen, welche die Scheiben zusammenhielten wie die Fäden eines riesigen Spinnennetzes, waren so dick wie die Stämme kalifornischer Mammutbäume. Die Durchmesser der gewaltigen Stützstreben, die durch die Kuppel hindurchragten, waren mit denen von Hyperbahntunneln vergleichbar.


  »Das ist ein Anblick«, sagte Treet nach langem Schweigen. Es war der gleiche Eindruck, wie man ihn erlebt, wenn man auf dem Gipfel eines hohen Berges steht und in die tiefen Täler mit den dort kauernden Dörfern hinabschaut. Nur daß hier der Berg aus einer breiten Pyramide von Platten bestand, die eine auf die andere gesetzt waren und deren Durchmesser immer weiter abnahm, je höher sie sich befanden, und daß Marktplätze und Grünflächen den Platz der Täler einnahmen. Mindestens ein Fluß nennenswerter Größe wand sich weit unten den Randwall der tiefsten Terrasse entlang, um hinter einer Krümmung zu verschwinden.


  Treet konnte Entfernungen nicht gut schätzen, doch er ging davon aus, daß er an einem klaren Tag auf der Erde vielleicht fünfundzwanzig oder dreißig Kilometer weit sehen konnte. Der gegenüberliegende Rand der Kuppel schien mindestens so weit entfernt, wenn nicht sogar weiter – das ließ sich schwer sagen, weil es keinen Dunstschleier gab, der die Entfernung verzerren und gleichzeitig Perspektive bieten konnte.


  »Wir befinden uns in der Nähe des Zentrums von Empyrion. Dies ist Hage Saecaraz. Das Hohe Haus der Threl und der Kraam des Generaldirektors liegen gleich unter uns. Dort drüben« – Calin deutete auf einen anderen, weit entfernten Terrassenhügel – »ist Hage Nilokerus. Und dort« – sie schwenkte um fünfundvierzig Grad herum –, »das ist Chryse. Tanais ist der nächste. Er grenzt an Saecaraz.«


  Die Grenzmarken, auf die Calin wies, waren für Treet bedeutungslos, weil er nicht erkennen konnte, wo ein Ort aufhörte und der andere begann. Wie die Vorstädte einer Metropole gingen sie ineinander über. »Was ist denn nun eine Hage?« fragte Treet. »Ein Ort oder eine soziale Designation? Mir kommt es so vor, als würdest du das Wort für beides benutzen.«


  »Ich verstehe nicht, was soziale De-sick-natz-ion bedeutet.«


  »Das ist … hm, so wie ein Stand oder eine Familie.« Aus dem irritierten Gesichtsausdruck Calins folgerte Treet, daß seine Erklärung sie nicht weitergebracht hatte. »Es bedeutet, wer du bist.«


  Calin legte nachdenklich den Kopf schräg und zog die Stirn kraus. »Eine Hage ist ein Ort«, sagte sie schließlich, »wenn man dort hingeht. Und eine soziale De-sick-natz-ion, wenn man dort herkommt.« Sie lächelte vor Stolz auf ihre Definition.


  Nun war es an Treet, die Stirn zu runzeln. »Ich verstehe. Du wohnst dort, willst du sagen. Die Hage ist dein Zuhause.«


  »Zuhause?« Calin schüttelte den Kopf. Das Wort hatte keine Bedeutung für sie. »Wir wohnen in der Hage, das stimmt.«


  »Und jeder wohnt in einer anderen Hage?«


  »Ja. Die Saecaraz wohnen hier, die Nilokerus dort« – sie deutete wieder über den Abgrund –, »die Chryse da, und die Tanais dort, und die anderen« – sie machte eine Handbewegung, die alles umfaßte – »jeder in seiner eigenen Hage.« Ihr Tonfall deutete an, daß es sich dabei um eine höchst offensichtliche und grundlegende Tatsache handele.


  Treet erkannte allmählich ein Muster. Was immer eine Hage auch sonst noch war, sie stellte jedenfalls eine Art soziales Kennzeichen dar, das die interne Organisation erleichterte. Offenbar ein Kastensystem. »Ich verstehe so langsam, glaube ich.« Sie wandten sich von der Brüstung ab und gingen zum Eingang des Liftschachts zurück. »Bring mich in eine Hage. Ich will mir mal eine aus der Nähe ansehen.«


  Calin legte wieder den Kopf schräg. »Wir sind in einer Hage. Wir sind in Saecaraz.«


  »Nein, ich meine, daß ich in eine andere gehen will. Nylokierus – oder wie sprichst du das aus? Laß uns die anschauen.«


  Die Führerin zögerte. »Vielleicht eher Bolbe. Das ist näher.«


  »Gut«, willigte Treet ein. »Erzähl mir auf dem Weg dahin von … Bolbe.«


  Sie erreichten den Lift und begannen mit ihrem Abstieg zu der Etage, die Calin die ›Herrlichwasseretage‹ nannte. »Die Bolbe sind nur eine kleine Hage und haben wenig Stent, doch immerhin stehen sie noch über den Jamuna – obwohl einige ihrer Magier es mit den besten Chryseschauspielern aufnehmen können. Die Bolbe sind vor allem Weber und Schneider. Ich werde dich zu ihrem Hagewerk bringen, damit du sehen kannst, was sie tun.«


  Der Aufzug hielt, und sie traten in eine dunkle, kavernenartige Galerie, die aus der Felskruste des Planeten geschnitten war. Trübe, in die Wände eingelassene Lampen tauchten den rechteckigen Raum in mattes Licht. Von der ebenen Decke hallte Wasserplätschern wider. Ein durch kleine gelbe Lichter markierter Weg führte zu einem Ufer hinunter, wo sich Menschen versammelt hatten. Etwa einhundert Kolonisten standen dort, schätzte Treet – mehr, als er bisher gesehen hatte. Sie warteten anscheinend auf etwas.


  »Was geht dort vor sich?« fragte er. Seine Führerin schürzte die Lippen – dieser Ausdruck bedeutete, daß er eine unverständliche Frage gestellt hatte. Treet formulierte sie anders. »Ich meine, was tun diese Leute da?«


  »Sie warten auf ein Boot«, antwortete Calin. »Wir fahren zusammen mit ihnen nach Hage Bolbe.«


  »Auf einem Boot?«


  »Falls du dich auf einem Boot nicht fürchtest.« Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Viele Menschen mögen Boote nicht. Ich selber mag sie sehr. Ich fahre Boot, wann immer ich kann.«


  »Boote sind wundervoll. Ich hätte nur nicht erwartet, daß wir hier Boot fahren würden.«


  Während des Gesprächs hatten sie das Ufer erreicht und gesellten sich zu den anderen Wartenden. Treet sah Kimonos in mehreren unterschiedlichen Farben: goldgestreifte, rotgestreifte, solche mit türkisfarbenen Kapuzen und Silberstreifen an den Ärmeln und grünärmelige mit gelben Säumen. Leute in gleichen Kimonos standen beisammen und hielten sich von denen in anderen Gewändern deutlich abseits. Treets Vermutung bewahrheitete sich also: Die Kimonos waren Uniformen. »Sind das die Farben der Hages?« erkundigte er sich und deutete dabei auf die verschiedenen zusammenstehenden Gruppen.


  »Alle Hageleute tragen den Yos, auf daß sie erkannt werden«, erklärte Calin schlicht.


  »Schwarz und Silber – das bedeutet Saecaraz?« Treet zupfte an seiner eigenen Uniform.


  »Die Silberstreifen heißen Saecaraz«, antwortete Calin, »die goldenen Tanais.« Sie wies auf eine Gruppe, deren Mitglieder Yose mit senkrechten goldenen Streifen trugen. »Grün und gelb sind die Hyrgo, rot die Rumon.« Dabei zeigte Calin jeweils auf eine Gruppe.


  »Saecaraz, Hyrgo, Rumon«, wiederholte Treet. »Wie viele gibt es? Ich meine, wie viele Hages?«


  Die Magierin schaute ihn merkwürdig an. »Acht«, gab sie zurück, als würde sich das von selbst verstehen.


  »Acht? Warum denn nicht sechs oder zehn oder zwanzig?«


  Calin schüttelte bedächtig den Kopf. »Es sind acht«, begann sie feierlich; dann sah sie weg, als die Menge sich ringsum in Bewegung setzte. »Schau, das Boot kommt.«


  Treet konnte es nicht sehen. Die Höhle war nicht gut beleuchtet, und am Ufer drängten sich die Menschen dicht an die Reling. Dann sah er einen dunklen Umriß herangleiten und hörte das hohle Schleifen, mit dem der Rumpf über den steinernen Kai scharrte. Jemand rief mit lauter Stimme etwas, das Treet nicht verstand. Ein Murmeln ging durch die Wartenden am Dock. Dann bewegte die Menge sich vorwärts.


  Als Treet und Calin die Reling erreichten und an Bord gehen wollten, sah Treet drei Männer in rotgestreiften Yosen am Ende einer breiten Laufplanke stehen. In den Händen hielten sie kurze, gedrungene Stäbe. Die Passagiere gingen an den Männern vorbei. Diese drückten die glimmenden Spitzen der Stäbe auf den freigelegten rechten Oberarm jeder Person.


  »Was soll das?« fragte Treet.


  »Es kostet zwei Anteile, mit dem Boot zu fahren«, antwortete Calin. »Die Männer lesen die Bors, wenn du an Bord gehst.« Sie schob den Ärmel ihres Yos hoch und hielt einem Mann den Arm hin. Der Bootsfahrer drückte die leuchtende Spitze dagegen, und Calin betrat die Laufplanke.


  Treet folgte ihrem Beispiel. Er beobachtete den Vorgang genau. Wo der Stab seinen Arm berührte, verspürte er ein angenehmes Kitzeln. Der gelangweilte Bootsfahrer winkte ihn weiter, und Treet stieg in das Boot. Es war ein klobiger Transporter – mehr ein Lastkahn als ein Boot – und dazu gedacht, Fracht und Passagiere über kurze Entfernungen zu befördern. Es hatte drei flache Decks; das dritte reichte nur übers Achterviertel. Die Reling bestand aus geflochtenem Seil. An den Seiten und in der Mitte der Decks standen Bänke, der Rest war freie Decksfläche, voller Passagiere und da und dort Stapeln, Ballen und Bündeln.


  »Ich fahre immer dort«, sagte Calin und zeigte auf das oberste Deck. Sie drängte sich durch die anderen Mitreisenden zum Mittelteil des Bootes, von wo eine Treppe zu den oberen Decks führte.


  Treet folgte Calin aufs dritte Deck und packte die Reling, als das Boot sich vom Kai löste. In der Dunkelheit gab es nicht viel zu sehen, doch Treet spürte die Bewegung und sah, daß die gelben Lichter am Ufer sich vom Boot entfernten. Sie hatten abgelegt.


  Das Boot lief durch Zwielicht, doch konnte Treet erkennen, daß es in einen Kanal gefahren war. Die Felswände rückten näher zusammen, und das Boot gewann an Geschwindigkeit, da der Fluß schneller durch die Verengung strömte. Nach einer unbestimmbaren Zeitspanne sah Treet, wie der graugesprenkelte Stein immer heller wurde, während die Passage sich weiter verengte. Dann, mit einem Mal, waren sie aus der Höhle heraus.


  »Das ist phantastisch!« rief Treet und blinzelte ins helle Tageslicht. »So etwas habe ich noch nie gesehen!«


  Kapitel
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  War die Sicht von oben beeindruckend, mußte man den Anblick von unten spektakulär nennen. Doch sah man deutlicher hin, erkannte man, daß alles abgenutzt und heruntergekommen wirkte, wie Treet zuvor schon bemerkt hatte. Der Fluß – flach, breit und blaugrau – wand sich zwischen gewellten, stufigen Bergen hindurch. Entlang der moosbedeckten unteren Wandränder, die das Ufer bildeten, ließen niedrige, knaufförmige Bäume blumenbewachsene Ranken ins Wasser hängen; weiches, langblättriges Gras wuchs am Rand des Gewässers.


  Das Boot bewegte sich ohne Eile mit dem Wasser. Treet sah Scharen von Menschen auf den Saumpfaden entlang des Ufers. Einige fuhren in kleinen, offenen Fahrzeugen, doch weit die meisten gingen in kleinen, geschlossenen Gruppen zu Fuß. Die oberen Terrassen wurden von merkwürdig aussehenden, weil mit Buckeln besetzten Gebäuden, gesäumt, die vier oder mehr Stockwerke hoch waren. Durch die rechteckigen Fenster sah Treet es manchmal aufblitzen, was ihn an Fabriken erinnerte.


  »Was geht dort oben vor sich?« fragte er Calin.


  Sie wandte sich um und schaute in die Richtung, in die er blickte. »Eins der Hagewerke von Saecaraz«, erklärte sie. »Man repariert dort die Ems.«


  »Ems? Was ist denn ein Em?«


  »Diese …« Sie deutete auf den Verkehr an der Terrasse.


  »Diese kleinen Autos, meinst du die?«


  »Ein Audo ist ein Gefert, oder?« fragte die junge Magierin. Treet nickte ungeachtet dessen, daß sie das Wort ›Gefährt‹ falsch ausgesprochen hatte. Sie fuhr fort: »Als Leserin darf ich gewisse alte Aufzeichnungen einsehen. Ich habe von Geferts wie Audos gelesen.«


  »Aha«, sagte Treet. »Liest denn nicht jeder?«


  Calin legte den Kopf schräg. »Welchen Nutzen hätte man davon? Nur Leser lesen.«


  »Oh.« Treet ließ das Thema fallen. Er hatte beschlossen, den Kolonisten nichts über seine Welt zu erzählen – obwohl es ihm förmlich in den Fingern juckte, Vergleiche anzustellen. Auf seinen Reisen hatte er jedoch festgestellt, daß solche von Ausländern angestellten Vergleiche nicht nur unwillkommen waren, sondern auch dazu führten, daß der Fluß an Information verebbte – als zöge der Gast es vor, seine besten Perlen nicht vor das ausländische Schwein zu werfen. Wer wollte schließlich auch schon riskieren, daß sein Land, seine Gebräuche und sogar er selbst zum Gespött der Ungläubigen wurde?


  Ein Schwamm bin ich, und ein Schwamm will ich bleiben, dachte Treet, und Schwämme schlugen keine Wellen. Er wechselte das Thema. »Wohin fließt dieser Fluß?«


  »Man nennt ihn den Kyan«, erklärte Calin. Sie wandte sich dem Fluß zu, um ihn zu betrachten, und ihr Blick folgte seinen Windungen. »Er fließt durch ganz Empyrion, durch jede Hage. Es gibt eine sehr alte Geschichte über diesen Fluß.« Zaghaft schaute sie Treet an.


  »Erzähl weiter, ich würde es gern hören.«


  »Die Geschichte berichtet, daß vor langer Zeit, noch bevor die Ballung geschlossen wurde, noch bevor es überhaupt Hages gab, die Alten auf dem Wasser reisten. Ein Alter namens Litol baute ein sehr großes Boot und nahm die Hälfte des Volkes mit, um an einen fernen Ort zu gelangen. Doch während sie auf dem Wasser fuhren, fing das Schiff Feuer und sank, und Litol und alle anderen waren verloren.


  Die Zurückgebliebenen sahen bei Nacht das rote Feuer am Himmel und wußten, daß ihre Freunde niemals zurückkehren würden. Sie beschlossen, sich ihren eigenen Fluß zu bauen, und formten ihn zu einem Kreis. Mit den Tränen aus ihren Augen füllten sie ihn, denn sie weinten um Litol und die Verlorenen. Darum fließt der Fluß so, wie er fließt – damit keiner, der auf dem Wasser reist, jemals fürchten muß, nicht wiederzukommen, denn der Fluß kehrt stets an seinen Ursprung zurück.«


  Calin schwieg, nachdem sie die Geschichte beendet hatte. In Treets Ohren klang das Gehörte vertraut, so wie Dutzende Volkssagen, die ihm erzählt worden waren. Die Geschichte verbarg genauso viel, wie sie offenbarte, doch ohne Zweifel enthielt sie Bruchstücke historischer Tatsachen – Körnchen der Wahrheit, die in einer Suppe aus mythischer Verbrämung serviert wurden.


  »Das war eine schöne Geschichte«, lobte Treet.


  Calin regte sich und seufzte. »Es ist eine sehr alte Geschichte. Es gibt noch mehr davon, und ich kenne sie alle.«


  »Dann mußt du sie mir bald erzählen. Ich liebe alte Geschichten.« Ja, das stimmt, dachte Treet. Und diese alten Geschichten werden mir helfen zu begreifen, was hier geschehen ist.


  Der Fluß bog um den Fuß des Terrassenwalls und strömte in eine Region künstlicher Hügel, die sanft zu der durchgehenden Mauer abfielen, die das Ufer des Kyans bildete. Auf einer Erhebung in der Nähe saßen etwa ein Dutzend Musiker im Türkis und Silber der Chryse beisammen und spielten für eine kleine Zuschauerschar Saecaraz, die sich unter ihnen versammelt hatte. Sie waren zu weit entfernt, als daß Treet irgend etwas deutlich sehen oder hören konnte, doch er erhaschte wenigstens einen Eindruck vom Klang: leichte Saiteninstrumente, begleitet von leisen, dunklen Holzbläsern.


  Treet lauschte angestrengt der Musik und fing immer wieder einen leisen Fetzen davon auf. Was er vernahm, verwirrte ihn, bis er begriff, daß die Musik das klangliche Gegenstück zu Calins Geschichte vom Fluß darstellte – beide waren schwermütig und von leiser Melancholie erfüllt. Tatsächlich artikulierte die Musik die Atmosphäre, die in der Kolonie herrschte: grüblerisch, alt und müde, am Rande des Verfalls.


  Jenseits der Hügel erblickte Treet weiße Türme mit anmutigen Spitzen, die sich dünn wie Kerzen über die Bäume erhoben und durch Bögen miteinander verbunden waren. Das Boot beschrieb eine überraschende Kehre, und die Türme verschwanden aus Treets Blickfeld, bevor er eine Frage darüber stellen konnte. Er drehte sich um und sah, daß Calin sich auf die andere Seite des Decks begeben hatte. Sie hielt sich am Seil fest, das die Reling bildete, und spähte aufs andere Ufer. Treet stellte sich neben sie.


  »Du hattest begonnen, mir von den Hages zu erzählen«, sagte er. »Ich würde gern mehr über sie hören. Du sagtest, es gibt acht.«


  Sie nickte. »Richtig, acht. Die Zahl entspricht den Höheren Erfordernissen der Geheiligten Direktiven. Die Hages heißen Saecaraz, Chryse, Nilokerus, Rumon, Hyrgo, Tanais, Bolbe und Jamuna. Jede hat ihren Platz; deshalb ist der ewige Ausgleich gewährleistet. Auch das stammt aus den Direktiven.«


  »Aha. Und was besagen diese Direktiven?«


  Calin war überaus verwundert über Treets Unwissenheit. »Du hast noch nie von den Geheiligten Direktiven gehört? Wie lebst du dann?«


  Treet zuckte die Schultern. »Ich komme zurecht. Vielleicht kenne ich die Direktiven unter einem anderen Namen.«


  »Das könnte natürlich sein«, gab Calin zu. »Niemand könnte ohne sie lange leben.«


  »Woher kommen sie?«


  »Kommen? Die Direktiven hat es schon immer gegeben. Seit dem Anbeginn. Erlassen wurden sie …« Calin zögerte.


  »Ja?« fragte Treet gespannt. »Erlassen?«


  Die Augen der Magierin schossen Blicke nach links und rechts. Sie senkte die Stimme. »Es gibt einige Dinge, über die man außerhalb der Hage nicht spricht.«


  »So? Und warum nicht?«


  »Das kann ich hier nicht erklären«, flüsterte sie. »Später – ich werde es dir später erklären, wenn wir wieder in deinem Kraam sind.«


  Das erschien Treet doch sehr rätselhaft. Was war an diesen Geheiligten Direktiven so geheimnisvoll, daß sie in der Öffentlichkeit nicht besprochen werden konnten? Vermutlich wußte doch jeder darüber Bescheid – warum also die Geheimniskrämerei? Treet warf einen Blick auf die Umstehenden. Niemand schien ihm und Calin auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. »Also gut, aber vergiß es nicht. Ich will es unbedingt wissen.«


  Der Fluß wurde breiter, und ein Boot, das ihnen auf der anderen Seite entgegenkam, passierte sie. Dieses Boot war größer als das ihre und besaß über seine volle Länge drei Decks, die allesamt von Fahrgästen belegt waren. Das Boot war mit grellen Farbklecksen bemalt, die Sorglosigkeit ausdrückten – scharlachrote, gelbe und violette. Wüste Musik schallte zusammen mit Stimmengewirr, Gelächter und Gesang über das Wasser. Die Menschen liefen auf den Decks durcheinander. Sie trugen farbenfrohe Yose und hielten große Krüge in der Hand, tranken, sangen und lachten laut.


  »Nette Party«, sagte Treet. Die Szenerie erinnerte ihn an einen Fastnachtsumzug, den er einmal auf Trinidad gesehen hatte: wild, laut und ausgelassen.


  »Das ist eine Kreuzfahrt«, erklärte Calin.


  »Aha. Und wohin fahren sie?«


  »Fahren? Sie … kreuzen. Das ist …« Sie verstummte und suchte nach einem Wort, dessen Bedeutung Treet vielleicht verstehen würde. »Eine fröhliche Angelegenheit.«


  »Ja, fröhlich sehen sie schon aus.« Treet beobachtete, wie die ausgelassene Bootsladung vorbeifuhr. »Was trinken sie denn?«


  »Souile. Einige nennen es auch Fusel. Es ist ein Rauschmittel.«


  »Das sieht man. Die sind ja ohne Ausnahme sturzbesoffen!« Während das Partyboot um die Biegung fuhr, erleichterten sich von den Achterdecks mehrere Passagiere mit offensichtlicher Freude in den Fluß. »Sie fahren einfach im Kreis und saufen sich einen an?«


  »Ein sehr beliebtes Amüsement. An Bord ist der Fusel kostenlos – auch das Blitz.«


  »Blitz?«


  »Freudensamen.«


  »Dachte ich's mir doch. Kostenloser Schnaps und kostenlose Drogen! Willkommen an Bord. Na, das ist wirklich 'ne Vergnügungsreise.«


  »Sieh«, sagte Calin und wandte sich wieder dem Flußufer zu, »wir erreichen Hage Bolbe.«


  Treet folgte ihrem Blick und sah, daß auf dieser Seite des Stroms die Hügel in Farben erblühten. Jeder einzelne Quadratmeter des Hanges war von einem Gewebe in den atemberaubendsten Farben und Mustern bedeckt: leuchtendes Rot und Violett, wirbelndes Smaragdgrün und Chartreuse, glitzerndes Blau und lebhaftes Braun und strahlendes Perlweiß. Die Hügelflanke sah wie ein Schachbrett mit vielfarbigen Feldern aus. Treet vermutete, daß diese Ausstellung eine Werbung für die Erzeugnisse der Hage war.


  Ein Stück weiter wichen die Hügel und machten Gebäuden direkt am Ufer Platz. Ein rechteckiger Platz erschien, der von blaßgelben moscheenähnlichen Gebäuden gesäumt war. Zwei andere Boote lagen an Pfosten unter einer langen Einkerbung in der Kaimauer vertäut. Männer in Yosen mit blauen Kapuzen verluden Ballen auf das eine Boot; Männer in Grün und Gelb entluden das andere. Die Ballen, die vom Boot gelöscht worden waren, wurden alsdann eine Rampe hinabgerollt, auf die gebeugten Rücken der Arbeiter geladen und fortgeschafft. Die Szenerie war sicherlich typisch für jeden Kai auf der Erde – vor tausend Jahren.


  Das Boot trieb langsam in Richtung Kai und hielt auf einen Pfosten zu; Taue wurden festgezurrt, nachdem das Boot seinen Liegeplatz erreicht hatte. Dann wurde die Laufplanke ausgefahren. Die Passagiere strömten von Deck. Treet und seine Magierführerin schlossen sich der Menge auf dem niedrigeren Deck an und fanden sich schließlich an Land wieder.


  »Hierher bringen die Hyrgo den Ipumn«, erklärte Calin. »Die Bolbe nehmen ihn und machen Tuch daraus.«


  »Ipumn wird also von den Hyrgo angebaut?« schloß Treet. »Das sind die in den grün-gelben Yose, nicht wahr?«


  »Ja, das sind Hyrgo.«


  »Und wer sind die in Blau dort drüben – die mit den Medaillons am Hals?« Treet wies auf eine Gruppe dreier Bolbe, die gleich neben dem anwachsenden Haufen von Ipumnballen standen. Einer der drei hielt einen Gegenstand in der Hand, der einem Klemmbrett ähnelte und über den er immer wieder mit einem leuchtenden Griffel fuhr. An einer schweren Kette schwang dabei ein großes, silberblaues Medaillon, das wie der griechische Buchstabe Pi mit Armen aussah.


  »Das sind Bolbepriester«, antwortete Calin aus dem Mundwinkel. »Sie notieren Art und Menge der Waren. Alles, was innerhalb der Hage kommt und geht, wird von den Priestern erfaßt, auch das Stempl.« Sie führte ihn an den Priestern vorbei zur nächsten Moschee.


  »Das Stempl? Meinst du so etwas wie Sozialhilfe?«


  »Ich weiß nicht, was sozial Hilfe bedeutet«, erwiderte Calin. »Das Stempl wird kostenlos an alle abgegeben. Jeder Hagepartner hat ein Recht auf Zuwendungen.«


  »Nahrung, Kleidung, Unterkunft – so etwas?«


  »Nahrung und Kleidung, ja – das erhält man mit dem Stempl. Den Rest muß jeder Hagepartner aus seinen Anteilen kaufen, die bei der Ausschüttung von den Priestern ausbezahlt werden.«


  Treet begriff, was sie meinte. Raffiniert. Man stellte sicher, daß niemand verhungern oder nackt herumlaufen mußte, kümmerte sich um die grundlegendsten Bedürfnisse, und ließ die Leute für den Rest arbeiten, das Geld verdienen, mit der sie sich alles darüber Hinausgehende kaufen konnten. Eine Spielart des Sozialismus im alten Stil. »Diese Anteile«, griff Treet den Faden wieder auf. »Man braucht die Bors für die Anteile?« Er berührte seinen Arm an der Stelle, an der er die Wunde gehabt hatte. Nun war dort nichts mehr zu spüren.


  Calin nickte und lächelte ihn an. »Du lernst schnell, Reisender Treet. Die Anteile werden gemäß des Ranges und der Arbeitsleistung eines Hagepartners vergeben.«


  »Je höher der Rang, desto mehr Anteile bekommt man. Nett. Was ist der höchste Rang?«


  »Sechs, glaube ich. Allerdings weiß ich nicht, ob jemand je den sechsten Rang erreicht hat. Ich bin vierten Ranges – wie die meisten Leser.«


  »Also bekommst du mehr Anteile als ein Magier dritten Ranges, ja?«


  »Natürlich. Doch die Ausschüttung hängt auch vom Stent der Hage ab. Schau …« Sie deutete auf mehrere Bolbe vor einer niedrigen Plattform, die die Ballen strähnigen ockerfarbenen Ipumns auspackten. »Das sind wahrscheinlich Ipumnverlader dritten Ranges. Diejenigen, die das Boot entladen, sind ersten Ranges. Diese anderen dort« – sie wies auf Bolbe auf der Plattform, die das Ipumn begutachteten und es in mehrere Stapel aufteilten – »sind Ipumnsortierer zweiten oder dritten Ranges. Sie erhalten mehr Anteile als die Verlader – so viel wie die Färber, aber weniger als die Weber.«


  »Ich verstehe«, antwortete Treet. »Um mehr Anteile zu bekommen, muß man also entweder in einen höheren Rang aufsteigen oder zusehen, daß man einen besseren Job bekommt.«


  »›Job‹ heißt Funktion, richtig?«


  »Genau. Aber wie wechselt ihr die Funktionen? Ich meine, was hält die Leute davon ab, Magier zu werden? Wenn Magier die meisten Anteile bekommen, müßten doch eigentlich alle den Wunsch haben, Magier zu werden.«


  »Es ist schwierig, die Funktion zu wechseln, doch möglich ist es. Dazu muß man bei den Priestern vorstellig werden. Sie entscheiden darüber.«


  »Wonach entscheiden sie?«


  »Das weiß ich nicht. Dieses Wissen steht uns nicht zu. Allerdings bittet ein Direktor manchmal um einen Funktionswechsel für jemanden aus seiner Hage. Solchem Ersuchen wird stets stattgegeben.«


  »Die Chefs sagen also, wo es langgeht. Ist das nicht immer so?«


  »Bitte?«


  »Schon gut«, antwortete Treet. Sie gingen an den moscheeähnlichen Gebäuden am Ufer vorüber auf eine breite Straße, die mit bunten, an Drähten über dem Weg befestigten Behängen, Wimpeln und Flaggen geschmückt war. Am Ende der Straße betraten sie einen öffentlichen Platz, auf dem sich vor flachgedeckten Schuppen zahlreiche Fertigungsstationen befanden. Bolbe liefen zwischen den Stationen hin und her und verschoben Ipumnbündel. Die Luft war erfüllt von feinem ockerfarbenem Staub und dem Heulen von Maschinen.


  »Dort werden die Ipumnfasern gespalten und zerpflückt.« Sie deutete auf die andere Seite des Platzes. »Und da drüben werden sie getrennt, und so weiter.«


  Es roch nach Zimt – nicht unangenehm, doch der Staub setzte Treet ein wenig zu. Er bemerkte, daß kein einziger Arbeiter eine Schutzmaske trug. »Sie atmen dieses Zeug ein?«


  Calin wirkte unbesorgt, wandte sich ab und schlug einen anderen Weg ein. Sie durchschritten Hage Bolbe und folgten dabei dem Weg des Ipumn durch die verschiedenen Stadien von der Rohfaser bis zum Stoff. Sie sahen Spinner, welche die rohen Fasern in Stränge aus glänzenden Fäden verwandelten, so dünn wie Menschenhaar; Färber, die mit Stangen lose geflochtenes Ipumn in riesigen Trögen voller kochender Färbemittel herumrührten; Trockner, die die Flechten auf Gestellen unter Lampen drehten; Weber, die das Material auf riesigen Webstühlen verarbeiteten und das Produkt zu großen Ballen rollten. In Hage Bolbe herrschte reger Betrieb.


  Was Treet am meisten beeindruckte, waren der Eifer und der Fleiß der Bolbe bei der Arbeit. Männer und Frauen verrichteten ihre Aufgaben mit emsiger Präzision; nirgendwo sah man jemanden schlampen oder bummeln. Niemand trödelte, niemand saß mit leeren Händen da. »Alle sind so fleißig«, sagte er zu Calin, als sie schließlich zum Boot zurückgingen. Es war lange nach Essenszeit, und Treet war hungrig. »Bemerkenswert. Was treibt die Leute so an?«


  »Die Priester erfassen alle Verstöße gegen die Direktiven. Jeder, der vom rechten Weg abweicht, wird bei der Ausschüttung bestraft.«


  »Mit anderen Worten, ihm werden Anteile gestrichen?« Treet nickte, bevor Calin antworten konnte. Ja, wirklich gut durchdacht. Man hielt die Leute mit Zuckerbrot und Peitsche bei der Stange. Die guten Arbeiter belohnen, die schlechten bestrafen. »Die Priester beobachten alle die ganze Zeit, nehme ich an? Sie wissen, wer brav und wer böse war?«


  Calin nickte ernst. »Die Priester beobachten jeden.«


  Sie erreichten rechtzeitig zur Rückfahrt das Ufer. Als das Boot ablegte, diesmal unter dem Zug eines schnatternden Motors, warf Treet einen letzten Blick auf Hage Bolbe. »Wir haben gar nicht gesehen, wo sie den wirklich guten Stoff herstellen.« Treet machte eine Geste in Richtung der bunten Tuchauslagen am Hügelhang.


  »Das ist Hagetuch. Es wird in der inneren Hage hergestellt. Niemand darf dorthin gehen.«


  »Niemals?«


  Calin hob die Hand in einer mehrdeutigen Geste, die Treet als ›Es kommt darauf an‹ verstand. Laut sagte Calin: »Die Bolbe bewachen die innere Hage eifersüchtig. Sie erlauben niemandem aus einer anderen Hage, sie zu betreten. Sie wollen nicht, daß die Geheimnisse ihres Handwerks enthüllt werden. Mit den Tanais und den Rumon ist es das gleiche. Aber die Hyrgo und die Jamuna erlauben jedem, ungehindert in ihre innere Hage zu kommen und zu gehen. Ihnen ist das egal. Natürlich ist ihr Handwerk ohne Kunst. Das ist wahrscheinlich der Grund dafür.«


  Auf dem Weg zurück nach Saecaraz und zu seinem Kraam schwieg Treet und verdaute, was er gesehen und gehört hatte. Nachdem Calin dafür gesorgt hatte, daß ein spätes Mahl aufgetragen wurde, verabschiedete sie sich. »Ich werde morgen zur gleichen Zeit wiederkommen, es sei denn …«


  Ihr Zuhörer blickte mit geistesabwesender Miene auf. »Ja … komme morgen zur gleichen Zeit. Sehr gut …«


  Treet aß und lehnte sich in den Kissenberg zurück. Nicht schlecht für den ersten Tag, dachte er. Unschuldiger Tourist – keine Überraschungen, keine zudringlichen Fragen, nichts, was irgend jemanden hätte wütend machen können. Der Generaldirektor erhält einen wunderbaren Bericht – vermutlich genau in diesem Augenblick.


  Treet wußte, daß Rohee über alle seine Stimmungen und Bewegungen vollständig informiert wurde, und daß er ständig unter Beobachtung stand. Ihm war es recht. Sollten sie ihn beobachten, bis sie der ganzen Sache müde wurden. Dann würde er seinen Zug machen. Irgendwo in dieser Kuppel warteten Pizzle, Crocker und Talazac, und Treet war entschlossen, sie zu finden. Auf die eine oder andere Weise würde er sie finden.


  ***


  Der Priester rieb sich die lange Nase und schaute Yarden zweifelnd an. Bela stand neben ihr, den Arm um ihre Hüfte geschlungen. Es war Belas Idee gewesen, zum Hagepriester zu gehen. Er hatte gesagt, daß ihre Erinnerung vielleicht schneller zurückkäme, wenn sie ein Benefizium kaufen würde.


  Zusammen hatten sie Hage Chryse durchquert, nicht in Richtung Tempel, sondern zum Viertel – dorthin, wo die Priester lebten und mit dem Volk Handel trieben. Dort standen sie mehrere Stunden lang Schlange, während ein Bittsteller nach dem anderen in ein großes, hügelförmiges Gebäude vorgelassen wurde, das auf einer Anhöhe errichtet war. Stufen führten zu einem breiten, geschwungenen Torweg hinauf.


  »Die Priester werden wissen, was zu tun ist«, hatte Bela Yarden versichert. »Höchstwahrscheinlich liegt es an einer astralen Störung deiner Aura. Sie werden es sehen und eine angemessene Behandlung empfehlen.«


  Yarden dachte darüber nach, verstand den Sinn aber nicht völlig. »Muß ich die Priester bezahlen?« fragte sie und erinnerte sich, daß sie nicht gerade viele Anteile in ihrer Bors hatte.


  »Selbstverständlich.«


  »Ist es … teuer?«


  Bela hatte gelacht. »Nicht so teuer, als daß du es dir nicht leisten könntest. Mach dir keine Sorgen. Die Priester verstehen das schon. Wenn sie können, werden sie dir helfen.«


  Der Raum, in den sie schließlich vorgelassen wurden, war groß und dunkel und roch säuerlich. Schweiß, Rauch, Urin und andere üble Gerüche vermischten sich zu einem furchtbaren Gestank, als hätten ganze Generationen von Priestern ihr Leben in diesem Raum verbracht und gelassen, ohne daß er jemals gesäubert oder frische Luft und Licht hineingelassen worden wären. Die Dunkelheit und der ranzige Gestank waren beinahe betäubend. Yarden keuchte, als sie eintrat, und hätte auf dem Absatz kehrtgemacht, wenn Bela sie nicht fest am Arm ergriffen und vorwärtsgeschoben hätte.


  Der Priester, ein aufgedunsener, verschnupfter Kerl mit schlaffen Augenlidern und einem Kinn, das auf seiner schwammigen Brust ruhte, hatte laut geschnieft, als sie in den Raum kamen. Er saß auf einem hochlehnigen Stuhl, den voluminösen Yos um sich gebreitet, daß es aussah, als schwebte er in der Luft. Ein schmutziges Medaillon hing ihm um den Hals und glänzte matt im Licht von zwei Kerzenhaltern mit schmutzigen Kerzen.


  »Tretet vor«, sagte er lustlos. »Laßt mich euch anschauen. Was wollt ihr?«


  »Geh schon«, flüsterte Bela, als Yarden ihn anschaute. »Sag ihm einfach, was du willst.«


  »Nun?« Der Priester warf Yarden einen mißgünstigen Blick zu, nieste und schneuzte sich in die Hand.


  »Sag es ihm«, flüsterte Bela. »Sag ihm einfach, was ich dir gesagt habe.«


  »Wenn es dir beliebt, Hagepriester«, begann sie mit schwankender Stimme, »erbitte ich ein Benefizium.«


  »Ein Benefizium«, wiederholte der Priester gleichmütig. »Natürlich. Und was wäre die Art dieses Benefiziums?«


  »Mein … mein Gedächtnis. Ich kann mich nicht klar erinnern. Wir – ich dachte, ein Benefizium …«


  Als der Priester nicht antwortete, war Bela vorgetreten, hatte den Arm um Yarden gelegt und erklärt: »Sie war in der Reorientierung, Hagepriester. Ihr Gedächtnis ist unglücklicherweise … äh, verlegt.«


  »Hmpf!« machte der Priester. Er steckte sich einen Daumen in das eine Nasenloch und blies aus dem anderen. »Reorientierung.«


  »Kannst du irgend etwas tun?« hatte Bela gefragt. Damit hatte er den Priester in tiefe Nachdenklichkeit gestürzt, wobei er Yarden düster musterte, als würde sie eine furchtbare Seuche übertragen.


  Dann endlich bewegte der Priester seine Körpermassen und gähnte. »Wieviel hast du?«


  »Nicht viel«, antwortete Yarden verzagt.


  »Wieviel?«


  »Zehn Anteile.«


  »Reicht nicht«, gab der Priester trocken zurück. »Du kannst gehen.«


  »Warte«, mischte Bela sich ein. »Vielleicht fällt dir noch etwas ein. Hagepriester überwachen doch die Ausschüttung, oder?«


  »Das weißt du doch.«


  »Dann kannst du bei der nächsten Ausschüttung vielleicht dafür sorgen, daß die Frau mehr Anteile erhält. Dann könnte sie dich bezahlen.« Im Grunde forderte Bela den Priester auf, seine Gebühr selbst festzulegen und sich aus dem Allgemeingut zu bedienen.


  »Es wäre sehr teuer«, stellte der Priester fest. Er schüttelte bedächtig den Kopf und rechnete sich dabei bereits aus, wieviel er veranschlagen könnte.


  »Natürlich wäre es teuer.« Bela drückte Yarden leicht.


  »Reorientierung.« Der Priester verengte seine Schweinsäuglein. »Wenigstens hundert Anteile. Wahrscheinlich mehr.«


  »Vielleicht zweihundert?« fragte Bela.


  »Ja. Zweihundert.«


  »Du würdest für zweihundert ein Benefizium ausführen?«


  »Ja. Dann sind wir uns also einig.« Aus seiner Kleidung zog der Priester einen kurzen Stab, der in einem kleinen Ball endete und läutete eine Glocke, die an einem Gestell neben ihm hing. Ein anderer Priester trat vor, in den Händen einen Dreifuß, auf dem glühende Kohlen in einem Kohlebecken schwelten. Der Priester stellte das Becken vor seinen Amtskollegen und zog sich zurück, nur um im nächsten Moment mit einem Tablett wiederzukehren. Auf dem Tablett standen mehrere Schalen mit unterschiedlich gefärbten Pulvern.


  »Bereite ein Heilungsbenefizium vor«, befahl der Hagepriester und unterdrückte dabei ein weiteres Gähnen.


  »Körper oder Geist?« wollte der Assistent wissen.


  »Geist. Mach es doppelt stark. Sie war in der Reorientierung und hat ihr Gedächtnis verloren.«


  Der zweite Priester stellte das Tablett ab, nahm eine leere Schale auf und tauchte die Finger in die verschiedenen Pulver. »Ich werde auch ein Sarkotikum hinzufügen, nur um sicher zu gehen.« Er gab Pulver in die Schale und rührte mit den Fingern um, bevor er Yarden das Gefäß reichte.


  Sie schaute in die Schale. Der Assistenzpriester lächelte und entblößte dabei braune Zähne. Er legte den Kopf schräg und bedeutete Yarden mit pantomimenhaften Gesten, die Schale ins Kohlebecken zu werfen. Bela nickte ermutigend.


  Yarden trat an das Kohlebecken und hob die Schale, dann drehte sie sie um und entleerte sie sorgfältig auf die Kohlen. Mit einem Blitz und einem Zischen stieg stinkender Rauch von den Kohlen auf. Harziger Qualm wogte in der Dunkelheit. Von einem Hustenanfall geschüttelt, trat Yarden von dem Kohlebecken zurück.


  »Benito, benitu, beniti«, intonierte der Hagepriester mit gelangweilter Stimme. Er hielt die Hand über Yardens Kopf. »Im Namen von Trabant reinige ich diese Aura von allen astralen Störungen … und so weiter. Laßt die Seraphischen Sphären mit dem so erbrachten Opfer zufrieden sein. Gib – äh, wie ist dein Name, Frau?«


  »Yarden.«


  »Gib Yarden ihr Gedächtnis frühzeitig zurück«, fuhr der Priester fort, »auf daß sie ihrer Hage diene und nicht vom Weg der Reinheit abweiche. Trabant Animus sei gepriesen.«


  Dann wurden sie entlassen und verließen den Raum durch einen Seitenausgang, während hinter ihnen das Kohlebecken entfernt und der nächste Bittsteller rasch hineingewiesen wurde. Auf dem Weg zu Belas Kraam schwieg Yarden und rief sich das Erlebte noch einmal ins Gedächtnis. Ohne es erklären zu können, fühlte sie sich besudelt, als hätte sie sich im Schmutz gewälzt und trüge nun die Flecken auf dem Gesicht und den Händen. Wellen der Abscheu wogten in ihr auf. Sie atmete mehrmals tief durch und kämpfte darum, sich nicht erbrechen zu müssen.


  Bela beobachtete sie neugierig, sagte aber nichts, bevor sie den Kraam fast erreicht hatten. »Fühlst du dich anders?« fragte er.


  Yarden preßte die Lippen fest zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Na ja«, sagte Bela ermutigend, »manchmal braucht es eben seine Zeit. Vielleicht müssen wir um ein weiteres Benefizium ersuchen, wenn dieses nicht hilft.«


  »Nein!« Yarden fuhr mit schreckgeweiteten Augen zu ihm herum. »Nicht noch eins.«


  Bela lachte. »Schon gut. Es macht nichts. Wenn du es dir aber anders überlegst, laß es mich wissen. Ich begleite dich gern noch einmal.«


  Yarden wandte sich ab. Ich gehe nie wieder dorthin, dachte sie. Wut flammte in ihr auf. Das alles ist Belas Schuld. Er wollte, daß ich dort hingehe. Er wußte, was geschehen würde. Aber nein, Bela ist doch mein Freund; er hat die ganze Zeit neben mir gestanden. Es war nicht seine Schuld, und es ist nichts Schlimmes passiert.


  Aber wenn nichts Schlimmes passiert ist, warum fühle ich mich dann so unsauber?


  Kapitel
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  Für Orion Treet verlief der nächste Tag, wie auch der übernächste, genauso wie der vorhergehende. Tatsächlich spielte er auch in den darauffolgenden Tagen brav den Touristen und trottete pflichtgetreu neben seiner Fremdenführerin einher, besuchte nacheinander jede Hage und beobachtete das Leben jeder Sphäre von Empyrion.


  Tagsüber war er wie ein Schwamm und saugte alles in sich auf, was er sah und erzählt bekam. Bei Nacht dachte er über das Aufgenommene nach. Er schritt die Grenzen seines Kraam ab, nahm Tatsachen und Beobachtungen unter die Lupe und versuchte, die kleinen farbigen Mosaiksteine zu einem einzigen, allumfassenden Bild Empyrions zusammenzusetzen.


  Das entstehende Porträt war das einer Zivilisation im Zustand des Verfalls: alt, heruntergekommen, verbraucht. Überall gab es die unübersehbaren Zeichen der Überalterung: vom jahrhundertelangen Begehen ausgetretene Stufen; einstmals gerade Wände, die nun geneigt, verrutscht und von dicken Moosschichten bedeckt waren; Türme, deren durchhängende Fundamente die Spuren jahrzehntelanger Reparaturversuche trugen; Wohnblöcke, auf deren abblätternden Fassaden man die Geschichte zahlloser Generationen von Bewohnern finden konnte, Schicht unter Schicht; übelriechende Katakomben, deren wasserfleckige Wände uralte Graffiti bedeckten. Empyrion unter einer dicken Patina der Zeit.


  Treet spürte eine uranfängliche Schwere, die alles durchdringende Lethargie des Verfalls.


  Die unzähligen Jahre waren Zeuge der Entwicklung einer außerordentlich geschichteten Gesellschaft geworden, die nicht nur voneinander getrennte Klassen aufwies, sondern auch Klassen innerhalb der Klassen. In der jede Schicht ihre Position und Funktion unerbittlich verteidigt und zur gleichen Zeit aggressiv versucht, diese Position durch unterschwellige Konkurrenz zu verbessern – eine Konkurrenz, deren Regeln Treet noch nicht entdeckt, geschweige denn verstanden hatte.


  Für die Bürgerschaft von Empyrion bedeuteten die Hages alles: Heimat, Familie, Vaterland – alles in einem. Eine Hage war sowohl eine politische Einheit als auch Rädchen in einem komplizierten ökonomischen Getriebe; sowohl soziale Matrix als auch utilitäres Konstrukt. Sie stellte eine starre Kaste dar, die ihren Angehörigen im Austausch gegen Arbeitskraft ein Gefühl der Zugehörigkeit, der Nützlichkeit und des Ansehens vermittelte.


  Jede Hage unterstand einem Direktor, der durch seinen Stab an Subdirektoren seinen Machtbereich mit despotischer Gewalt beherrschte und nur dem Generaldirektor verantwortlich war, dem Chefdiktator unter den Diktatoren. Die Macht der Direktoren sickerte durch eine verwirrende Hierarchie von Priestern und Magiern in die unteren sozialen Ränge. Hagepriester überwachten die Ausschüttungen und zahlten Anteile für geleistete Arbeit; sie hielten die regelmäßigen Astralandachten und leiteten die Festlichkeiten der gelegentlichen Feiertage.


  Calin hatte Treet sogar in einen Astraltempel mitgenommen. Dieser bestand aus einer großen schwarzen Pyramide, die bis auf Sitzreihen rings um eine kleine Bühne leer war. Bei der Astralandacht lasen die Priester aus den Geheiligten Direktiven vor – einer Sammlung von schriftlichen Aufzeichnungen, die aus der frühesten Zeit überliefert waren – und ermahnten ihre Gemeinden, nicht vom Weg der Reinheit abzuweichen, dem Weg der Gehorsamkeit, der zur Erleuchtung führe.


  Die Kuppelbewohner verehrten einen Gott namens Trabant Animus, den Herrn der Astralen Ebenen. Es war Trabant, der einer Seele die Unsterblichkeit verlieh und sie, wenn sie während ihrer Lebenszeit ausreichende Fortschritte gemacht hatte, mit einer der vielen Überseelen oder Geister der überaus erleuchteten Verschiedenen verband. Einmal mit einer Überseele verbunden, reiste die Seele durch zwei Reiche oder Existenzen: Shikroth und Ekante. Die eine, Shikroth, hieß das Haus der Dunkelheit; die andere, Ekante, das Haus des Lichtes. Die Reise durch beide Häuser wurde unter der Anleitung geschlechtsloser Astralkörper erreicht, die als Seraphische Sphären bekannt waren – Wesenheiten aus reiner psychischer Energie.


  Die Religion ergab für Treet nicht viel Sinn. Um genau zu sein, ergab sie für ihn gerade so viel Sinn wie alle anderen Religionen, mit denen er je konfrontiert worden war. Treet hatte für Religion nur wenig Verwendung und neigte dazu, sie als ein Hilfsmittel zu betrachten, um zu verhindern, daß das dunkle, kalte Unbekannte zu furchterregend würde. Treet war nicht leicht in Furcht zu versetzen, deshalb verwarf er Religionen als von der Zeit überholte Ideen.


  Treet erfuhr, daß die Magier auf ihre Weise wenigstens ebenso mystisch waren wie die Priester – und ebenso wie diese an einen unverständlichen Glaubenskodex gebunden. Jede Hage hatte mindestens sechs Magier, die ihr zugeteilt waren; meist waren es viel mehr. Ihre Aufgabe war die Instandhaltung der elektronischen Geräte und die Oberaufsicht über die Benutzung sämtlicher Maschinen. Sie waren Techniker, unterschieden sich jedoch von den irdischen Technikern: um Empyrions immer rascher ausfallenden Gerätepark zu warten, mußten die Magier sich in technisches Wissen vertiefen – Maschinenkunde, nannte Calin es –, das seit längst vergessener Zeit von Magier zu Magier weitergereicht worden war.


  Darüber hinaus wurden einige von ihnen zu Lesern ausgebildet – wie Calin –, um alte Dokumente nach Hinweisen auf die Reparatur von Maschinen durchforsten zu können. Alle waren in psychischen Fertigkeiten ausgebildet, weil die Ausstattung zum großen Teil so alt war, daß der Magier mit der Maschine verschmelzen mußte, wie Calin es ausdrückte, verschmelzen mußte, um sie reparieren zu können; das Wissen, wie man komplizierte Maschinen herstellte, sei im Zuge der Zweiten Säuberung verlorengegangen. Daher hätten die Magier mit einfacher Wartung und dem Anspornen ermüdeter Maschinen alle Hände voll zu tun.


  Die übrigen Pflichten, eine komplexe Gesellschaft zusammenzuhalten, fiel den Arbeitern zu. Jeder in der Kolonie war einer Arbeit zugeteilt, und jeder arbeitete. Kinder – Treet sah nur sehr wenige Kinder – wurden in einer Hagekrippe geboren, wo sie im Alter von sechs Monaten eine Aufgabe zugewiesen bekamen. Dann wurden die Kinder in ihrem Handwerk ausgebildet, bis sie vierzehn Jahre alt waren. Schließlich nahm man sie förmlich in die Hage auf, und sie nahmen als Erwachsene ihren Platz neben den anderen Arbeitern ein.


  Die Kopfzahlen in den Hages blieben auf annähernd konstantem Niveau und wurden angeglichen, wenn sich die Notwendigkeit ergab. Neue Arbeiter ersetzten die alten. Treet hatte noch nicht herausgefunden, was aus jenen wurde, die man ersetzt hatte. Er vermutete, daß sie in der inneren Hage blieben und sich dort um die Kinder kümmerten, die zu jung zum Arbeiten waren; denn er hatte bisher weder sehr junge noch sehr alte Menschen zu Gesicht bekommen.


  So also sah das entstehende Porträt von Empyrion aus. Sicher hatte die Kolonie nur wenig gemein mit dem, was ihre Schöpfer im Sinn gehabt hatten. Von den ursprünglichen Absichten war keine Spur mehr übrig. Empyrion hatte sich zu einem Gemeinwesen entwickelt, das sich von jeder Konzernkolonie, die jemals gegründet worden war, kraß unterschied. Die Zeitverschiebung, was auch immer sie hervorgerufen hatte, war zum größten Teil dafür verantwortlich. Doch auch andere Kräfte waren am Werk gewesen.


  Treet hatte von europäischen Bergleuten in Südamerika gelesen, die eine eigene, kultische Gesellschaft mit völlig neuer Sprache und Gebräuchen gebildet hatten, nachdem sie jahrelang im brasilianischen Dschungel verschollen waren. Als sie vierzig Jahre nach ihrem Verschwinden wieder entdeckt wurden, konnte keiner der Retter auch nur ein Wort von dem verstehen, was sie sagten; außerdem wollten sie gar nicht mehr in die Zivilisation zurückkehren – sie hatten schließlich ihre eigene!


  Etwas Derartiges mußte auch Empyrion widerfahren sein. Doch was Treet hier gegenüberstand, hatte mehr als vierzig Jahre gebraucht, sich zu entwickeln. Nur – wieviel länger, mußte er noch herausfinden. Es mußte eine Datenbank geben oder eine Art offizielle Verwahrungsstelle für Informationen über die Kolonie. Und dahin, dachte Orion Treet, möchte ich gern als nächstes gehen.


  ***


  Als Calin am nächsten Morgen zu ihm kam, überfiel Treet sie mit seiner Anfrage. Sie reagierte zunächst nicht; sie blickte ihn leer an, als hätte sie ihn nicht gehört. Als Treet die Bitte wiederholte, schien sie die Fassung zu verlieren. Ihr Blick wich dem seinen aus; dann verzerrten ihre Züge sich grotesk.


  »Was ist los?« fragte Treet. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Ich …« Sie zögerte. »Wir können nicht dort hingehen!« brachte sie schließlich hervor.


  »Was meinst du damit, wir können nicht hingehen? Warum nicht? Und warum flüsterst du?«


  »Es ist verboten.«


  »Verboten? Der Zutritt zur Bibliothek ist verboten? Das kann ich nicht glauben.« Er lachte scharf, was die Magierin noch mehr aufzuregen schien.


  »Sprich nicht so!« rief sie mit rauher Stimme.


  »Ich spreche, wie ich will«, sagte Treet verächtlich. Was war an diesem Morgen nur mit seiner Führerin los?


  Sie streckte die Hand aus und zog an seinem Ärmel. Dabei machte sie eine Kopfbewegung in Richtung Tür. Treet begriff, was sie wollte, und nickte. Dann verließen sie ohne weiteres Wort den Kraam.


  Als sie draußen waren, wollte Treet wissen: »Also, würdest du mir nun bitte erklären, was das zu bedeuten hatte? Warum diese Verrenkungen da drin?«


  Calin zog ihn in einen Korridor, der zur Süßluftetagen-Terrasse führte. »Wir konnten da drinnen nicht miteinander sprechen«, antwortete sie, schaute zu ihm hoch und sah dann wieder nach vorn. »Dein Kraam wird … wird …«


  Treet lieferte das Wort selbst. »Abgehört? Willst du das damit sagen? Jemand belauscht mich?«


  Calin nickte ernst. »Sie belauschen dich.«


  »Wer?«


  »Unsichtbare.« Das Wort wurde nur geflüstert.


  »Na und?« Treet tat die Information mit einem Schulterzucken ab. »Es ist mir egal, ob sie lauschen. Wenn es ihnen Spaß macht, können sie auch Fotos machen. Ich habe nichts zu verbergen.« Außer meinen Vermutungen, fügte er im stillen hinzu.


  »Es ist nicht gut, offen über solche Dinge zu reden«, sagte Calin, die langsam wieder ihre Fassung gewann.


  »Nicht gut für wen – dich oder mich?« Treet zog die Stirn kraus und betrachtete die dunkelhaarige Frau an seiner Seite eingehend. In den paar Tagen, die er sie nun kannte, hatte er sie schätzen gelernt. Sie hatte sich ihm in dem Maße geöffnet, daß er ihr beinahe jede Frage stellen konnte, die ihm in den Sinn kam. Die kleine Episode in seinem Quartier war ein guter Hinweis darauf, daß er hier keinen Sightseeing-Urlaub machte. Diese Menschen unterschieden sich subtil, aber grundlegend von ihm; er würde gut daran tun, sich diesen Umstand ständig vor Augen zu halten.


  Treet blieb stehen. Calin ging ein paar Schritte ohne ihn weiter, bis sie innehielt und sich zu ihm umdrehte.


  »Okay, spuck's aus. Was ist das große Geheimnis hier?« fragte er. »Ich gehe keinen Schritt weiter, bevor du mir es sagst.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du weißt genau, wovon ich rede. Ihr verbergt doch alle etwas vor mir. Was? Was weißt du, das ich nicht weiß?«


  Treet sah sie scharf an. Er hoffte, daß seine unvermittelte Frage wenigstens den Teil einer Antwort aus ihr herauszuschütteln vermochte, falls sie überhaupt etwas wußte. »Also? Ich warte. Wollen wir den ganzen Tag hier herumstehen?« Weit unten im Korridor erschien eine Gruppe von Saecaraz-Hageleuten.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Calin flehentlich. Sie warf einen raschen Blick auf die näherkommenden Gestalten. »Wir müssen gehen.« Sie wandte sich ab in der Erwartung, Treet würde ihr folgen. Statt dessen setzte er sich hin.


  Calin machte einen Schritt nach vorn und drehte sich dann wieder um. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie sah, daß er sich mitten im Korridor niedergelassen hatte. »Steh auf! Du kannst dich hier nicht einfach hinsetzen!«


  »Warum nicht? Ich tue niemandem weh«, entgegnete Treet milde. Das funktionierte besser, als er gehofft hatte.


  »Es ist verboten!« Sie bückte sich und zerrte an seinem Arm, um ihn hochzuziehen. Die Hageleute hinter ihr kamen näher. Sie hatten ihre Unterhaltung abgebrochen und beobachteten die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte. »Bitte, steh auf und laß uns von hier weglaufen«, flehte Calin.


  »Was passiert, wenn ich's nicht tue?«


  »Die Threl werden davon hören. Der Generaldirektor wird mich bestrafen.«


  »Beantworte meine Fragen, und ich stehe auf.«


  Die Hageleute waren mittlerweile auf Hörweite herangekommen und beobachteten sehr genau, was vor sich ging. Calin nickte, und verzweifelt flüsterte sie: »Ja, ja, ich sage dir alles, was du wissen willst.«


  »Auch über die Verwahrung der Informationen?«


  »Ja. Ja!«


  Die anderen hatten nun beinahe zu ihnen aufgeschlossen. Treet nickte und rappelte sich langsam vom Fußboden auf. Dabei preßte er sich die Hände auf den Rücken. »Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte«, sagte er laut. »Wahrscheinlich habe ich nicht darauf geachtet, wohin ich trat. Ein dummer Sturz.«


  Calin hatte Treet gepackt und zerrte ihn langsam in die Höhe. Sie machte einen angemessen besorgten Eindruck, daß er sich nicht verletzt hatte. Die Hageleute blieben neben ihnen stehen und blickten sich dann verwirrt an. »Ihm fehlt nichts«, erklärte Calin. Die Leute grunzten und gingen weiter, schauten aber immer wieder mißtrauisch über die Schulter zurück.


  »Das war einfach, was?« fragte Treet. »Nun zu meinen Fragen.«


  »Wir können hier nicht reden. Aber ich weiß einen Ort – den Flußweg.«


  »Dann laß uns dorthin gehen.«


  ***


  Der Flußweg war eine breite, gemütliche Allee aus quadratisch behauenem Stein, die dem Kyan folgte. Calin führte Treet die moosbewachsene Terrassenwand entlang, die ein Ufer des tiefergelegenen Flusses bildete. Hageleute aus verschiedenen Hages – vor allem Saecaraz, Tanais und Nilokerus – strömten über die von Bäumen gesäumte Straße, einige in den kleinen elektrischen Fahrzeugen, den Ems, die wie Streitwagen ohne Zugpferde und Räder aussahen; die anderen waren in isolierten Gruppen zu Fuß unterwegs. Etliche der letzteren schoben große Handwagen, wie Treet ihn zuvor schon auf seinen Reisen gesehen hatte: eine ziemlich große Kiste, die auf einer U-förmigen Achse zwischen zwei Speichenrädern ruhte, mit einem dritten, schwenkbar aufgehängten Rad vorn. Jede Karre war hoch mit Fracht beladen, und die Schiebenden mußten sich tüchtig anstrengen.


  Sie waren schweigend einige Zeit nebeneinander gegangen. Treet konnte an Calins Gesicht erkennen, daß sie über die Situation nachdachte und mit der Entscheidung rang, was sie ihm sagen sollte, und wie. Das war in Ordnung, doch allzu viel Zeit wollte er ihr nicht geben, sonst würde er nur ausweichende Antworten erhalten. »Ich glaube, wir sind weit genug weg«, sagte er schließlich zu ihr. »Laß uns reden.«


  »Uns sind viele Dinge verboten«, sagte Calin schlicht. »Wir wissen, daß das zu unserem Besten ist; deswegen halten wir uns daran. Zu fragen, was dich nichts angeht, ist unklug.«


  »Ungesund, meinst du?« Er schaute sie fest an; sie hielt den Kopf gesenkt und die Augen zu Boden gerichtet.


  »Rede nicht so laut«, warnte sie, »und halte deinen Mund verborgen. Es könnten Lippenleser in der Nähe sein.«


  »Lippenleser? Informanten?«


  Calin nickte. »Die Unsichtbaren bedienen sich ihrer.«


  »Gut, dann versuche ich, diskret zu sein. Aber warum diese Geheimniskrämerei? Wovor fürchten sich denn alle?«


  »Das habe ich dir bereits gesagt«, antwortete Calin leichthin. »Es ist nur zu unserem Besten, wenn gewisse Dinge verborgen bleiben. Sonst erwachsen aus diesem Wissen nur Schmerz und Tod.«


  »Unwissenheit ist ein Segen, meinst du? Haltet das Volk bei Laune, gebt ihm Brot und Spiele, und keine Schwierigkeiten klopfen an eure Tür.«


  Calin blickte ihn merkwürdig an. Offensichtlich verstand sie keinen Sarkasmus. »Deine Worte widersprechen sich, Reisender Treet. Sie verbergen, was du meinst.«


  »Ist egal. Warum also können wir nicht zur Bibliothek gehen – oder wie immer du sie nennst –, wo alle Informationen über die Vergangenheit der Kolonie aufbewahrt werden?«


  Sie antwortete in die Falten ihres Yos und dämpfte damit ihre Worte. Dennoch verblüffte ihn ihre Erwiderung. »Es sind Feinde unter uns, die versuchen, unsere Nation zu vernichten. Sie arbeiten im geheimen; also benutzen auch wir Geheimhaltung gegen sie.«


  »Ich verstehe. Wo sind sie, und warum wollen sie alles zerstören?«


  »Man nennt sie die Fieri. Ich weiß nur wenig über sie, aber einstmals, vor langer Zeit, gab es einen großen Krieg gegen die Fieri. Sie wurden besiegt und verbannt. Doch sie schworen immerwährenden Haß gegen uns und haben seitdem ständig versucht, uns zu vernichten. Sie haben Bosheit unter uns gesät und einige der Schwächeren von uns für sich gewonnen, indem sie sie mit ihrem Haß vergifteten. Deshalb müssen wir so vorsichtig sein. Deshalb werden wir beobachtet, und deshalb beobachten wir.«


  Treet wußte genug über autoritäre Regimes, um zu begreifen, daß ihm soeben die anerkannte Parteilinie erläutert worden war. Es schien kein Grund zu bestehen, Calin wegen dieser Erklärung zu bedrängen. Wahrscheinlich glaubte sie jedes einzelne Wort. Treet versuchte es auf andere Weise. »Dieser Krieg interessiert mich. Ich würde gern mehr darüber erfahren.«


  »Die Archive«, sagte Calin leise. »Die Datenbank, von der du sprichst.«


  Treet hob die Augenbrauen. »Ja?«


  »Dort wirst du finden, was du wissen willst.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, es sei verboten.«


  »Das ist es auch. Niemand darf dorthin – kein Magier, nicht einmal Hagepriester. Niemand außer dem Generaldirektor selbst.«


  »Oder jemand mit seiner Erlaubnis?« Treet blieb stehen. »Bring' mich zu ihm. Auf der Stelle. Ich will ihn fragen.«


  Calin blickte ihm einen Augenblick forschend ins Gesicht, als wollte sie seine Gedanken lesen. »Ich werde dich zu ihm führen. Aber welche Antwort er dir auch gibt, sie muß dir genügen.«


  »Was er auch sagt, geht in Ordnung. Damit komme ich zurecht.« Sie gingen in die entgegengesetzte Richtung zurück, zum inneren Hage von Saecaraz. »Glaubst du, ich habe eine Chance?«


  Calin lächelte schwach. »Schwer zu sagen. Vielleicht. Ich weiß, daß er dir aus irgendeinem Grund besondere Privilegien erteilt hat.«


  »Ich frage mich nur, aus welchem Grund.«


  Die Magierin zuckte mit den Schultern. »Das hat er mir nicht mitgeteilt.« Ihr Tonfall wurde überaus ernst. »Es heißt allerdings, daß der, der den Threl nahesteht, sein Schicksal in jedem Fall verdiene. Ich rate dir, vorsichtig zu sein.«


  Treet schaute die dunkelhaarige Magierin an. Ihre Sorge berührte ihn. Zum erstenmal hatte sie offenbart, ein Gefühl für ihn zu empfinden. »Ich werde mich in acht nehmen«, versprach er. »Nun, dann wollen wir mal zu Rohee gehen. Ich habe so das Gefühl, daß er mir vielleicht doch Einblick in die Archive gewähren wird.«
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  Was immer Treet sich unter den Archiven von Empyrion vorgestellt hatte, kam der Wirklichkeit nicht einmal annähernd nahe. Der Hauptraum war eine Kammer mit einer Seitenlänge von einem halben Kilometer. Das flache Dach dehnte sich in gut fünfzig Metern Höhe über dem Fußboden. Im Grunde war der gewaltige Raum die Dachkammer der Kolonie: der Ort, an den das Treibgut einer alternden Zivilisation gebracht wurde, um dort still zu Staub zu zerfallen.


  Bevor sie den Raum endlich betreten konnten, mußten Treet und Calin eine lange, steile, abwärts führende Passage hinuntersteigen, die zuerst von verschlafenen Nilokeruswächtern und dann von schweren Metalltüren im Abstand von dreißig Metern geschützt wurde. Jede der Metalltüren besaß ein eigenes Schloß mit separatem Öffnungscode. Die letzte Tür, von der doppelten Höhe eines Mannes und zehn Metern Breite, war zusätzlich vakuumversiegelt. Einströmende Luft zischte, nachdem Treet, Rohees Anweisungen genau folgend, die Codesequenz in das Fünfeck aus leuchtenden Tasten auf dem Schloß eingegeben und den Öffnungsmechanismus umgelegt hatte. Mattes Licht fiel durch Lichtschächte weit über Treet und Calin. Sie stiegen auf die Bodenebene der Archivkammer hinab.


  Treet hatte sich in der Phantasie oft ausgemalt, wie es sein würde, ein verlorenes Pompeji zu entdecken oder das vergessene Grab eines ägyptischen Pharaos im Tal der Könige. Als er den Fuß in jenen stillen Raum setzte, wurde dieser Traum zur Wirklichkeit. Treet klopfte das Herz bis zum Hals; seine Kehle war wie zugeschnürt; er bekam feuchte Hände und weiche Knie. Vor ihm lag eine unermeßliche Fundgrube des Wissens über die unbekannte Vergangenheit, eine schier unerschöpfliche Quelle an Informationen über die Geschichte der Kolonie. Ihr Reichtum harrte der Entdeckung – durch ihn ganz allein.


  Generaldirektor Rohee war zuerst ziemlich zugeknöpft gewesen, als Treet ihn auf die Archive ansprach. Er hatte zwar nicht geradeheraus nein gesagt, zugestimmt hatte er aber auch nicht. Statt dessen hatte er Treets umständlicher Anfrage zugehört und ihn dabei aus dem Schatten der Kapuze heraus mit seinen verschlagenen Augen an seiner Hakennase und an den gefalteten Fingern vorbei angestarrt. Dann hatte er Calin eingehend verhört, bevor er die beiden sechs Stunden lang auf seine Entscheidung warten ließ. Das Warten hätte Treet beinahe in den Wahnsinn getrieben – während der ganzen Zeit vermutete er, daß ihm der Zugang in die Archive versagt bleiben würde; dabei hatte er sie mit jeder Minute dringender einsehen wollen. Doch seine Furcht schmolz dahin, als in seinem Kraam ein Saecaraz-Hagepriester mit der Nachricht auftauchte, er solle auf der Stelle zur Oberkammer des Threl kommen. Dort hatte Rohee Treet informiert, daß es ihm und Calin gestattet werde, die Archive zu inspizieren – in Gesellschaft eines Hagepriesters, der darauf achten sollte, daß die Geister des Ortes nicht gestört wurden.


  Die drei waren auf der Stelle losgegangen. Es war noch früher Abend, und da Treet wollte, daß auch der erste Besuch schon zu Ergebnissen führte, hatten sie sich Speisen und Getränke mitgebracht.


  Seit der Übermittlung der Nachricht hatte der Hagepriester kein Wort mehr gesprochen. Er blieb als stiller Wächter zurück, während Treet die Türen öffnete; dann folgte er vorsichtig wie ein Tier, das man seiner natürlichen Umgebung entrissen hat. Der bemerkenswerte Widerwille des Priesters rief in Treet die Erinnerung an eine Klischeefigur aus den alten 2-D-Filmen wach: den geduckten einheimischen Führer, der von goldgierigen Glücksrittern gezwungen wird, frevlerisch die Begräbnisstätten seiner Vorfahren zu betreten.


  »Jackpot!« klang Treets Stimme hohl durch den gewölbeartigen Raum, nachdem er leichtfüßig die letzten vier Stufen hinabgestiegen war, die rings um die Innenwände der riesigen Kammer konzentrische Simse bildeten. Ein feiner grauer Film lag auf allem – kein Staub, denn der Raum war versiegelt gewesen. Es sah beinahe so aus, als läge die Zeit selbst, oxidiert und als Schlamm verworfen, wie ein durchschimmernder Schleier über der Vergangenheit von Empyrion. Nicht die leiseste Verwischung war zu erkennen, stellte Treet fest; die Fußspuren jedes Eindringlings hätten auf dem Fußboden deutlich sichtbar sein müssen. Daraus schloß Treet, daß seit sehr langer Zeit niemand mehr die Archive betreten hatte – seit Jahren, vielleicht seit Jahrhunderten nicht mehr.


  »Ich vermute, Rohee bemüht sich nicht allzu oft hier herunter«, sagte er laut und schaute sich um. Die Größe des Raums ließ seine Stimme dünn erscheinen. Gleich vor ihm befand sich ein Durcheinander aus Gegenständen und Maschinen, Stapeln und Reihen von Behältern unterschiedlichster Formen und Größen; darum herum und hindurch führte ein Labyrinth verschlungener Wege. Treet unterdrückte das Verlangen, einfach den ersten Pfad entlangzueilen, der vor ihm lag, und alles zu inspizieren, was er sah. »Wir werden einen Plan machen müssen«, sagte er, hauptsächlich zu sich selbst. »Es gibt hier viel zu viel, auf das man sich stürzen möchte. Es könnten Monate vergehen, bevor wir überhaupt wissen, was wir vor uns haben.«


  In diesem Augenblick streckte der Priester, der immer noch dort stand, wo sie ihn zurückgelassen hatten, auf den Stufen über ihnen, die Arme aus und stimmte einen zittrigen Singsang an. Mit beiden Fäusten umklammerte er etwas, das wie ein ausgefranstes schwarzes Tauende aussah, welches an das Ende eines kurzen Griffs gebunden war. Während seine Stimme anschwoll und wieder leiser wurde und schaurig aus den Tiefen widerhallte, peitschte er die Tauenden durch die Luft und beschrieb mit ihnen bauchige Achten.


  »Was ist denn in den gefahren?« wollte Treet wissen.


  »Er klärt eine astrale Zone, damit wir darin arbeiten können. Hier sind viele Geister, die sich an das Alte klammern. Der Priester gemahnt sie daran, daß wir, die Lebenden, ihre Herren sind. Sie dürften uns jetzt keine Probleme mehr bereiten.« Calins dunkle Augen waren angesichts des Wunders geweitet, und Ehrfurcht sprach aus ihrer Stimme.


  »Na, wollen wir mal anfangen. Es muß eine Art Karte dieses Raumes geben, einen Lageplan oder so etwas. Ich vermute, sie befindet sich hier in der Nähe des Eingangs. Sehen wir uns um. Vielleicht verrät uns irgend etwas die Aufteilung der Archive.«


  Calin nickte, obwohl sie kaum begriffen hatte, was Treet wollte. Gemeinsam suchten sie die unmittelbare Umgebung ab. Wohin sie sich bewegten, was immer sie berührten, wirbelten sie feinen grauen Staub auf.


  »Wir werden Masken brauchen, wenn wir in diesem Zeug arbeiten wollen«, knurrte Treet nach kurzer Zeit. Staubwolken wallten um seine Hände und Füßen; seine Kleidung war bereits von zahlreichen staubigen Handabdrücken bedeckt. »Einen Staubsauger könnten wir auch brauchen. – Augenblick mal. Was ist das?«


  Calins Kopf fuhr herum, und sie richtete sich auf. »Hast du etwas gefunden?« Sie kam zu Treet hinüber, der sich über einen in den Boden eingelassenen Sockel beugte, der von einer Tuchplane bedeckt war, deren schmutzverkrustete Falten sich vom Alter versteift hatten.


  Langsam, um nicht eine Staublawine auf das zu ergießen, was von dem Tuch geschützt wurde, zog Treet die Abdeckung herunter. Der Sockel erwies sich als ein freistehendes, sehr altes Datenterminal – und dennoch von einem Typ, den Treet vor nicht allzu langer Zeit auf der Erde gesehen hatte.


  Ein eigenartiges Gefühl der Verlorenheit überflutete Treet. Wie seltsam, dachte er, ein Gerät der neuesten Generation zu finden, das über tausend Jahre alt aussieht. Das Terminal konnte in besser ausgestatteten Konzernbüros nicht länger als fünf Jahre in Gebrauch sein, dennoch trug es die Spuren unzähliger Jahre der Abnutzung. Der Anblick brachte Treet aus dem Gleichgewicht.


  »Zeitreise«, flüsterte er und ließ das Tuch vor seinen Füßen zu Boden fallen. »Ich möchte wissen, ob das Ding immer noch funktioniert.« Zweifelnd betrachtete er das Terminal. Es war so alt. Und dennoch, Silicium und Platin waren wohl kaum verderbliche Substanzen. Achselzuckend berührte er die Sensorfläche.


  Nichts geschah.


  Er klopfte dagegen, dann drückte er kräftiger. Immer noch nichts.


  Er wandte sich Calin zu. »Du bist die Magierin. Tu etwas.«


  Calin beugte sich über das Terminal und legte die Hände gegen die Seiten des Geräts. Sie schloß die Augen und gefror in dieser Position.


  Treet starrte sie ungläubig an. Sein Kommentar hatte ein Witz sein sollen. Doch Calin hatte ihn offenbar für bare Münze genommen und befolgte die Anweisung. Was kann sie wohl tun? fragte er sich. Die Kolonisten waren mit einem merkwürdigen Respekt vor Geistern und Ähnlichem geschlagen – aber glaubten sie wirklich, daß sie mit Maschinen kommunizieren konnten?


  Nach einer Weile richtete Calin sich wieder auf und nahm die Hände vom Terminalgehäuse. Sie legte vorsichtig einen Finger auf die Sensorfläche und ließ ihn dort. Zu Treets Erstaunen erwachte der Bildschirm zu hellem, grünem Leben.


  Magie?


  »Er ist sehr alt. Er brauchte ein wenig Zureden«, erklärte Calin.


  »Das sehe ich.« Treet musterte die junge Frau forschend und sah sie in einem ganz neuen, völlig anderen Licht. Sie erschien ihm in diesem Augenblick unerklärlich fremd, als verhülltes Geheimnis. »Kein Wunder, daß man euch Magier nennt«, sagte er schließlich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Terminal. »Dann wollen wir mal schauen, was wir hier haben.«


  Auf der Sensorfläche befanden sich ein halbes Dutzend erhabener Symbole. Treet erkannte in ihnen gewöhnliche Piktogramme für Computerfunktionen. Mit der Fingerspitze strich er über einen davon. Auf dem Bildschirm erschien ein Menü. »So weit, so gut. Wenigstens spricht er die Muttersprache.«


  Calin schaute Treet über die Schulter und blickte blinzelnd auf die schwarzen Buchstaben. »Das ist die Schrift der Uralten«, sagte sie. »Sehr schwierig zu lesen.«


  »Ach, ich weiß nicht«, entgegnete Treet und rasselte eine Reihe von Wörtern aus dem Menü herunter.


  Calin starrte ihn verwundert an. »Du kennst die Schrift der Uralten? Aber woher?«


  Um eine langwierige Diskussion zu vermeiden, entschied sich Treet für eine ausweichende Antwort. »Ich habe sie vor langer Zeit gelernt.« Er durchforschte das Menü und entschied sich für den Punkt Allgemeine Hinweise. Nach seiner Wahl leerte sich der Bildschirm, und ein neues Menü erschien. Treet grinste Calin an. »Banzai! Genau danach haben wir gesucht!«


  Unter den Einträgen im zweiten Menü befand sich der Vermerk: Orientierung im Archiv. Treet wählte ihn an und beobachtete, wie der Bildschirm einen detaillierten Bodenplan des gewaltigen Raumes zeichnete und die Karte in mehrere, unterschiedlich gefärbte Abschnitte einteilte. Die Lippen geschürzt, eine Hand am Kinn, blickte Treet immer wieder zwischen der Bildschirmanzeige und dem Raum hin und her, während er sich die Grundrisse einprägte.


  Als er das nächste Mal aufblickte, sah er Calin einen Stapel versiegelter Lightprint-Disks durchsuchen. »Ich habe sie dort drüben gefunden«, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf einen beachtlichen Turm aus bauchigen Plastikbehältern, um dessen Fuß herum Disks verstreut waren. Sie hielt Treet eine Handvoll hin.


  Die magnetische Tinte auf den vergilbten Etiketten war beinahe bis zur Unlesbarkeit verblaßt, doch Treet konnte einige davon entziffern. Er las: Wartung: Keramikabschirmung/Fusionskern; Belastungsfaktoren in rotierenden Stahlaufhängungssystemen; Integrierte Schaltkreise und Biogenik; Kristallzüchtung.


  »Das sind Handbücher und Bedienungsanleitungen«, sagte Treet.


  »Bedienungsanleitungen?«


  »Für die Kolonie – für alles.« Er wedelte mit der Hand, um ganz Empyrion einzuschließen. »Alles.«


  »Ist das ein Fund?« fragte Calin.


  »Du paßt gut auf, was? Ja, das ist ein Fund«, erwiderte Treet. »Aber nicht genau das, wonach ich suche.« Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Was wir wollen, ist eine Dokumentation der Menschen.«


  »Doku …?«


  »Aufzeichnungen, Karteien, Disks, Kassetten – aber über Menschen, nicht darüber, wie man Kristalle wachsen läßt«, erklärte er geistesabwesend und musterte den leuchtenden Bildschirm vor sich.


  Es schien keinen speziellen Platz zu geben, an dem Aufzeichnungen aufbewahrt wurden. Was Treet zu finden hoffte, war ein Lager für Tagebücher oder Logbücher über die ersten Jahre nach der Inbetriebnahme der Kolonie. Er hatte noch nie von einer Kolonie gehört, die keine umfassenden Aufzeichnungen über sich selbst anlegte. Empyrion, als erste extrasolare Kolonie, mußte peinlich genaue Logbücher geführt und eine wahre Flut von Daten hinterlassen haben.


  Treet vernahm ein leises, grunzendes Geräusch, das ihn an das Schnarchen eines Tieres erinnerte. Er schaute zurück auf den obersten Sims. Dort lag der Hagepriester. Er hatte seinen Yos unter sich ausgebreitet und schlief, den Kopf auf einen Arm gestützt. Seltsamer Vogel, dachte Treet. Weiß er denn nicht, was wir hier haben?


  Er rief erneut das Menü auf und ging im Laufe der folgenden Stunde die einzelnen Punkte durch. Doch er fand nichts, was unmittelbare Hilfe verhieß. Er seufzte. Das alles würde ein wenig länger dauern. Sofern sie nicht durch Zufall über irgend etwas stolperten, konnten die Informationen, nach denen er suchte, nur durch methodische und peinlich genaue Durchsuchung erlangt werden. Ihm wurde fast schlecht bei dem Gedanken, einen Raum dieser Größe mit all dem Trödel zu durchkämmen … erschreckend war noch ein zu schwacher Ausdruck dafür.


  Als Treet schließlich wieder den Blick vom Bildschirm hob, sah er, daß das Licht schwand. Der Raum sank in Dunkelheit, die Schatten wurden dichter, verschmolzen miteinander und vertieften sich.


  Wo ist denn hier der Lichtschalter? fragte sich Treet. Er trottete zurück zum Eingang und stieg über den schlafenden Priester. Er suchte den Bereich nach einer Schaltfläche oder etwas Ähnlichem ab, fand aber nichts. Irgendwo mußte es Lampen geben, aber wo?


  Es wurde bald zu dunkel zum Weitersuchen, und ohne die leiseste Ahnung, wo man das Licht einschaltete, bestand keine Hoffnung, den Schalter im Dunkeln zu finden. »Calin!« rief Treet. »Wir müssen morgen zurückkehren. Es wird zu dunkel, um noch etwas zu sehen, und ich kann den Lichtschalter nicht finden. Calin?«


  Er lauschte. Nichts.


  Kein Geräusch vom Boden. Genau dort war sie doch gerade noch gewesen, hatte gleich neben ihm gestanden! Wohin konnte sie gegangen sein? Er schaute sich um und sah sich einer durchbrochenen Wand aus undeutlichen Umrissen gegenüber, die im Dämmerlicht blaß und unwirklich erschien. Im Staub eines der vielen Pfade durch die dahingeworfenen Gegenstände mußten ihre Fußspuren führen – aber auf welchem? Es war nun zu dunkel, um überhaupt noch Fußspuren zu erkennen.


  »Caalin!« rief er.


  ***


  »Hagepartner, wir müssen mit dir reden.«


  Nendl warf einen raschen Blick über die Schulter und zögerte. Zwei Hageleute in Jamunabraun kamen von hinten mit schnellen Schritten auf ihn zu. Er hatte nicht gewußt, daß er verfolgt wurde. Nendls Kraam lag nur ein paar Meter weit entfernt, also senkte er den Kopf und sprintete los, schlüpfte hinein und schlug gegen den Schalter des Unitors. Drinnen lehnte er sich keuchend gegen die Wand.


  Er wußte, daß sie gesehen hatten, wohin er geflohen war. Aber daran ließ sich nichts ändern. Wenigstens saß er nun in seinem Kraam in Sicherheit, und bald würde die Dunkelheit hereinbrechen; die beiden konnten nicht die ganze Nacht dort draußen auf ihn warten. Sie würden versuchen, ihn morgen früh auf dem Weg zu den Feldern zu schnappen. Dann aber hätte er sich schon längst an einem Ort versteckt, an dem sie ihn niemals finden würden.


  Er trat von der Wand zurück und hörte ein tiefes, kratzendes Geräusch, als würde jemand in den Putz seines Kraam bohren. Die Wand begann zu vibrieren. Nendl streckte die Hand vor und zog sie sofort wieder zurück – die Wand war heiß!


  Während Nendl noch wie angewurzelt dastand und ungläubig starrte, erbebte die Wand, und ein Teil brach nach innen ein, wobei sie Staub und Schutt verstreute. Seine beiden Verfolger blickten ihn durch die Staubwolke an. Einer hielt ein flaches, düsenähnliches Gerät in den Händen; der andere trat durch die gezackte Öffnung in den Kraam.


  »Hagepartner, wo sind deine Manieren?« fragte er. Seine Augen waren hart, seine Stimme weich und seidig. »Du bist Nendl.«


  »Nein«, erwiderte der Jamunarecycler. Er schluckte mühsam, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  Sein Gegenüber lächelte dünn. »Das ist vielleicht nicht dein Privatname, aber Nendl ist dein Hagename.«


  »Wer seid ihr? Was wollt ihr?«


  »Wir wollen nur mit dir reden.«


  »Geht weg. Kommt morgen wieder.«


  »Wir werden gehen, nachdem du uns gesagt hast, was wir wissen wollen.«


  Nendl starrte den Mann finster an und biß die Zähne fest zusammen.


  »Sag uns, wo dein Hagegefährte ist.«


  »Ich habe schon seit Jahren keinen Hagegefährten mehr gehabt.«


  Der Mann lächelte geduldig. »Der Mann, der hier mit dir gewohnt hat – wo ist er? Antworte schnell! Wir werden deiner Unverschämtheit sonst müde.«


  »Ich weiß nicht, wen ihr meint.«


  »Lügner!« grollte der Mann. Unerwartet grinste er, dann kam er näher. »Versuchen wir's noch einmal. Wo ist er?«


  »Das weiß ich nicht.« Die Furcht ließ Nendls Stimme zittern.


  Der Mann fuhr auf dem Absatz herum. Nendl sah nicht, wie sein Bein hoch schwang und der Fuß vorschnellte. Der Tritt traf ihn auf die Kinnspitze und trieb den Unterkiefer nach hinten, brach ihm die unteren Schneidezähne ab und renkte den Kiefer aus. Nendl fiel auf den Rücken, Blut quoll ihm aus dem Mund. Der Mann stand grinsend über ihm. Er hob den Fuß und stieß ihn in die Genitalien des Recyclers. Nendl schrie auf.


  »Du hättest uns mehr Höflichkeit zeigen sollen, Hagepartner«, sagte der Mann leise und beobachtete, wie sein Opfer sich am Boden wand. Er drehte sich abrupt um und deutete über die Schulter mit dem Daumen auf Nendl. »Nimm ihn mit«, befahl er seinem Begleiter und verließ den Kraam.
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  Die Nachricht war deutlich gewesen; es konnte kein Irrtum vorliegen. Tvrdy hatte auf der Stelle gehandelt und ein Treffen der Kabale arrangiert. Nun wartete er am Treffpunkt, einem Kornspeicher in der inneren Hage der Hyrgo. Tvrdy trug den grünärmeligen Yos der Hage und saß zwischen prallen Säcken mit frisch duftendem Getreide. Er wartete geduldig; er wußte, die anderen würden bald kommen und es zufrieden sein, daß Piipos Leibwache den Treffpunkt bewachte.


  Wie lange müssen wir mit unseren Täuschungen noch weitermachen? fragte er sich. Nicht mehr lange, vermutete er. Auf die eine oder andere Weise würden die geheimen Aktivitäten ein Ende haben. Der Tag der offenen Konfrontation nahte. Tvrdy konnte das gefürchtete Nahen dieses Tages förmlich in den Knochen spüren. Es würde ein dunkler Tag sein. Ja, ein dunkler, blutiger Tag.


  Eine flink durch die Schatten huschende Gestalt, die den Gang zwischen den hoch gestapelten Getreidesäcken entlanghastete, riß Tvrdy aus seinen Gedanken. Er erkannte den unauffälligen Schritt als den Cejkas. Tvrdy stand auf und begrüßte den Freund.


  »Keine Schwierigkeiten heute abend?« Tvrdy blickte an Cejka vorbei – eine reflexartige Handlung, das Ergebnis von Jahren ständiger Wachsamkeit.


  »Ich bin weder verfolgt noch gesehen worden. Mach dir keine Sorgen.«


  »Hast du sonst noch jemanden gesehen?«


  »Niemanden.« Cejka schaute ihn fest an. »Hätte ich sollen?«


  »Piipo hat mehrere seiner Wächter aufgestellt. Ich hielt es für das Beste, heute abend zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen zu treffen.«


  »Deine Neuigkeiten sind so wichtig?«


  Ein schmales Lächeln ließ Tvrdys Mundwinkel zucken. »Glaubst du, ich hätte dich den Armen deiner Hagegefährtin entzogen, wenn es nicht der Fall wäre?«


  »Hör doch!«


  »Das muß Piipo sein. Er sagte, er würde nach uns kommen und den Eingang verriegeln. Auf diese Art und Weise brauchen wir keine Entdeckung zu fürchten – zumindest nicht, solange wir hier sind.«


  In ihrer Nähe erklang das leise Rascheln von Kleidung, dann glitt Piipo hinter einer kleinen Pyramide aus Getreidesäcken hervor ins Blickfeld. Er ging selbstsicher auf Tvrdy und Cejka zu, die Kapuze nach hinten auf die Schultern gelegt. »Mehr konnte ich nicht tun«, sagte er und gab mit einer Geste zu verstehen, daß er die Umgebung meinte. »Wir hatten nicht viel Zeit.« Er sah Tvrdy unverhohlen an.


  »Die Information hätte zweifellos auch bis morgen warten können, aber dann hätten wir vielleicht eine wichtige Gelegenheit verloren: den Eindringling zu kontaktieren, der sich in Sirins Gewahrsam befindet.«


  »Ja?« Piipo wirkte erstaunt.


  »Du hattest recht, uns zu rufen«, sagte Cejka. »Ich würde eine solche Gelegenheit wirklich nicht gern verpassen. Wie hast du davon erfahren?«


  Tvrdy ließ sich auf den Getreidesack zurücksinken, und die anderen rückten näher. »Seit mehreren Tagen erhalte ich Berichte über einen Fremden, der in Begleitung einer Saecarazmagierin namens Calin durch die Hages wandelt. Sie haben vorsichtig vermieden, nicht in innere Hages einzudringen, doch sie haben sich frei unter dem Volk bewegt. Offenbar wurden keine Anstalten gemacht, ihre Besuche zu verbergen.«


  »Davon habe ich ja noch gar nichts gehört«, sagte Piipo.


  »Vorgestern waren sie im Hage Hyrgo«, eröffnete Tvrdy. »Und am Tag davor im Rumon. Es ist auch nicht sehr wahrscheinlich, daß ihr Besuch gemeldet wird – die Besuche erregten keinerlei Aufmerksamkeit. Meist gingen sie zu Fuß und wurden stets zusammen gesehen. An ihren Besuchen war überhaupt nichts Ungewöhnliches.«


  »Woher weißt du dann, daß es der Eindringling war?« fragte Piipo mit gerunzelter Stirn, und Cejka warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich versichere dir, ich zweifle deine Quellen nicht an«, fügte Piipo hastig hinzu. »Aber ich verstehe nicht …«


  »Wenn Tvrdy sagt, es sei der Eindringling«, schnitt Cejka ihm das Wort ab, »kannst du mit deinem Leben darauf vertrauen.«


  Tvrdy hob die Hände, um beide zum Schweigen zu bringen, und fuhr fort: »Heute jedoch blieben sie im Hage Saecaraz. Sie haben den Kraam des Eindringlings dreimal verlassen – ja, Sirin hat dem Eindringling tatsächlich einen Kraam innerhalb der Räume des Generaldirektors gegeben! Zweimal sind sie gegangen, um ihn im Audienzsaal aufzusuchen.«


  »Ein Kraam für den Spion?« wunderte sich Piipo. »Was soll das bedeuten?«


  »Und der dritte Besuch?« wollte Cejka ungeduldig wissen.


  »Galt den Archiven. Sie sind noch nicht zurückgekehrt.«


  »Die Archive!« keuchte Cejka.


  Piipo starrte Tvrdy ungläubig an. »Das verstehe ich nicht. Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet«, antwortete Cejka, der sich rasch gefaßt hatte, »daß es vielleicht schon zu spät ist, noch viel von dem Eindringling zu erfahren. Entweder hat das Psilobin sein Gedächtnis unwiderruflich verändert, oder er hat sich auf Rohees Seite gestellt.«


  »Die Archive«, murmelte Piipo. »Ihr meßt ihnen viel zu viel Bedeutung bei. Sie können nicht so wichtig sein.«


  »Wir haben Aufzeichnungen gesehen …«, begann Cejka, doch Tvrdy warnte ihn mit einem ernsten Blick. »Du weißt gar nicht, wie bedeutend die Archive sind. Würden wir es dir sagen, würdest du uns nicht glauben.«


  »Das ist doch Altweibergeschwätz«, entgegnete Piipo abfällig.


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Tvrdy. »Worum es vor allem geht, ist die Frage, ob wir es auf das Risiko einer Kontaktaufnahme ankommen lassen sollen. Deshalb habe ich euch gerufen. Ich würde keine Entscheidung treffen, die auch euch angeht, ohne daß ihr davon wißt. Wenn wir es versuchten und scheitern würden …«


  Cejka nickte schweigend. Piipo schaute von dem einen Mitverschwörer zum anderen. Tvrdy's Blick war ruhig und voller Geduld. Er hatte sich bereits mit dem Problem auseinandergesetzt und wollte den anderen Gelegenheit geben, zu den gleichen Schlußfolgerungen zu gelangen wie er selbst.


  »Also«, brach Cejka das Schweigen, das sich schwer über sie gelegt hatte, »ich sehe keinen anderen Weg, als es zu versuchen. Wir müssen sicher sein. Und selbst wenn er sich Rohee angeschlossen hat, finden wir vielleicht einen Weg, wie wir durch seine Hilfe Zugang zu den Archiven erhalten.«


  »Und du, Piipo?«


  »Ich bin der gleichen Ansicht. Wir müssen auf jeden Fall wissen, ob er sich Rohee angeschlossen hat oder nicht. Ja, wir müssen so schnell wie möglich Kontakt aufnehmen.«


  »Ganz meine Meinung.« Tvrdy strahlte die anderen an und erläuterte seinen Plan, sich dem Fremden zu nähern. Sie diskutierten jede Einzelheit des Vorhabens und einigten sich zum Schluß auf eine Vorgehensweise.


  Dann erhoben sie sich und bereiten ihren Aufbruch vor, als Piipo fragte: »Sag mir – gibt es etwas über unseren Neuzuwachs zu berichten?«


  Tvrdy zuckte die Schultern. »Es ist immer noch zu früh, als daß ich etwas sagen könnte. Ihm wurde eine große Dosis verabreicht – eine größere als üblich. Sie wollten kein Risiko eingehen. Doch er beginnt Fragen zu stellen.«


  »Das ist ein gutes Zeichen«, warf Cejka ein.


  »Ja, es gibt ein wenig Hoffnung. Eine partielle Erholung zumindest.«


  »Was ist mit der Frau und dem vierten Eindringling? Immer noch nichts?«


  »Die Frau ist von weitem gesehen worden. Zwei Versuche, sie zu kontaktieren, sind gescheitert – die Chrysetruppe, zu der sie gehört, ist nicht wie geplant aufgetreten. Es könnte sein, daß der Leiter der Truppe Anweisung hat, sie in strenger Isolation zu halten.« Tvrdy machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Ich wollte es euch eigentlich noch nicht sagen – wir hatten für eine Nacht genügend schlechte Nachrichten …«


  »Fahr fort«, drängte Piipo, »wir können genausogut alles hören. Es ist ohnehin zu spät, um noch zu schlafen.«


  »Der vierte Eindringling ist vor mehreren Tagen auf die Sternenwachetage von Nilokerus gebracht worden. Sein Zustand ist unsicher, doch seit seiner Ankunft ist er ununterbrochen von Ernina versorgt worden.«


  »Dahinter steckt Jamrog!« brummte Cejka.


  »Meine Quelle ist da anderer Meinung«, entgegnete Tvrdy. »Es sind keine offiziellen Befehle ausgegeben worden, was nach seiner Genesung mit ihm geschehen soll. Ich glaube, daß Hladik dafür verantwortlich ist und nicht will, daß irgend jemand erfährt, was mit dem Gefangenen passiert ist, dem man ihm zugeteilt hat.«


  »Konditionierung?«


  »Das halte ich für möglich. Ich sagte ja – die Nachricht ist unerfreulich.«


  Piipo holte tief Luft und straffte die Schultern. »Alles nur weitere Gründe, mit dem verbleibenden Eindringling so schnell wie möglich Kontakt aufzunehmen. Uns bleiben immer weniger Entscheidungsalternativen.« Unvermittelt lächelte er.


  »Was ist, Piipo?«


  »Entschuldigt, aber ich bin noch unerfahren mit der Kabale und kann nur schwer glauben, daß wirklich Notwendigkeit für solche Eile besteht. Dennoch lerne ich schnell, und ich hatte gerade eine Idee. Warum sollten wir nicht alle Spione übernehmen? Wir wissen, wo sie sind. Es wäre möglich. Ist morgen nicht ein Feiertag?«


  Tvrdy starrte Piipo an, dann brach er in ein breites Grinsen aus. »Ausgezeichnet! Und ich hatte schon befürchtet, du würdest deine Entscheidung bereuen, dich uns anzuschließen.«


  »Niemals! Ich bin froh, mich so entschieden zu haben. Ich bereue es nicht. Und wenn ich einmal mein Wort gegeben habe …«


  Tvrdy klopfte ihm auf die Schulter. »Es wird bald noch schlimmer werden, weißt du.«


  Piipos Grinsen wurde breiter. »Wie sollte es auch besser werden?«


  Die drei setzten sich wieder und änderten den Plan. Jeder von ihnen übernahm die Verantwortung für die Entführung eines der drei Eindringlinge. Eine weitere Stunde verstrich, bevor sie mit ihrem Plan zufrieden waren. Piipo preßte die Faust auf sein Herz, dann schlüpfte er hinter Getreidesäcken davon. Tvrdy und Cejka nickten schweigsam, erwiderten den Gruß und verließen Piipos Hage auf dem Weg, den sie gekommen waren.


  ***


  Jamrog, der die Lippen zu einem Schlitz zusammengepreßt hatte, wirbelte mit seinen geschickten Händen einen Bhuj umher. Die kreisende Klinge warf mit ihrer spiegelblanken Oberfläche das Licht zurück und blitzte so grell wie der Zorn, der in den Augen des Direktors schwelte. Hladik saß auf der Seite und runzelte die Stirn so sehr, daß seine dunklen Brauen eine Kluft über seinen Augen bildeten. Seine feisten Wangen hingen bis auf den Kragen hinunter.


  Nilokerus-Subdirektor Fertig schwitzte in seinem Yos und brachte den Rest der Neuigkeiten hervor: »… doch erwiesen sich die üblichen Verfahren als unwirksam. Er verlor das Bewußtsein, als sein zweites Auge ausgebrannt wurde, und starb, bevor wir ihm Revivantien verabreichen konnten.«


  »Was wurde ihm vor der Vernehmung eingegeben?« grollte Hladik unzufrieden.


  Fertig spreizte in einer Geste der Unschuld alle Finger. »Nur die üblichen Schmerzverstärker, sonst nichts. Es war nicht bekannt, daß er ein so schwaches Herz hatte.«


  »Hast du daran gedacht, seine Akten zu überprüfen?« fragte Jamrog verächtlich.


  »Meine Leute sind besser ausgebildet, als daß ihnen ein solcher Fehler unterlaufen würde!« fuhr Hladik ihn an. »Es gibt keine Akten über Abfallwerker. Nur die Jamuna höherer Ränge erhalten permanente Dateien. Dieser aber war nur ein Recycler. Die einzige Aufzeichnung, die er besaß, war seine Stemplnummer. Ich hatte mich persönlich darüber informiert.«


  Jamrog stöhnte vor Wut und schleuderte den Bhuj zu Boden. Ein sternförmiger Riß erschien in der Steinfliese zu seinen Füßen. »Wie ist das möglich?« tobte er. Die hinter Fertig bereitstehenden Nilokerus versteiften sich.


  »Nur die Ruhe«, beschwichtigte Hladik. Mit einem Winken entließ er seinen Assistenten, der sich mit dem Rest des Nilokeruskontigents dankbar und ohne Zögern zurückzog. »Der Tod eines Recyclers dritten Ranges – dieses Nendl – ändert überhaupt nichts. Wir bekommen den Spion schon zurück – wohin kann er schließlich gehen? Er hat keine Freunde, niemand wird ihm helfen. Ich wäre nicht überrascht, wenn man ihn bereits gefaßt hätte, bevor die Sonne unterging.«


  »Bist du wirklich so dumm? Spar dir dieses geistlose Geschwätz. Ich weiß es besser. Wir wissen überhaupt nicht, wie lange dieser Pizol nun schon gefehlt hat. Seine Abwesenheit wurde heute morgen entdeckt, doch soweit wir wissen, ist er seit mindestens drei Tagen nicht mehr gesehen worden. Anscheinend wurde er irgendwohin gebracht. Ich habe den Verdacht, daß Tvrdy dahinter steckt.«


  »Welch eine Anschuldigung! Achte auf deine Worte! Schließlich ist Tvrdy ein Direktor.«


  »Ein Direktor, der vor nichts Halt machen wird, wenn es darum geht, sich Macht über uns zu erschleichen. Sei kein Narr! Du weißt, wie raffiniert er ist. Er ist kein hirnloser Klotz wie Dey oder Bouc. Wer weiß schon, was in diesem gerissenen Kopf vorgeht?« Er funkelte Hladik an, warnte ihn davor, zu widersprechen.


  »Ich weiß, daß du und Tvrdy Meinungsverschiedenheiten …«


  »Meinungsverschiedenheiten? Ha! Würde ich ihm die Gelegenheit bieten, würde er mich töten, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Ich würde umgekehrt das Gleiche tun. Wir sind Feinde, Hladik. Oder sprichst du so, weil du weich wirst?«


  Hladik zog ein gekränktes Gesicht. Soweit hatte die kleine Abschweifung ihren Zweck erfüllt: Jamrog davon abzubringen, ihn weiter über den anderen Gefangenen auszufragen – den Mann, den er mit der Konditionierung beinahe getötet hätte. Das war seine eigene Idee gewesen, eine Art Lebensversicherung. Falls Jamrog jemals davon erfuhr – Hladik wollte lieber nicht daran denken. Das hätte bedeutet, die Katastrophe heraufzubeschwören. Mit ein wenig Glück würde der Spion sich erholen, bevor Jamrog auf den Gedanken kam, etwas könnte nicht in Ordnung sein. Er nahm sich vor, dem Gefangenen einen persönlichen Besuch abzustatten.


  Jamrog, der noch immer verdrießlich dreinschaute, wedelte mit der Hand. »Hör auf, die verletzte Unschuld zu spielen und sag mir, was wir jetzt tun sollen.«


  »Wie ich schon sagte, wird man Pizol schon bald finden. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist er noch immer im Hage Jamuna. Er wird wieder auftauchen. Alle Stemplkioske sind alarmiert worden. Es ist eine Sache von nur wenigen Stunden. Überlaß alles mir.«


  »Ich wünschte, ich besäße deine Zuversicht, Hladik. Also gut, ich überlasse die Angelegenheit dir.«


  Froh, das Thema wechseln zu können, fragte Hladik: »Was hast du über das Raumfahrzeug der Fieri erfahren können?«


  »Sehr wenig. Ihre Magie ist von vollkommen anderer Art als unsere. Das meiste ist unverständlich, obwohl es ein paar unwichtige Gemeinsamkeiten gibt, wie ich gehört habe.«


  »Ist das Fahrzeug echt?«


  »Ja, ganz sicher. Und das ist das große Geheimnis daran: Wenn die Fieri wieder fliegen können, warum schicken sie dann eine so kleine Streitmacht? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Ich bin immer mehr der Ansicht, wir sollten den Spion verhören, den Rohee unter seine eigene Aufsicht gestellt hat. Es heißt, der Generaldirektor habe ihm einen Kraam im Hohen Haus gegeben. Er ist wahnsinnig.«


  »Sirin mag alt sein, aber verrückt ist er nicht. Er hat seine Gründe. Wir täten gut daran, herauszufinden, worin sie bestehen, bevor wir uns gegen den Spion richten, den Rohee zu seinem Freund gemacht hat.« Jamrog fixierte einen Punkt über Hladiks dunklem Kopf. »Ich frage mich …« Er klatschte sich mit dem Schaft des Bhuj sanft gegen die Handfläche.


  »Ja?«


  »Ich frage mich, ob wir nicht einen Fehler begangen haben, indem wir die Eindringlinge so vorschnell auf Hages verteilt haben. Du hättest sie töten sollen.«


  Hladiks Antwort war direkt. »Der Generaldirektor wollte es anders. Wir haben die für uns günstigste Vorgehensweise gewählt. Wenn die Dhogs von den Eindringlingen erfahren hätten, was wäre dann geschehen? Wir haben sie sicher vor ihresgleichen versteckt – und ebenso außer Reichweite von Tvrdy und seinen Anhängern gehalten.«


  »Aha, dann gibst du also zu, daß Tvrdy eine Anhängerschaft hat, hm?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Hladik. »Bestand jemals daran ein Zweifel?«


  Jamrogs Lippen verzogen sich zu einem dünnen, mitleidlosen Lächeln. »Mir scheint, als würde er in letzter Zeit ein bißchen zuviel Interesse an der Einheit der Threl zeigen. Ich finde, Tvrdy's Kraam sollte ein wenig genauer im Auge behalten werden.«


  »Eine ausgezeichnete Idee. Ich kümmere mich darum.«


  »Benutze Unsichtbare. Das soll keine Herabsetzung unserer Sicherheitskräfte sein, doch je weniger Leute davon wissen, desto besser. Einverstanden? Ich werde dafür sorgen, daß Sirin sofort seine Zustimmung erteilt.«


  Hladik nickte und zupfte sich nachdenklich am Kinn. »Wenn Tvrdy und seine kleine Enklave etwas vorhaben, werden wir es bald wissen.«


  Kapitel
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  Nachdem Treet eine Zeitlang in das tiefer werdende Dunkel gestarrt und überlegt hatte, wie und wo er mit der Suche nach seiner verschwundenen Führerin beginnen sollte, sah er den schwachen Schimmer von Licht, das von der Metalloberfläche eines großen zylindrischen Objekts reflektiert wurde. Das fragliche Objekt erhob sich hinter der vordersten Reihe gestapelter Rahmen mit Lüftungslamellen. Treet starrte auf den Schimmer. Der Schimmer verschwand nicht. Also tastete er sich an die Kante des Simses vor und machte sich dann auf den Weg zu dem Zylinder, wobei er wie ein Blinder mit den Händen vor sich durch die Luft fuhr.


  Er umging einen Stapel Motorengehäuse und verlor dabei für kurze Zeit den Lichtschimmer aus den Augen. Einige Sekunden stieg Panik in ihm auf. Wenn er nun die Richtung nicht wiederfand? Als Treet das Schimmern wieder sah, war das matte, gelbe Licht viel näher, als er erwartet hätte. Vorsichtig kroch er um einen Stapel schmutziger Hydroponik-Saatrohre und trat in den kleinen Lichtkreis, den eine kleine gelbe Kugellampe auf einem Ständer warf. Unter der Lampe befand sich etwas im Fußboden, das wie ein geöffnetes, ovales Mannloch aussah.


  Treet kniete nieder und brüllte in die Öffnung. »Calin! Bist du dort unten? Calin?«


  Er wartete, erhielt keine Antwort. Vorsichtig langte er mit dem Arm in die Leere; seine Phantasie gaukelte ihm dabei grausige Bilder von Calin vor, wie sie verkrümmt in der Tiefe auf dem Boden lag. Doch Treets baumelnder Arm fand genau das, wonach er suchte: die Sprossen einer Metalleiter, die gleich unter der Kante des Loches begann und die Wand entlang nach unten führte. Treet ließ sich langsam in das Loch hinab und setzte den Fuß behutsam auf die unsichtbaren Sprossen.


  Wenn Calin in dieses Loch hineingefallen wäre, hätte er dann nicht einen Schrei hören müssen, oder irgendein anderes Geräusch? Und wer hatte die Kugel eingeschaltet? Vielleicht war Calin gar nicht gefallen, überlegte er beim langsamen Hinuntersteigen. Vorsichtig bewegte er immer nur einen Fuß, stieg immer nur eine Sprosse tiefer. Vielleicht war sie – genau wie er jetzt – hinuntergestiegen, um herauszufinden, was sich dort unten verbarg. Doch es konnte genausogut sein, daß sie sich nicht einmal in der Nähe des Mannlochs aufhielt.


  Treet erreichte den Fußboden und schaute in die Höhe. Fünf Meter weiter oben erblickte er ein erleuchtetes Oval. Er ging in die Hocke und berührte prüfend den Fußboden; der war trocken, aber nicht staubig, sondern peinlich sauber, wie es schien. In der Umgebung der Sprossen lag kein Körper auf dem Boden, also richtete Treet sich auf und breitete die Arme aus. Seine Fingerspitzen ertasteten auf drei Seiten Wände. Langsam bewegte er sich in die vierte Richtung vor, indem er mit ausgestreckten Armen Kontakt zu den Wänden zu beiden Seiten hielt. Der Weg führte mehr oder weniger stetig abwärts, und die Wände wiesen in regelmäßigen Abständen Nähte auf, so daß Treet mehr an eine Rohrleitung als an einen Gang erinnert wurde. Vielleicht war diese Röhre Teil einer nicht mehr benutzten Kanalisation. Falls das zutraf, hatte es keinen Sinn, mit der Suche weiterzumachen – das Rohr konnte noch endlos weiterführen.


  Gerade als Treet zu dem Entschluß gelangt war, kehrtzumachen, gelangte er zu einer Art Verteiler. Zwei weitere große Rohre liefen mit dem zusammen, in welchem Treet sich befand, und bildeten eine gewaltige Leitung, in der er ein Stück weiter entfernt ein Licht sehen konnte. Treet betrat die Leitung und ertastete sich den Weg in Richtung auf das Licht.


  Kurz darauf stand er blinzelnd im Eingang zu einer großen, unterirdischen Galerie, die von Leuchtstofflampen erhellt wurde, welche in langen parallelen Reihen über hohen Metallregalen hingen. In den Regalen stapelten sich Lightprint-Disks und Holovisorkassetten. Mitten in einem unordentlichen Haufen Disks saß Calin und steckte die Nase in eine blaue, in Kunststoff eingebundene Kladde.


  »Sitzt du bequem?« Treet trat in den Raum, ließ den Blick über die Regale schweifen und schließlich auf der dunkelhaarigen Magierin verweilen, die offenbar völlig in ihre Lektüre vertieft war.


  Sie sah auf und lächelte. »Ich bin auf einen Fund gestoßen«, erklärte sie stolz und reichte Treet die Kladde.


  Treet bückte sich und nahm das Buch entgegen. Er schlug es erst zu, um das Etikett auf dem spröden Einband zu lesen: Kommentierte Chroniken – 1270 bis 1485.


  »Das ist in der Tat ein großer Fund, liebste Zauberin«, sagte Treet leise. »Du hast den Großvater aller Funde entdeckt.«


  »Banzai-Jackpot!« rief Calin und strahlte.


  »Vierfacher Banzai-Jackpot!« Treet hob den Blick, um die langen Reihen säuberlich angeordneter Bücher zu betrachten. Alles war da – alles, was er benötigte, und alles in unmittelbarer Reichweite. »Machst du dir überhaupt eine Vorstellung, was das bedeutet? Du hast uns einen unermeßlich hohen Berg von Arbeit erspart – unter anderem.«


  Treet rückte die Kladde zurecht und schlug sie irgendwo mittendrin auf. Die Seiten bestanden aus säurefreiem Ausdruckpapier – den Göttern sei Dank für kleine Wunder wie dieses! – und waren mit schwarzer Tinte in einer schnörkellos klaren, gut lesbaren Handschrift beschrieben. Der Text wies breite Ränder auf, um Platz für Anmerkungen zu lassen, die auch tatsächlich in anderer Handschrift später hinzugefügt und mit Initialen versehen worden waren.


  Die Jahreszahlen erregten Treets Aufmerksamkeit. Sie waren allesamt falsch – es sei denn, die Kolonie hätte eine eigene Zeitrechnung begonnen. Doch selbst wenn es so wäre, konnte es überhaupt stimmen? Er kehrte zu dem Titel auf dem Einband zurück. 1485? Beinahe fünfzehnhundert Jahre?


  Treet war restlos überzeugt, daß die Zeitverdrängung oder Zeitkompression – oder was auch immer – mindestens siebenhundert Jahre umfaßte. Doch anderthalb Jahrtausende? Und nach der Menge des Materials auf den Regalen zu urteilen, waren fünfzehnhundert Jahre bestenfalls die untere Grenze.


  »Wo hast du dieses Notizbuch her?« fragte Treet und gab es Calin zurück.


  Sie deutete auf ein Regal in der Nähe, auf dem eine ordentliche Reihe orangefarbener, blauer und grüner Kladden stand. »Dort sind noch mehr davon«, sagte sie.


  »Das sehe ich.« Treet ging zu dem Regal und betrachtete die Jahreszahlen auf den Buchrücken. Er las sie laut vor. »Gründung bis 98, 110 bis 543, 586 bis 833, 860 bis 1157 …« Während er sich langsam zum Ende der Reihe vorarbeitete, fuhr er mit dem Finger über die Buchrücken. »Unglaublich!« rief er zum Schluß. »Sie reichen bis 2273!«


  Sein Kopf fuhr herum. »Calin, welches Jahr haben wir?« Warum hatte er diese Frage bisher nie gestellt?


  Das Gesicht der Magierin verzog sich nachdenklich. »Das Jahr 1481, glaube ich. Das sagen jedenfalls die Priester.«


  Also datieren sie nach etwas anderem als der Gründung der Kolonie. Denk nach! Es muß irgendwo einen Schlüssel geben! Treet betrachtete wieder die säuberlich geordnete Buchreihe. »Wenn ich 1481 Jahre zurückgehe …« Wieder fuhr er mit dem Finger über die Buchrücken, dann hielt er inne und runzelte die Stirn. »Nein, das hat keinen Sinn. Ich weiß schließlich nicht, wieviel Zeit verstrichen ist, seit die Bücher hierhergeschafft wurden.« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich.


  Wenigstens wußte er nun, daß die Kolonie mindestens 2273 Jahre alt, wahrscheinlich aber noch wesentlich älter war. Der Schlüssel zu diesem Geheimnis lag irgendwo in diesen Kladden. Doch ihn zu finden, würde einige Zeit dauern.


  Treet widerstand dem Impuls, sämtliche Bücher auf einmal hervorzuziehen, ging an den Anfang der Reihe zurück und nahm vorsichtig den ersten Band aus dem Regal. Als er die erste Seite las, raschelte das Papier in seinen zitternden Händen. Es war eine persönliche Mitteilung des Verfassers in der gleichen, präzisen Handschrift wie auf den Textseiten:


  AN ALLE, DIE NACH MIR KOMMEN: Diese Bücher sind das Lebenswerk eines Mannes. Behandle sie deshalb mit Respekt. Diese Niederschrift der Geschichte Empyrions stammt aus vielen unterschiedlichen Quellen, von denen einige nicht sehr verläßlich waren. Für jemanden, der in einem erleuchteteren Zeitalter lebt, wird es schwer zu begreifen sein, unter welchem Druck ich gearbeitet habe.


  Welche Fehler in den vorliegenden Aufzeichnungen auftreten mögen – wisse, daß sie unvermeidbar waren. Ich überlasse es dir, sie zu verbessern. Doch wisse auch, daß das, was du nun in Händen hältst, die Wahrheit ist – soweit man sagen kann. In diesen Büchern habe ich alles erzählt.


  Feodr Rumon


  2273 Nach der Ankunft


  Treet las die kurze Mitteilung noch einmal und hatte das beunruhigende Gefühl, daß die Worte an ihn persönlich gerichtet seien. Er fragte sich, wie viele andere sie gelesen haben mochten. Nach den Randbemerkungen zu urteilen, die er gesehen hatte, zumindest einer.


  Ein phantastischer Fund! Der eine und einzig wahre Fund, den man zu Lebzeiten macht. Das Problem war nur, daß er, Treet, die einzige Person im ganzen Universum war, die seine Bedeutung erkennen konnte. Oh, auch andere waren daran interessiert – Rohee zum Beispiel, doch auch Chairman Neviss.


  Der Name des Vorstandsvorsitzenden löste in Treet eine Art Kettenreaktion aus. Natürlich! Es paßte alles zusammen. Was bin ich für ein Trottel gewesen, dachte er. Ich hätte es längst schon ahnen müssen. Natürlich hatte Neviss gewußt, was geschehen war, er hatte gewußt, daß die Zutat Zeitverzerrung ihm die Suppe gehörig versalzen hatte. Wie hatte Neviss in ihrem allzu kurzen Gespräch doch gleich gesagt? Treet schloß die Augen und erinnerte sich genau an die Worte: ›Mein Angebot hat mit dieser Kolonie zu tun. Ich möchte, daß Sie mir helfen, ein Problem zu lösen, das wir dort haben.‹


  Das also war das ›Problem‹, auf das Neviss zwar angespielt, das er jedoch nie erläutert hatte: die unbedeutende Kleinigkeit von ein paar tausend verlorenen Jahren, die aufgearbeitet werden mußten. Da war doch nichts dabei. Schick einfach einen Historiker rauf, der am Hungertuch nagt und für die Chance, die bedeutendste historische Entdeckung der letzten Jahrhunderte zu machen, seine älteste Tochter (wenn er denn eine hätte) in die Vereinigten Arabischen Emirate verkaufen würde, und du kannst wieder ruhig schlafen. Orion Tiberias Treet – gesegnet sei sein schlichtes und leicht hinters Licht zu führendes Gemüt – war schon an der Arbeit! Er würde eher sterben, als daß er sich von irgend jemandem von der Spur abbringen ließe, nachdem er einmal die Witterung aufgenommen hatte.


  Und es hatte funktioniert. Treet verfluchte den intriganten Chairman, dessen kriecherischen Assistenten Varro und sämtliche bewegliche wie unveräußerliche Habe von Cynetics. Ja, er hatte sich von der Gelegenheit blenden lassen. Ungeachtet von allem sonnte sich der Historiker in Treet im goldenen Glanz der Entdeckung. Obwohl er nicht übel Lust hatte, das Schicksal des wirtschaftlichen Zusammenbruchs auf Chairman Neviss und dessen Konzern hinabzubeschwören, empfand er doch auch Dankbarkeit dafür, daß man ihn für diese Aufgabe ausgewählt hatte.


  »Dieser hinterhältige alte Schurke«, murrte Treet, schlug die Kladde zu und stellte sie vorsichtig ins Regal zurück. »Na ja, mit Speck fängt man Mäuse. Er hat die ganze Zeit gewußt, daß ich nicht mehr zu bremsen bin, wenn ich erst mal Witterung aufgenommen habe.«


  Er drehte sich um und stellte fest, daß Calin ihn beobachtete. »Stimmt was nicht?« fragte sie.


  Er packte sie, drückte ihr einen dicken Kuß auf die Wange, nahe an ihrem Mund, und grollte: »Nichts stimmt, meine liebe Magierin, aber auch gar nichts.« Er ließ sie los und wirbelte wieder zu den Regalen herum. »Nun, dann wollen wir mal schauen, was wir hier noch an schönen Dingen finden, nicht wahr?«


  Er musterte die ordentlichen Reihen mit Disks und Kassetten, von denen jede einzelne ein Teilchen des Empyrion-Puzzles enthielt. Wo soll ich anfangen? fragte er sich. Am Anfang, wie jeder gute Schuljunge? Oder soll ich mich vom Ende herunterarbeiten, was in mancherlei Hinsicht schneller wäre? Treet seufzte. Wozu die Eile? Er hatte alle Zeit dieser Welt – aber sonst auch nichts.


  ***


  Als Hladik und sein Führer über die oberen Terrassen und Brüstungswege der Sternwachenetage schritten, war das Stockwerk beinahe verlassen. »Bleibe hier und warte auf mich«, befahl er dem Führer, dann betrat er den Ärztekomplex und bewegte sich zwischen den Betten durch. Die meisten davon waren leer, doch er machte sich nicht die Mühe, die anderen zu durchsuchen – er wußte, wo er denjenigen finden würde, auf den er es abgesehen hatte.


  In einem abgetrennten Raum beugten sich zwei Ärzte dritten Ranges über den reglosen Körper im Schwebebett. Sie richteten sich gerade auf, als Hladik eintrat. »Guten Abend, Hageleiter«, sagten sie gleichzeitig und verbeugten sich aus der Hüfte. Der vordere der beiden Ärzte fügte hinzu: »Wir wollten gerade …«


  »Gehen. Ich möchte den Patienten allein sprechen.«


  »Selbstverständlich, Hageleiter.« Der Arzt nahm seine Instrumente und nickte seinem Kollegen zu, dann entfernten beide sich rückwärtsgehend.


  Direktor Hladik trat an das Bett und schaute auf den Schlafenden hinunter. Obwohl die schlaffen Züge das Gesicht teigig erschienen ließen und dunkelblaue Ringe unter den Augen lagen, war die Farbe des Patienten doch schon wesentlich besser als damals, als Hladik ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Gut. Das bedeutete, daß er außer Gefahr war. »Kolari«, flüsterte Hladik den postkonditionalen Schlüsselnamen, »hier spricht dein Direktor. Hörst du mich? Wach auf.«


  Die Lider des Patienten flatterten; dann öffneten sie sich und enthüllten stumpfe, teilnahmslose Augen. »Es freut mich, daß es dir besser geht.« Hladik machte eine Pause und schaute sich um. »Erinnerst du dich an deinen Thetaschlüssel?«


  Der Kopf nickte einmal, dann erneut. Ausgezeichnet! Die Konditionierung war erfolgreich, dachte Hladik. »Gut. Ich möchte ihn hören. Wiederhole jetzt deinen Thetaschlüssel.«


  Crocker sprach mit rauher, hohler Stimme. »Die Fieri sind unsere Feinde. Wenn sie versuchen, mich zu kontaktieren, werde ich mit ihnen gehen. Ich werde wachsam bleiben, damit ich zurückkehren und dir sagen kann, wo sie sich verstecken. Wer den Plan gefährdet …«


  »Ja?«


  »… wird von mir getötet.«


  »Sehr gut. Ruhe dich jetzt aus. Schließ die Augen und schlafe. Du wirst vergessen, daß ich hier war. Aber du wirst dich an deinen Thetaschlüssel erinnern.«
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  Asquith Pizzle blinzelte und rollte sich aus dem Bett. Schon die dritte Nacht in Folge hatte in ihm das Gefühl geweckt, ersticken zu müssen. Es begann als Druck in der Brust, der so stark wurde, daß ihm das Herz heftig gegen die Rippen schlug, bis er zu atmen aufhörte. Im Halbschlaf kam es Pizzle so vor, als würde eine riesige, bösartige Kreatur auf seinem Schoß sitzen und ihm mit riesigen Daumen die Luftröhre zudrücken, fester und fester, und ihn würgen, bis er keuchend und außer Atem aufwachte.


  Das Empfinden der schrecklichen Beklemmung schwand, als Pizzle sich den Yos überzog. Nur ein zittriges Gefühl im Brustbereich blieb. Er setzte sich angezogen auf die Bettkante, starrte an die Decke seines leeren Zimmers und fragte sich zum neunmillionten Male, warum er eigentlich hier war.


  Der Mann – Tvrdy war sein Name – hatte ihm geholfen. Dessen war sich Pizzle sicher. Er konnte Tvrdy vertrauen, seinem eigenen Gedächtnis jedoch nicht. Und da war das Rätsel: Woher kam er, warum war er hier, und wo waren die anderen, die mit ihm gekommen waren?


  Mit jedem Tag konnte er sich an mehr erinnern, als würde die dicke Schicht Gletschereis, die sein Gedächtnis eingefroren hatte, immer mehr dahinschmelzen und nach und nach die kostbaren Morgen einstmals unzugänglichen Terrains enthüllen.


  Er erinnerte sich nun, wenn auch verschwommen, an die Gesichter der anderen, von denen er sicher war, daß sie mit ihm hierhergekommen waren. Er erinnerte sich auch, daß er nicht immer in diesem Raum gewesen war, der Tvrdy gehörte. Er war mit jemand anderem zusammengewesen und hatte andere Dinge getan, bevor er in dieses Zimmer kam. Doch diese Erinnerungen waren trübe und vage; es war möglich, daß er es sich nur eingebildet hatte. Mit Sicherheit konnte er sagen, daß die meisten seiner Erinnerungen etwas Ätherisches, Traumhaftes besaßen.


  Doch auch damit hatte Tvrdy ihm geholfen. Er hatte Pizzle jemanden gegeben, den er einen Führer nannte; jemanden, der ihn über vergessene Wege geleiten sollte, um wichtige Tatsachen und Begebenheiten wiederzuerlangen. Unter Pradims sanfter Nachhilfe hatte Pizzle beachtliche Fortschritte gemacht, obwohl er wußte, daß noch ein weiter Weg vor ihm lag.


  Während Pizzle auf dem Bett saß und nachdachte, streifte seine Hand ihm übers Gesicht. Dort stimmte etwas nicht. Was? Der Bart, der sich über das unrasierte Kinn ausbreitete? Nein, die Ohren … oder die Augen … die Brille. Das Wort kam aus dem Nirgendwo zu ihm, taumelte wie ein Blatt, das der Wind vor sich her treibt, in sein Bewußtsein.


  Ich bin Brillenträger, dachte er. Oder war es einmal. Was ist mit der Brille passiert? Was ist mit mir passiert? Eine tintenschwarze Fontäne der Melancholie schoß in ihm empor, erfüllte ihn mit Trauer um all das, was er verloren hatte – oder was er für verloren hielt; denn er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wie sein früheres Leben gewesen war. Doch das Gefühl war stark wie eine Flutwelle, die anstieg und ihn durch- und überflutete und mit sich riß. Tränen bildeten sich in seinen Augenwinkeln. Er beugte den Kopf.


  Als Pradim kurz darauf hereinkam, saß Pizzle noch immer so da. Der Führer umging das Schwebebett langsam und stellte sich vor ihn. »Pizol, unser Hageleiter ist zurückgekehrt. Er will mit dir sprechen. Komm mit.«


  Pizzle hob den Kopf, wischte sich mit den Handballen die Tränen ab und stand auf. Knapp erkundigte sich Tvrdys Führer: »Deine Schwermut?«


  »Ja, aber es ist alles in Ordnung mit mir. Ich habe mich daran erinnert, daß ich eine Brille mit dicken Gläsern trug. Es schien wichtig zu sein.«


  »Dicke Gläser?« Pradim schaute ihn merkwürdig an. »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Sie durchquerten zwei Zimmer und erreichten die kleine innere Kammer, Tvrdys Stillen Raum. Der Tanaisdirektor wartete dort bereits auf sie, als sie eintraten. »Ich danke dir, Pradim. Geh nun und tue, was ich dir aufgetragen habe. Melde mir unverzüglich, wenn alles bereit ist. Traudl wartet nur auf das Zeichen. Und ermahne Amuneet, in der Nähe zu bleiben für den Fall, daß ich etwas brauche. Sie kann das Frühstück hereinbringen, sobald es fertig ist. Ich bin hungrig und werde heute nacht nicht mehr schlafen.«


  Pradim verschwand, und Pizzle ging in den Raum und setzte sich Tvrdy gegenüber auf einen niedrigen, gepolsterten Stuhl. Mittlerweile genoß er die Zwiegespräche mit Tvrdy; sie beruhigten ihn.


  »Ich bin froh, daß du wach bist, Pizzle. Andernfalls hätte ich dich wecken müssen.« Tvrdy sprach freundlich und leichthin, doch Pizzle bemerkte die Erschöpfung im Gesicht des Direktors, der müde die Schultern hängen ließ.


  »Ich konnte nicht schlafen.«


  »Ich auch nicht.« Tvrdy schaute Pizzle einen langen Augenblick prüfend an, wog ab, beurteilte, ob er für das bereit wäre, was als nächstes kam. Pizzle spürte, wie sein Interesse stärker wurde und hoffte inständig, daß er der Prüfung standhielt, so daß Tvrdy ihm sagte, was er auf dem Herzen hatte. Pizzle wartete und spürte, wie seine Nerven vor Anspannung vibrierten.


  Schließlich ergriff Tvrdy das Wort. »Ich habe dir zweierlei zu sagen, Hagepartner Pizol.« Er sprach mit ruhiger Stimme, doch sein Tonfall blieb flach und hart und verriet unterschwellige Anspannung. »Als erstes: Es werden Schwierigkeiten auftreten, die ich nicht verhindern kann. Du wirst darin verwickelt sein und mußt dich darauf vorbereiten. Ich werde dir helfen, so gut ich kann, doch es ist an dir, dich zu wappnen.« Er schwieg. Als Pizzle nichts erwiderte, fuhr er fort: »Zweitens will ich dir sagen, daß ich die Zeit für gekommen halte, daß du etwas über deine Freunde erfährst.«


  »Du weißt von den anderen?« Pizzle fuhr hoch. »Ich erinnere mich an sie – an ihre Gesichter. Ich wußte, daß ich nicht allein gekommen bin.«


  »Nein, das bist du nicht. Mit dir kamen drei andere. Wir haben sie gefunden, und sie sind in Sicherheit – obwohl auch ihnen das Psilobin verabreicht wurde und sie sich an nicht mehr erinnern können als du. Sie sind in Hages versteckt worden, aber wir haben sie gesehen.«


  »Versteckt? Ich – ich verstehe nicht. Warum kann ich sie nicht sehen?«


  Tvrdy blickte ihn bedauernd an, fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und lehnte sich zurück in die Kissen. »Es ist nicht leicht zu erklären, aber ich will versuchen, mich so verständlich auszudrücken wie möglich.« Wieder machte er eine Pause und warf nachdenklich die Lippen auf. Schließlich sagte er: »Unter uns gibt es welche, die nach der Macht dürsten. In kurzer Zeit werden sie eine Auseinandersetzung herbeiführen, der meine Freunde und ich nicht ausweichen können.«


  »Sind das die Schwierigkeiten, von denen du gesprochen hast?«


  »Ja. Wenn unsere Gegner den Kampf gewinnen, wird es eine Säuberung geben. Dann würde das Threldirektorat gestürzt, alle Gegner vernichtet und die Hages dezimiert. Niemand wäre mehr sicher.«


  »Und meine Freunde befinden sich in den Händen dieser Leute?« Pizzle sank auf seinem Stuhl zusammen. »Du sagtest, du wüßtest, wo sie sind.«


  »Sie wurden gesehen, doch man hat keine Verbindung mit ihnen aufgenommen. Nur dich allein konnten wir in Sicherheit bringen. Nun, da du verschwunden bist, werden die anderen noch schwieriger zu erreichen sein. Eine von ihnen ist unter den Chryse – eine Frau …«


  »Langes schwarzes Haar, dunkle Augen? Schlank, mit langen Gliedmaßen?«


  Lächelnd nickte Tvrdy. »Gut, du erinnerst dich an sie. Die beiden anderen sind Männer – einer von ihnen befindet sich in ärztlicher Obhut, wie wir gerade herausgefunden haben.«


  »Ist er in Ordnung? Was ist mit ihm geschehen?«


  »Das wissen wir nicht. Er wurde verletzt. Vielleicht, als ihr hereingebracht wurdet.«


  »Und der andere?«


  »Aus irgendeinem Grund wurde er zum Generaldirektor gebracht und erhielt einen Kraam im Hohen Haus der Threl sowie Bewegungsfreiheit. Natürlich wird er beobachtet. Wir glauben aber trotzdem, daß der Leiter der Threl ihn für irgendwelche, nur ihm selbst bekannten Zwecke benutzen will. Wir wissen nicht, wozu. Es ist möglich, daß er sich unseren Gegnern angeschlossen hat.«


  »Helles Haar oder dunkles?« Pizzle dachte angestrengt nach, welches der beiden Gesichter, an die er sich erinnern konnte, sich wohl dem Feind anschließen würde.


  »Er ist groß, hat dunkles Haar, dichte Augenbrauen und einen kantigen Kopf.«


  Pizzle nickte. Ja, das traf auf eins der Gesichter zu. »Treet!« Der Name sprühte hervor – und mit ihm ein schwindelerregender Ansturm zusammenhängender Bilder, als wäre aus dem Damm, der den Fluß seiner Erinnerungen staute, ein weiteres Stück herausgerissen worden. Unter dem Sturzbach der Erinnerungen, der sich in seinen Geist ergoß, saß Pizzle wie betäubt da.


  »Du erinnerst dich wieder an etwas«, sagte Tvrdy und betrachtete Pizzle gespannt. Er spürte, was hinter den verschleierten Augen seines Gegenübers vorging und fragte sich, ob der Zeitpunkt gekommen sei, auf den er gewartet hatte – der Zeitpunkt, die Frage zu stellen, die er so dringend beantwortet haben wollte. Er zögerte, dann beugte er sich vor und fragte: »Hagepartner Pizzle, sag mir: Bist du ein Fieri?«


  ***


  Yarden folgte der Truppe einen niedrig gelegenen Brüstungswall entlang durch immer noch dunkle Straßen. Weit über ihnen färbte das Licht der aufgehenden Sonne die facettierten Flächen der Kuppel in ein schwaches Perlgrau. Es war früh am Morgen, und sie waren auf dem Weg zu einer Astralandacht, wie Bela es nannte.


  »Das wirst du schon sehen«, hatte er auf Yardens Frage geantwortet, was eine Astralandacht sei. »Hier, nimm das.« Und er hatte ihr eine blasse, dünne Waffel gereicht. Auf ihr Zögern hatte er hinzugefügt: »Für dein Gedächtnis. Ich habe dir doch erklärt, daß sie dir helfen. Du hast sie doch schon vorher genommen. Erinnerst du dich denn nicht?«


  Yarden hatte die Waffel genommen und sie betrachtet, wie sie in ihrem Handteller lag. In der Mitte war die Waffel von einem hellen, purpurnen Flecken verfärbt. Yarden hob die Waffel an den Mund.


  »Bela, wir müssen gehen. Sonst ist das Heiligtum voll, wenn wir dort eintreffen, und dann müssen wir hinten sitzen«, hatte Dera sich beschwert. Sie maß Yarden mit einem eisigen Blick und zog Bela fort.


  »Wir gehen jetzt«, hatte er darauf verkündet und Dera mit einem Arm umschlungen. »Kommt schon, ihr alle! Wir kommen zu spät zur Andacht!« rief er, als die Truppe sich versammelte, dann führte er sie aus seinem überfüllten Kraam hinaus.


  Yarden war ihnen nachgeeilt. So sehr sie sich auch vor der Astralandacht fürchtete, sie wollte nicht zurückgelassen werden. Trotzdem hatte sie sich, nachdem sie den Platz vor dem Kraamblock erreicht hatten, an den Schluß der Gruppe zurückfallen lassen. Als die Truppe über Gehwege eilte, deren Ränder von zerzausten Hecken geziert wurden, nahm Yarden die Hand aus den Falten ihres Yos. Als sie sicher war, daß niemand sie beobachtete, ließ sie die Waffel, die Bela ihr gegeben hatte, in die Büsche fallen. Dann beschleunigte sie ihren Schritt und schloß zu den anderen auf.


  Zuerst hatte Yarden Belas Waffeln gegessen, weil sie glaubte, sie würden ihr helfen, ihr Gedächtnis wiederzuerlangen. Doch in Wahrheit hatten die kleinen weißen Scheiben mit dem purpurnen Fleck in der Mitte die gegenteilige Wirkung: Sie verstärkten die Trägheit von Yardens Denken und machten sie vergeßlicher; ihre Erinnerungen erschienen ferner und unklar. Das hatte sie festgestellt, als sie die fade Kruste zum drittenmal auf ihrer Zunge schmeckte.


  Danach hatte Yarden es vermieden, die Waffeln zu essen, und diese Tatsache vor Bela verheimlicht, dessen Drängen sie mißtrauisch machte. Infolgedessen verbesserte ihr Gedächtnis sich dramatisch. Sie wußte nun, daß sie sich von den Menschen unterschied, die sie umgaben, und nicht zu den Chryse gehörte; sie wußte, daß deren Welt der ihren fremd war. Ebenso hegte sie die leise Ahnung, daß es andere ihrer Art gab, die ihr helfen könnten und von denen sie ferngehalten wurde – eine Ahnung, die sich dank ihres intuitiven Mißtrauens gegenüber Belas drogengetränkten Waffeln zu relativer Gewißheit verhärtete.


  Sei geduldig, sagte sie sich, die Erinnerungen werden schon wieder zurückkehren. Benutze deinen Verstand; wehre dich gegen die Trägheit. Denk nach! Konzentriere dich auf das Vergangene. Versuche, dich zu erinnern. Dein Gedächtnis wird zurückkehren.


  So verbrachte sie jeden wachen Augenblick, schüttelte die Lethargie ab, die sich wie ein Leichentuch über ihre geistigen Funktionen gelegt hatte, schälte die lähmende Taubheit fort, um freizulegen, was immer sich darunter befand. Sie achtete sorgsam darauf, niemandem gegenüber zu erwähnen, was sie tat, und auf gar keinen Fall zuzulassen, daß Bela davon erfuhr. Ebenso umsichtig sorgte sie dafür, sich den Anschein des benommenen und ständig verwirrten Auftretens zu geben, das anfangs typisch für sie gewesen war.


  Nachdem Yarden zum zweitenmal eine Waffel hatte verschwinden lassen – Bela gab ihr sie in zweitägigen Abständen –, hatte sie gewußt, daß er nicht ihr Freund war und beabsichtigte, sie davon abzuhalten, sich zu erinnern. Warum das so war, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls war sie sich dessen seit der furchtbaren Begegnung mit dem Hagepriester sicher; sie wußte auch, daß es wichtig war, so viel von ihrem Gedächtnis wiederzuerlangen wie nur möglich. Und mit jedem verstreichenden Tag versiegte die Kraft der Droge, und mehr Erinnerungen wurden freigesetzt.


  Yarden hielt die Augen offen, als sie der Chrysetruppe aus der inneren Hage heraus zu dem Fluß folgte, der durch das Zentrum von Empyrion floß, wie man ihr gesagt hatte. Nach ungefähr einer Stunde erreichten sie einen großen, von Bäumen umstandenen Platz. Jenseits des Platzes, hinter den dünnen, knorrigen Bäumen, floß trübe der Kyan am niedrigen Ufer vorbei.


  In der Platzmitte erhob sich eine große, massige, schwarze Pyramide, an der auf allen Seiten Rampen hinaufführten. Menschen strömten über den Platz und erklommen die Rampen, um durch säulengesäumte Eingänge im Innern des Gebäudes zu verschwinden. Beim Anblick der Pyramide schritt die Truppe schneller aus und eilte über den mit weißen Steinen gepflasterten Platz darauf zu. Widerwillig mischte Yarden sich unter die Menschenmassen, die sich am Fuß der Steigung sammelten und langsam aufwärts strebten.


  Als der niedrige Torbogen sich schließlich über Yarden wölbte, erfuhr sie ein unvermitteltes und überwältigendes Gefühl des Erstickens. Sie taumelte keuchend und ergriff den Ärmel der Chryse neben ihr, einer jungen Frau namens Mina. Die Schauspielerin nahm Yarden am Arm und geleitete sie in das Heiligtum.


  Im Innern des Astraltempels nahm Yardens Gefühl, ersticken zu müssen, noch zu. Es war, als läge ein schwerer Gegenstand auf ihrer Brust und quetschte die Atemwege. So sehr sie sich auch mühte, es gelang ihr nicht, ausreichend Luft in die Lungen zu saugen. Yarden schwindelte; dann verengte sich ihr Blickfeld zu einem begrenzten, schwarzgeränderten und unscharfen Tunnel. Gestalten umkreisten sie: undeutliche und chaotische Bewegungen, begleitet von Ausbrüchen durchdringenden Lärms. Die Stimmen ringsherum verstärkten sich zu furchtbaren Schreien, die Yarden in den Ohren schmerzten und ihr wie glühende Messer durch den Schädel fuhren.


  Ohnmächtig, stehenzubleiben, sich umzuwenden oder zu fliehen, wurde Yarden durch den Andruck der Menschenmenge, die noch immer in das Heiligtum strömte, tiefer in den Pyramidentempel gedrängt. Sie taumelte nach vorn und wurde schließlich auf einen Sitzplatz am Ende einer langen Reihe gestoßen. Die Menschenmassen strömten an ihr vorbei; in dem Gewirr der Leiber war Yarden von der Truppe getrennt worden. Zitternd blieb sie sitzen und wartete darauf, daß der Andrang der Andachtsuchenden nachließ. Ihr einziger Gedanke war, sich so rasch wie möglich aus diesem furchterregenden Tempel zu entfernen.


  Sie beobachtete und kam torkelnd auf die Füße, als der Strom nachließ. Ihre Hände umklammerten die Lehne des Sitzes. Doch als sie auf den Gang treten wollte, änderte sich das Licht. Yarden schaute zum Eingang und stellte fest, daß dort Priester die schweren Torflügel zuschoben und den Eingang versperrten. Nach nur wenigen Atemzügen war das Innere des Tempels in tiefe Dunkelheit getaucht.


  Yarden ließ sich auf den Sitz zurückfallen. Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf. Gefangen! dachte sie und kämpfte um ihre Selbstkontrolle. Ich sitze in der Falle!
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  Treet schaute auf. Ihm brannten die Augen, und er klappte das Buch auf seinem Schoß zu. Ihm brummte der Kopf von der Informationsüberflutung. Es kam ihm vor, als hätte man ihm den Schädel aufgebrochen, den Inhalt einer großen Datenbank hineingekippt und alles gründlich mit einem Besenstiel umgerührt. Wie soll ich das nur alles auseinander bekommen? fragte er sich und warf einen leeren Blick auf die blaue Kladde in seinen Händen. Das ist mit nichts zu vergleichen, was ich je gelesen habe.


  Nein, falsch. Es entspricht einem dieser uralten historischen Werke, die von halbgebildeten Schreibern im finsteren Mittelalter zu Papier gebracht worden waren.


  Jedenfalls machte das Wissen, daß das Geschriebene aus einer Zukunft kam, die – in gewisser Weise – für Treet dreitausend Jahre in der Zukunft lag, das Lesen unheimlich und beunruhigend. Wieso beunruhigend? Wieder schaute er auf die Kladde und sah die Antwort: Das Manuskript war in säuberlicher Handschrift auf Computerausdruckpapier geschrieben. Dieses Paradox besaß einen seltsamen Symbolcharakter. Vor ihm lag ein Artefakt aus der fernen Zukunft, das mit dem Odium der fernen Vergangenheit behaftet war.


  Oder umgekehrt. Treet konnte sich nicht entscheiden. Er hatte noch immer Schwierigkeiten, sich vor Augen zu führen, daß er dreitausend Jahre in der Zukunft der Kolonie angelangt war, doch auf diese Summe liefen die Zahlen nun einmal hinaus. Es raubte Treet schier den Verstand, daß er hier eine dermaßen alte Zivilisation unter die Lupe nahm, wobei zu Hause auf der Erde noch nichts von dem, was im Buch beschrieben wurde, geschehen war.


  Doch es war so! Wenn er in diesem Augenblick über die Piazza D'Fortuna in Florenz schlenderte und stehen bliebe, um zu den Sternen hinaufzusehen, und durch Zufall den winzigen Lichtpunkt namens Epsilon Eridani erblickte, dann würden die ersten Kolonisten Empyrions noch eine jungfräuliche Welt mit ihren Umweltsondierungen abtasten. Doch hier und jetzt lagen diese Sondierungen so lange zurück, daß man sich nicht einmal mehr an sie erinnerte.


  Wie war das nur möglich? fragte sich Treet. Der alte Belthausen mit seiner Theorie der interstellaren Reisen hatte nicht die Hälfte gewußt. Nichts, was Treet in diesem Buch mit seinen unverständlichen Tabellen, unklaren Diagrammen und endlosen trockenen Berechnungen gelesen hatte, hatte ihn auf das hier vorbereitet.


  Er stellte die blaue Kladde an ihren Platz in der Mitte der Reihe farbiger Kladden zurück. Es war diejenige, die Calin zufällig hervorgezogen hatte. Treet hatte wie ein gewissenhafter Gelehrter am Anfang beginnen wollen, doch als er das Buch durchblätterte, hatte es ihn so gefangen genommen, daß er es von vorn bis hinten durchlas. Unglücklicherweise erhoben sich nach der Lektüre mehr Fragen, als Treet Antworten erhalten hatte. Doch wenigstens hatte er nun eine Vorstellung von dem Umfang, den seine Recherchen annehmen mußten. Und er wußte einiges von dem, was zwischen den Jahren 1270 und 1485 geschehen war. Es waren ereignisreiche Jahre für die Empyrionkolonie gewesen.


  In jenem Zeitraum wurde das gewaltige Projekt abgeschlossen, Empyrion unter den gewaltigen Kristallkuppeln von der Außenwelt abzuschließen und die acht Städte des ›Clusters‹ zu vereinen. Eine tödliche ›Zweite Säuberung‹ hatte Empyrion bis ins Mark erschüttert, nachdem eine Reihe von Direktorenmorden dem Tod des ersten Generaldirektors gefolgt waren. Die Säuberung führte schließlich zu einem Bürgeraufstand und der endgültigen Einsetzung der Threl.


  Wie Treet entdeckt hatte, bezog sich die Zeitrechnung der Kolonie auf das letztgenannte Ereignis. Addierte man das Jahr 1485 mit dem derzeitigen Jahr 1481, erhielt man 2966 – etwas weniger als dreitausend Jahre. Unglaublich, aber wahr. Treet war tatsächlich 2966 Jahre in die Zukunft der Kolonie gereist, und nun stand er da und schaute die lange Reihe monumentaler Ereignisse entlang, die das Leben grundlegend verändert hatten.


  In diese gewaltigen Ereignisse fügten sich kleinere Begebenheiten, die vom Schutzpatron von Hage Rumon getreulich aufgezeichnet worden waren: die jährlichen Schwankungen der Produktivität, das Auf und Ab der Geburts- und Sterberaten, die Einrichtung arrangierter Heiraten, die Abschaffung arrangierter Heiraten, die Nachfolge der Direktoren, das Ausbaggern des Kyan, die Einführung der Bors und vieles andere mehr. Treet bezweifelte nicht, daß jeder einzelne Band der Chroniken, die er alles zu lesen beabsichtigte, so akribisch und peinlich genau war, wie der, den er soeben gelesen hatte.


  Dort, in der ordentlichen Reihe lange verborgener Notizbücher befanden sich die Antworten auf alle seine Fragen, einschließlich der wichtigsten: Was war hier geschehen? Was war schiefgegangen? Er wußte noch immer keine Antwort darauf; auch nicht auf die anderen zehntausend Fragen, die ihm durch den Kopf gingen. Zum Beispiel, wer die Fieri waren und weshalb man sie so sehr haßte. Und was hatte die erste Säuberung verursacht? Wie war die Kolonie vor der Einführung des Direktorats regiert worden? Warum war der Cluster eingeschlossen worden? Und so weiter, und so fort. Die Antworten auf all diese Fragen befanden sich nun in seiner Reichweite – dank Feodr Rumon, der seine Bücher vor fast siebenhundert Jahren in der unbenutzten Kanalisation unter den Archiven versteckt hatte.


  Treet erhob sich langsam aus der Hockhaltung auf dem Boden und reckte seine steifen Gliedmaßen. Wie lange hatte er so dort gesessen? Vier Stunden? Acht? Es war ihm nur wie Minuten erschienen, doch sein Rücken sagte ihm, daß es wesentlich länger gewesen sein mußte. Beim nächsten Mal mußte er daran denken, einen Stuhl mitzubringen. Er schaute sich um und erblickte Calin, die sich auf dem Fußboden hinter ihm ausgestreckt hatte und fest schlief. Ein Bett mitzubringen, war vermutlich ebenfalls keine schlechte Idee.


  »Raus aus den Federn, Calin!« rief Treet. Noch immer preßte er sich die Knöchel der zur Faust geballten Hand ins Kreuz und versuchte, die Verspannungen zu lösen. »Ich habe genug für eine Nacht. Es wird Zeit, daß wir uns auf den Rückweg machen.« Er beugte sich vor und schüttelte vorsichtig ihre Schulter. Er hielt sie ein wenig länger fest als nötig, als er durch den seidenen weichen Yos die Wärme ihres Körpers spürte.


  Sie rührte sich, und Treet zog die Hand zurück. Calin fuhr hellwach auf, blickte sich um und erinnerte sich, wo sie sich befanden. Dann entspannte sie sich wieder.


  »Ja, wir sind immer noch im Keller, aber wir sollten jetzt gehen.« Treet reichte ihr eine Hand und zog sie hoch. Für einen Augenblick standen sie nahe beieinander; dann senkte Calin den Blick und trat zurück.


  »Du möchtest wieder in deinen Kraam zurück?« fragte sie.


  »Ich bin erschöpft. Wir werden schlafen, uns etwas zu essen kommen lassen, und dann kommen wir wieder hierher.« Treet ließ seinen Blick über die Regale und die wohlgeordneten Buchreihen schweifen. »Es gibt viel zu tun, und ich will's anpacken.«


  Calin nickte und führte ihn zurück zur Rohrleitung. Treet ging neben ihr. »Sag mal«, fragte er, während sie sich tastend ihren Weg durch die Dunkelheit suchten, »woher wußtest du, daß der geheime Raum hier unten ist?«


  »Ich habe Psi benutzt«, antwortete sie schlicht. »Ich wußte, daß der Raum hier unten war, als ich ihn fand.«


  Treet dachte darüber nach. »Selbstverständlich. Aber wenn du nicht wußtest, daß er da sein würde, bevor du ihn gefunden hattest, woher wußtest du dann, wo du suchen mußtest?«


  »Mein Psi hat mir den Weg gezeigt.«


  »Dein Psi.«


  »Du wolltest Aufzeichnungen und Disks finden, hast du gesagt – über Menschen. Ich bat meinen Psi, mir den Weg zu zeigen, und er führte mich dorthin.«


  »Er hat dich geführt? Dein Psi ist ein Er?« Bisher war es Treet vorgekommen, als würde Calin von einer Art psychischer Fertigkeit oder Magie sprechen; nun aber deutete sie an, ihr Psi sei eine Person. »Erkläre es mir.«


  »Jeder Magier erhält Energie von seinem Psi – eine der höheren Wesenheiten, die Teil der Universellen Überseele sind. Die Psienergiekörper verleihen den Magiern ihre Kräfte.«


  »Universelle Überseele? Also, das klingt in meinen Ohren ein wenig zu abgedreht, Calin. An so etwas glaube ich nicht.«


  Calin schien Treets Skepsis nicht weiter zu stören. Sie fuhr fort: »Ich habe Nho gefragt – Nho ist der Name meiner Psiwesenheit –, wo ich die Aufzeichnungen finden könnte, die du suchtest. Er führte mich dorthin.«


  »Aha. Na ja – Hauptsache, es hat geklappt.« Anscheinend funktionierte das Verfahren, wie auch immer das vor sich gehen mochte. Und wer war er, daß er gegen offenkundigen Erfolg argumentierte?


  Sie erreichten den Verteiler, nahmen die linke Abzweigung, folgten dem Rohr bis zur Metalleiter und stiegen sie zum ovalen Mannloch hinauf. Durch die Lichtschächte, die ins Dach des Archivs geschnitten waren, fiel bereits wieder Tageslicht. Treet und Calin hatten die ganze Nacht in dem verborgenen Raum verbracht. »War es bereits offen?« fragte Treet und zeigte dabei auf das ovale Loch im Boden.


  »Nein, ich habe es geöffnet.« Calin deutete auf einen massiven Zylinder.


  Im schwachen Tageslicht erkannte Treet einen weiten Ring um das Mannloch. Der Durchmesser dieses Ringes entsprach genau den Abmessungen des Zylinders.


  Calin berührte die Lampe, und die Kugel wurde dunkel. Sie ging zu dem Zylinder, legte die Hände flach gegen seine Seiten, schloß die Augen und verharrte regungslos – wie sie es bereits beim Computerterminal getan hatte. Einige Sekunden der Stille verstrichen; dann sah Treet, daß das gewaltige Metallgefäß in Bewegung geriet. Ungläubig starrte er auf den Zylinder, der erzitterte, sich um den Bruchteil eines Zentimeters vom Boden erhob und auf das Loch zuschwebte. Die schlanke Magierin, die ihre Hände immer noch gegen die Seiten gedrückt hielt und den Zylinder nicht zu leiten, sondern nur den Kontakt mit ihm aufrechtzuerhalten schien, wirkte nicht im mindesten angespannt. Wenn die Handhabung des gewaltigen Gegenstandes – der einige Tonnen wiegen mußte – ihr Mühe bereite, so war es ihr jedenfalls nicht anzusehen. Ihr Gesicht blieb ruhig und ausdruckslos.


  Offenen Mundes beobachtete Treet, wie der Zylinder sich genau in die vorgesehene Position senkte. »Das nenne ich beeindruckend«, brachte er leise hervor.


  Calin trat vom Zylinder weg und drehte sich zu Treet herum. »Nhos Energie ist sehr stark. Sie kommt aus der Universellen Überseele. Ich bin nur ein Kanal.«


  Sie erreichten auf den üblichen Umwegen den Eingang, wo der Saecaraz-Hagepriester immer noch schlief. Nachdem sie die breiten Stufen hinaufgestiegen waren, standen sie neben ihm. Treet stieß ihn sanft mit der Fußspitze an. »Sollen wir ihn einfach hier zurücklassen?«


  »Er muß Rohee Bericht erstatten.«


  »Wie sollte er? Er hat doch die ganze Zeit gepennt.« Treet stieß den Priester kräftiger an. »Na komm schon, Dornröschen! Auf die Beine.«


  »Mff-argh!« machte der Priester. Er erhob sich ungelenk und schüttelte seinen Yos. Mit einem mißtrauischen Blick auf Treet raffte er seine Tauenden mit den schwarzen Griffen auf und zog sich durch den Archivzugang zurück.


  Treet drückte mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Sie fiel zu, und er versiegelte den Eingang erneut, bevor er sich zu Calin gesellte, die ein Stück weiter den Gang hinauf stehengeblieben war. Der Priester war nicht mehr zu sehen.


  »Der hat keine Zeit verloren, was?« fragte Treet.


  »Heute ist ein Tag der Andacht. Alle Hages zelebrieren die Andacht, und sämtliche Priester müssen Andachten halten.«


  »Ein hoher Feiertag? Na, tut mir leid, aber ich werde ihn wohl ausfallen lassen. Ich habe Wichtigeres zu tun. Schlafen zum Beispiel.« Er gähnte, und sie machten sich auf den Weg zur ersten, fünfzig Meter entfernten Metalltür.


  ***


  Ernina saß vor einer Suppentasse mit gewürzter Chayotebrühe und tunkte Zwieback ein, um ihn aufzuweichen. Sie überdachte, was sie während der Nacht gelesen hatte: ein Buch über genetische Faktoren bei Krankheiten des Blutes und des Kreislaufs. Wie stets, hatte die Lektüre sie mit einer seltsamen Mischung aus Gefühlen erfüllt: Ehrfurcht und Bedrücktheit, was das Wissen und die Fertigkeit der Alten betraf. Die Worte sprachen über einen Abgrund der Zeit zu ihr; sie, die lange tot und vergessen waren, hatten Geheimnisse gekannt, die Ernina kaum erfassen konnte – selbst wenn sie auf den Buchseiten vor ihr ausgebreitet lagen. Unermeßliches Wissen und gewaltige Macht hatten die Alten besessen.


  Wohin war all das verschwunden? Cynetics hat es gegeben, und Cynetics hat es genommen, dachte Ernina seufzend. Selbst dieser Name, der einst heilig war und nur mit größter Ehrerbietung ausgesprochen wurde, hatte seine Bedeutung verloren. Niemand glaubte mehr an Cynetics. Die meisten Hageleute niederen Ranges glaubten nicht einmal mehr, daß die Alten jemals existiert hatten. Selbst die Priester trugen bei den Andachten das Credo schon lange nicht mehr vor.


  Ernina seufzte erneut, schob sich den durchgeweichten Zwieback in dem Mund und kaute nachdenklich. In den letzten Tagen hatte ein grübelndes, beinahe melancholisches Verlangen sie in allen wachen Momenten erfüllt. Sie ertappte sich immer wieder dabei, wie ihre Gedanken zu den Zeiten der Alten schweiften. Der Grund dafür war die Gegenwart des Fieri im Nachbarzimmer, wie Ernina genau wußte.


  Sein Körper aus Fleisch und Blut war das lebende Bindeglied zwischen hier und jetzt und jenen weit zurückliegenden Tagen, den Ersten Tagen. Seine Existenz war der Beweis für das Credo von Cynetics. Doch statt ihn zu ehren, setzten unwissende Dummköpfe wie Jamrog und Hladik alles daran, die Erinnerung an die Alten auszulöschen. Sie jagten jeden, der sie noch verehrte, reorientierten Gläubige oder töteten sie schlichtweg.


  Es war Wahnsinn – aus Haß geborener Wahnsinn. Im Laufe ihres Lebens hatte Ernina genug gesehen, um zu wissen, daß der Haß das häßliche Kind der Angst war. Warum haßten Jamrog und Hladik so sehr? Was fürchteten sie, daß sie selbst jetzt noch die Erinnerung an eine längst ausgestorbene Rasse tilgen mußten?


  Doch sie waren nicht alle ausgestorben. Das bewies der Fieri im Nachbarraum. Irgendwo, irgendwie existierten sie noch immer. Und ohne Zweifel war es das, was die Kleingeister fürchteten.


  Ernina trank den Rest der Brühe aus und stellte die Tasse auf das Tablett. Dann erhob sie sich, ging in ihren inneren Raum, klappte das Buch zu, in dem sie gelesen hatte, und stellte es weg, an einen sicheren Platz.


  Vielleicht war ihr spezieller Patient heute gesprächig. Er erholte sich rasch. Bald schon würde er wieder laufen können. Und was dann? Dann würde er zu Hladik zurück müssen.


  Nein. Nicht, wenn sie ein Wörtchen mitzureden hatte. Die Dhogs kannten und beschützten einander. Die Dhogs, jene hagelosen Nichtwesen, die in der verfallenen Alten Sektion ein schattenhaftes Dasein fristeten, wie es hieß. Ernina hatte nie einen von ihnen zu Gesicht bekommen und kannte auch niemanden, der das von sich behaupten konnte. Doch wenn die Gerüchte auch nur ein Körnchen Wahrheit enthielten, dann mußten die Dhogs Anführer haben, und dann mußte es auch einen Weg geben, mit ihnen in Verbindung zu treten.


  In diesem Augenblick faßte Ernina ihren Entschluß. Sie würde alles riskieren, um mit den Dhogs Kontakt aufzunehmen. Welche Rolle spielt es schon, wenn sie mich fassen? dachte sie. Was können sie mir schon antun, was sie bereits so vielen anderen vorher angetan haben? Töten können sie mich nur einmal. Ich will erreichen, daß dieser Fieri von den Dhogs versteckt wird. Zumindest werden sie wissen, wie man ihm helfen kann.


  Ernina hörte die Geräusche von Schritten im Zimmer des Patienten und eilte durch ihre Räume zurück. Es war zu früh. Er durfte noch nicht versuchen zu laufen, auch wenn er sich schon kräftig genug fühlte. Er brauchte Ruhe.


  Ernina betrat das Zimmer – und erstarrte. Das Bett war leer, der Patient fort.


  Kapitel

  32


  Die Fäuste in den Mund gepreßt, kauerte Yarden sich in der Dunkelheit des Heiligtums in ihren Sitz. Sie wartete. Die Menschenmassen rings um sie verharrten ebenfalls, schweigend und erwartungsvoll. Die Luft im Tempel schwang mit dem Puls von dreitausend Menschen, die alle dem Augenblick der Erlösung und der Transzendenz entgegenfieberten. Alle außer Yarden, die nur darauf wartete, aus dem schier erdrückenden Tempel erlöst zu werden.


  Aus dem hinteren Teil des Heiligtums erklang dumpfes Trommeln, und purpurnes Licht fiel von oben auf die Gemeinde herab. Dann schritt eine Reihe von Priestern, die dicke, qualmende Kerzen hielten, langsam aus den vier Ecken der Pyramide durch die Gänge. Sie gingen rückwärts und sangen. M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! Der Ton stieg auf der ersten Silbe an und fiel auf der zweiten. M-M-M-Ah-Ah-O-O-O!


  Die Gemeinde nahm den Gesang auf, und schon bald summte der gesamte Tempel den tiefen, widerhallenden Ton: M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! M-M-M-Ah-Ah-O-O-O!


  Der Gesang wurde lauter. M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! Pulsierte, dröhnte. M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! Der Klang brachte Trommelfelle und Zwerchfell zum Schwingen. Er bohrte sich durch den Schädel; das Gehirn wand sich im Rhythmus. M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! Das Blut pochte mit dem anschwellenden Geräusch. M-M-M-Ah-Ah-O-O-O! M-M-M-Ah-Ah-O-O-O!


  Das Tempo nahm zu. M-M-Ah-O-O! M-M-Ah-O-O! Die Priester kamen näher. M-M-Ah-O-O! M-M-Ah-O-O! Die Kerzen stanken nach brennendem Fett und versengten Haaren. Die Priester schritten rückwärts durch die Gänge und hielten die flackernden Kerzen in die Höhe. M-M-Ah-O-O! M-M-Ah-O-O!


  Sie erreichten die Vorderseite des Tempels, versammelten sich und stellten ihre stinkenden Kerzen auf Ständer; dann hoben sie die Hände hoch über die Köpfe. M-M-Ah-O-O! M-M-Ah-O-O! Auf jede erhobene Hand war ein Auge als Symbol aufgemalt und schimmerte schwach im purpurnen Licht. M-M-Ah-O-O! M-M-Ah-O-O!


  Der ganze Tempel wiegte sich im Gesang, der noch lauter und durchdringender geworden war. M-Ah-O! M-Ah-O! Er dröhnte aus fünftausend Kehlen. Anschwellend. Dröhnend. Rollend. M-Ah-O! M-Ah-O!


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Yarden preßte die Hände auf die Ohren, doch das furchtbare Stakkato schlug ihr durch die Handflächen ins Gehirn. Sie kniff die Augen fest zusammen und hielt sich den Kopf. M-Ah-O! M-Ah-O! M-Ah-O! M-Ah-O-O-M-M-M-M-M-m-m-m …


  Der Gesang erstarb zu einem Flüstern.


  Das Heiligtum erschimmerte in lebhaftem Schweigen. Yarden schaute in die Gesichter der Menschen, die um sie herum saßen. In weiches violettes Licht gebadet, erschien jedes Gesicht als Maske intensiver animalischer Erwartung – entspannt und bereit, die Züge schlaff, die Augen wachsam und zugleich leer und nicht menschlich. Yarden wandte sich vom Anblick dieser leeren Gesichter ab und drückte sich wieder in ihren Sitz.


  Sie zwang sich, zum vorderen Teil des Heiligtums zu blicken, wo hinter der Reihe der Priester langsam eine kleine Pyramide aus dem Boden hochfuhr. Ihr Inneres leuchtete in rosafarbenem Licht. Als die leuchtende Pyramide zum Stehen kam, schwebte sie über den Priestern in der Luft. Dann öffnete sich eine Naht an ihrer Seite; die Pyramide spaltete sich in zwei Hälften und warf Strahlen aus rosa Licht durch die rauchverhangene Luft im Tempel.


  Eine schwache, dünne Musik begleitete das Öffnen der Pyramide. Es war weniger Musik als vielmehr das Geräusch, mit dem der Wind über das Mundstück einer Flöte weht oder über die Öffnungen leerer Gläser. Aus der leuchtenden Pyramide drang eine Stimme, tief und sonor. Sie sprach wie aus den Tiefen einer dunklen Nische und hallte durch den Tempel:


  »Hört euren Gott und erinnert euch!«


  Die Andächtigen erwiderten schallend im Chor: »Trabant sei gepriesen!«


  »Ich bin der Herr der Astralen Ebenen. Mein sind die Shikroth und Ekante.«


  »Trabant sei gepriesen!«


  »Mein sind die Häuser von Licht und Dunkelheit. Die Seraphischen Sphären hören meine Worte.«


  »Trabant sei gepriesen!«


  Obwohl ihr die Wörter nichts bedeuteten, drangen sie in Yarden ein, als sie zuhörte. Die Stimme ergriff die Kontrolle über Yardens Verstand und zog ihr Bewußtsein mit sich fort.


  In ihrem Kopf sah sie ein Bild: helle, durchsichtige Lichtsphären, die farbig über leuchtende Wolken wirbelten. Eine der Sphären blieb in der Mitte schweben und wurde größer und größer, bis sie alle anderen verdeckte. Dann schrumpfte sie zusammen und verwandelte sich in die Pupille eines riesigen Auges. Das Auge teilte sich und wurde zu zweien; unter den Augen formten Lippen einen Mund. Der Mund stieß die unverständlichen Worte hervor, welche die Stimme in der Pyramide gesprochen hatte.


  »Aus dem Ewigwährenden sind die Golim zu mir gekommen. Nackt und bloß stehen die Überseelen der Dahingeschiedenen vor mir.«


  »Trabant sei gepriesen!«


  »Mein seid ihr, die ihr lebt und atmet. Eure Hände sind meine Hände, eure Füße die meinen, und mir gehört eure Stimme. Ich bin in euch, wie ihr in mir seid.«


  »Trabant sei gepriesen!«


  Yarden konnte nicht mehr wegschauen. Die Stimme veränderte sich, wurde höher und nahm ein weibliches Timbre an. Zugleich wurden die Augen und der Mund zu einem weiblichen Gesicht, das zu einem weiblichen Umriß gehörte. Ein glitzerndes, dünnes Gewand verhüllte den Körper, der dicht über den irisierenden Wolken schwebte. Der Himmel hinter der Gestalt schimmerte in lebhaften Farben, wechselte von rot nach blau zu grün und orange, dann fast augenblicklich wieder zu rot. Die Frau breitete ihre schlanken Arme aus und sprach: »Kommt zu mir. Bringt mir das Geschenk eures Verstandes. Macht euren Willen zu einer duftenden Opfergabe. Nährt mich mit eurem Sehnen. Legt euer Fleisch auf die Knochen meines makellosen Weges.«


  »Trabant sei gepriesen!«


  »Euer Lobpreis ist die Essenz der süßen Vereinigung. Eure Körper sind die Häuser meines Glücks. Kommt zu mir, daß ihr mich kennet, wie ich euch kenne. Kostet vom Leben, das der Tod so bald stiehlt.«


  »Trabant sei gepriesen! Trabant sei gepriesen! Trabant sei gepriesen!« Die Stimmen der Feiernden donnerten im Gleichklang und nahmen an Lautstärke zu, während ihre Mienen sich belebten. Viele waren aufgestanden und reckten die Arme in Richtung der schwebenden Pyramide. »Trabant sei gepriesen!«


  Yarden spürte, daß auch sie sich erhob und die Arme der geöffneten Pyramide und dem pulsierenden Licht entgegenreckte, und daß aufwallendes Verlangen sie überströmte. Vor Yardens geistigem Auge schaute die Trabant-Frau sie mit halbgeschlossenen Lidern an, und um die vollen Lippen spielte dabei ein sinnliches Lächeln.


  »Komm zu mir«, hauchte sie atemlos. »Vervollkommne unsere Liebe auf dem Altar des Glückes und der Freude. Komm zu mir.«


  Mit der Zungenspitze teilte die Trabant ihre Lippen. Sie legte den Kopf in den Nacken, während ihre Hände das schimmernde Gewand teilten und öffneten und volle Brüste, einen festen, flachen Bauch und wohlgeformte Schenkel entblößten. »Komm zu mir.« Trabants Stimme war eine geflüsterte Versuchung. »Komm … zu … mir.«


  Yarden verspürte Schmerz in den Lenden, und ihre Hüften begannen sich rhythmisch zu bewegen, während sich um sie herum die Gemeinde zusammendrängte. Yardens Hände spielten über ihren Leib, und dann taten andere Hände es den ihren gleich. Yarden schlug die Augen auf und sah, daß ein Mann vor ihr stand, bis zur Hüfte nackt, und seine Haut glänzte im rosigen Licht der Pyramide.


  Yarden stöhnte. Die Hände des Mannes waren unter ihrem Yos verschwunden, strichen ihr über den Körper, und sie spürte, wie ihr Fleisch unter den Berührungen zum Leben erwachte. Sie preßte sich gegen ihn, und er umarmte sie. Ihre Münder trafen einander hungrig, und Yarden ergab sich dem Kuß, schmiegte sich an ihren unbekannten Geliebten.


  Die Stimme der Trabant, nun vor Leidenschaft undeutlich, sprach in Yardens Kopf. »Ich bin dein Herr. Fühle mich in dir. Ich werde niemals von dir lassen!«


  Ein Bild unbeschreiblichen Schreckens brach sich in Yardens Bewußtsein Bahn. Sie sah, wie sich unzählige Leichen aus einem fauligen Sumpf erhoben und sich wanden, während ihnen das verwesende Fleisch von den Knochen fiel. Die Leichen umwanden sich und begannen einander zu liebkosen, die lippenlosen Münder auf blanke Knochen gepreßt.


  Bittere Galle schoß in Yardens Kehle hoch, und eine überwältigende Flut der Abscheu durchfuhr sie. Der Mann vor ihr, der nun in ihren Armen nackt war, packte sie und zog sie an sich heran. Entsetzen, mächtiger und schwärzer als alles, was sie jemals zuvor empfunden hatte, stieg in Yarden auf, und sie stieß den Mann von sich. Er zog an ihr, krallte sich an sie, das Gesicht verzerrt vor Lust.


  »Gib mir deinen Leib!« forderte die Trabant. »Gib mir deine Seele!«


  »Geh nicht drauf ein!« Yarden erkannte die Stimme, die diese Worte sprach, als ihre eigene, obwohl sie nicht bewußt gesprochen hatte. »Ich werde nicht darauf eingehen!« rief sie lauter.


  Die Trabant drängte noch stärker. »Verehre mich, und dein Leben wird eine einzige Wonne sein. Komm zu mir – laß mich all dein Verlangen stillen!«


  Niemals! Yarden schlug den Mann vor sich mit aller Kraft. Sie überraschte ihn, als er sich gerade noch stärker an sie pressen wollte, und er fiel auf sein Hinterteil. Yarden wirbelte herum und flüchtete auf den Gang, wo sich nun die lang ausgestreckten, bebenden Körper von Männern und Frauen drängten, die sich in grotesker Kopulation wanden. Über die ineinander verschlungenen Leiber taumelnd, kämpfte Yarden sich den Gang entlang zu den Toren vor, wo sie sich ungesehen zusammenkauerte und die furchtbare Messe, die rings um sie zelebriert wurde, aus ihrem Bewußtsein zu verbannen versuchte.


  Halte aus! ermahnte sie sich. Solange du nicht darauf eingehst, können sie dir nichts anhaben. Halte aus!


  ***


  Die letzte der Metalltüren fiel hinter ihnen ins Schloß, und Treet und Calin traten aus dem trümmerübersäten Zugang zu den Archiven hervor. Zwei Nilokeruswächter standen Posten und schauten gelangweilt und gleichgültig drein. Keiner der beiden Männer schenkte ihnen auch nur einen flüchtigen Blick. Sie starrten unbeteiligt vor sich hin, und ihre Gesichter wurden von den purpurroten Kapuzen beinahe völlig verdeckt. Als Treet und seine Führerin jedoch an ihnen vorübergingen, trat einer der Wächter vor. Bevor Treet wußte, wie ihm geschah, hatte der Mann ihn schon am Arm gepackt.


  »Du wirst mit mir kommen, bitte«, sagte er und zog Treet zu sich heran. »Schnell! Wir haben nicht viel Zeit.«


  Treet fuhr zurück, doch der Mann gab ihn nicht frei. »Was soll das? Laß mich sofort los!«


  Calin erstarrte. »Ihr seid keine Nilokerus!« rief sie.


  Der andere Wächter trat heran und nahm Calin bei der Schulter. »Nein, wir sind keine Nilokerus. Kommt bitte mit uns. Wir wollen nur mit euch reden.«


  »Wir können hier reden«, sagte Treet und löste die Hand des ersten Wächters von seinem Arm. »Also, erzählt! Ich hoffe für euch, daß es interessant ist.«


  Der erste Wächter gab dem anderen ein Zeichen. Daraufhin ließ dieser Calin los. Der erste zog sich die Kapuze aus dem Gesicht. »Wir haben Informationen über deine Freunde.«


  Treets Kopf fuhr hoch. »Was? Sprich!«


  »Wir sind gehalten, sie dir zu geben – aber nur, wenn du mit uns kommst«, entgegnete der zweite Wächter.


  »Nein, wir machen es umgekehrt. Erst redet ihr, und dann gehen wir – vielleicht.« Treet legte alle Autorität in seine Stimme, die er aufbringen konnte.


  »Der Wach Wechsel wird jeden Moment stattfinden. Wenn sie uns hier finden …«, begann der erste Wächter.


  »Dann verschwende keine Zeit mehr und rede! Bis jetzt habt ihr nichts Interessantes gesagt.«


  Die beiden falschen Wächter tauschten einen raschen Blick; dann traf der erste seine Entscheidung. »Deine Freunde werden von Feinden festgehalten. Wir wissen, wo sie sind.«


  »Und wo?«


  »Das werden wir dir sagen, wenn du uns folgst.«


  »Welche Feinde?«


  »Deine Feinde.«


  »Ich habe keine Feinde«, gab Treet zurück, doch das war nicht ganz richtig. Jeder war ein potentieller Feind. »Calin, wovon spricht der Kerl?«


  Calin funkelte den Wächter an. »Ihr seid … Dhogs.« Sie stieß das Wort hervor, als wäre es tödlich.


  Treet öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der erste Wächter schnitt ihm das Wort ab. »Hört!«


  Im Gang hallten Schritte. »Die Nilokerus! Ihr müßt jetzt mit uns kommen. Wir können euch hier nicht mehr sagen.«


  Treet zögerte noch immer. »Nein. Sagt mir, wo meine Freunde sind.«


  »Wir werden dich zu ihnen bringen.«


  »Du hast gesagt, sie würden von meinen Feinden festgehalten. Wie könnt ihr mich da zu ihnen bringen?«


  »Wir haben keine Zeit für Erklärungen«, drängte der zweite Wächter. »Kommt jetzt mit uns!«


  Die Schritte kamen näher. Treet mußte sich entscheiden. Es widerstrebte ihm, mit den Fremden zu gehen, doch falls sie tatsächlich etwas über seine Freunde wußten – was offenbar der Fall war –, und wenn sie ihn mit ihnen zusammenbringen konnten, war es das Risiko vielleicht wert. »Werdet ihr mir helfen, zu ihnen zu kommen?«


  »Ja«, antwortete der erste Wächter ohne Zögern.


  Treet warf Calin einen Blick zu; sie hatte ihren anfänglichen Schrecken überwunden. Wer auch immer diese Dhogs waren, die Magierin schien sich nicht vor ihnen zu fürchten. »Also gut, wir kommen mit euch«, sagte Treet schließlich.


  In diesem Augenblick erschienen zwei Gestalten im Vorraum und kamen auf die Gruppe zu. Der falsche Wächter neben Calin steckte die Hand in seinen Yos und wollte sie wieder hervorziehen. Sein Begleiter warf ihm einen raschen, warnenden Blick zu, und der Mann schob seine Hand wieder tiefer.


  Die anderen Wächter kamen langsam heran.


  »Geht und wartet am Ende des Ganges auf uns«, flüsterte der erste Wächter. »Los!«


  Treet nickte Calin zu und setzte sich in Bewegung. Die beiden neuen Wächter sahen einander an und hielten Treet und Calin auf. »Ist hier alles in Ordnung?« fragte einer von ihnen.


  »Sie haben die Erlaubnis des Generaldirektors, Hagepartner«, antwortete der erste falsche Wächter. »Wir haben sie überprüft.«


  »Dann geht weiter«, sagte der Nilokeruswächter zu Treet.


  Treet und Calin machten sich wieder auf den Weg. Als sie die Stelle erreichten, wo der Vorraum in den Hauptkorridor überging, hörten sie, wie hinter ihnen eine erstaunte Stimme erklang. Ein scharfes Krachen durchschnitt die Luft wie das Knallen einer Peitsche. Ein zweites Krachen erscholl – ein beinahe gleichzeitiges Echo des ersten. Treet schaute gerade noch rechtzeitig zurück, um den einen Nilokerus schwanken und zusammenbrechen zu sehen. Das Gesicht des Mannes rauchte. Sein Kamerad hielt eine Waffe in der Hand und starrte voller Unglauben auf das qualmende Loch in seinem Bauch. Der Mann fiel zurück, und sein Kopf knallte auf die Steinfliesen. Die Leiche erzitterte noch einmal und lag dann still.


  Die falschen Wächter kamen auf Treet zugerannt. Er starrte weiter auf die beiden Toten und den rußigen Rauch, der noch immer von den Wunden der Toten aufstieg. Einer der beiden Herbeieilenden packte Treet und drehte ihn herum. »Schnell!« brüllte er, und Treet fühlte sich durch den blaugefliesten Korridor gezerrt, während sein Verstand die schreckliche Gewalt, deren Zeuge er geworden war, noch zu erfassen suchte. Er spürte, wie sein Magen sich wand und aufbäumte; dann schluckte er mühsam und ließ sich widerstandslos davonschleppen.
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  Yarden spürte, wie Hände ihre Arme ergriffen, und wie man sie durch die wimmelnde Menge führte, die aus dem Tempel strömte. Ihre verschleierten Augen schauten matt und blicklos nach vorn. Sie ließ sich wegziehen, leistete keinen Widerstand, kümmerte sich um nichts. Ihr Verstand war vollkommen benebelt von dem Angriff, der im Tempel auf sie verübt worden war. Sie fühlte sich wie das Opfer einer Vergewaltigung.


  Der Widerstand gegen die heimtückische Erscheinung Trabants hatte Yarden das letzte bißchen Kraft gekostet. Sie war mit knapper Not entkommen; nun aber war sie dermaßen erschöpft, daß sie sich nicht mehr wehren konnte. Vermutlich würde sie mit Bela und den anderen in die Hage zurückkehren, doch das spielte keine Rolle. Die Andacht – eine Orgie, die so fürchterlich und undenkbar gewesen war, daß ihr Geist vor der Erinnerung zurückzuckte wie vor dem Kuß einer Leiche – war vorüber, und Yarden war entkommen. Alles andere interessierte sie nicht.


  Sie bewegten sich langsam die lange Rampe hinab. Yarden ging auf hölzernen, gefühllosen Beinen. Teilnehmer der Andacht, die von ihrer grotesken Feier befriedigt und verausgabt waren, drängten sich um sie, doch die Hände führten Yarden noch immer. Sie wandte sich um, wollte sehen, wer sie leitete. »Bela?«


  »Psst, sag nichts«, ermahnte sie die Frau neben ihr. Sie trug das Türkis und Silber der Chryse, doch Yarden hatte sie nie zuvor in der Truppe gesehen.


  Sie gelangten an den Fuß der Rampe, und zwei Führer zogen Yarden rasch zur Seite. Sie duckten sich zwischen die auseinanderstrebenden Andächtigen, während sie über den weißen Platz eilten, um hinter einer Baumreihe Deckung zu nehmen. Irgend etwas an den Bewegungen der beiden – die so rasch und verstohlen und selbstsicher waren – bestätigte Yarden in ihrer Vermutung, daß es sich bei ihnen nicht um Mitglieder der Truppe handelte. Sie waren Fremde, und sie führten Yarden von ihren Hagepartnern fort!


  Sollen sie mich doch bringen, wohin es ihnen gefällt, dachte Yarden. Es spielt keine Rolle. Nichts spielt mehr eine Rolle. Ich bin verloren.


  Sie erreichten eine Stelle am Weg, wo sie von den Nachfolgenden nicht mehr gesehen werden konnten. Dort blieben sie stehen. »Wirst du mit uns kommen?« fragte die eine Führerin, die noch immer Yardens Arm umklammerte.


  »Ich kenne euch nicht«, sagte Yarden und schaute ihnen in die Gesichter. Was erkannte sie dort? Sorge? Die beiden sorgten sich um sie. Warum?


  »Nein, du kennst uns nicht, aber wir sind deine Freunde. Wir sind dir gefolgt.«


  »Ihr wart …«, sie zögerte, »dort drin?« Yarden schaute zurück. Der Tempel war hinter den Bäumen verschwunden, die wie Schwerter geformte Blätter besaßen.


  »Nein. Wir sahen, wie du hineingegangen bist, und warteten, daß du wieder herauskamst. Es gibt Menschen, die mit dir sprechen wollen. Auch sie sind deine Freunde. Sie haben uns gebeten, dich zu ihnen zu bringen. Es ist nicht weit.«


  Was würde Bela dazu sagen? überlegte Yarden. Doch bei dem Gedanken wurde ihr klar, daß sie Bela gleichgültig war. Wann hatte sie jemals Sorge in seinen Augen gesehen? Sie erinnerte sich an die Waffel, die er ihr am Morgen gegeben hatte. Hätte sie die Waffel gegessen – sie wäre nicht imstande gewesen, Widerstand zu leisten. Sie wäre darauf eingegangen und eine von ihnen geworden.


  »Wirst du nun mit uns kommen?«


  Yarden nickte. Von diesen Leuten hatte sie nichts zu befürchten. Sie konnte ihnen weit mehr trauen, als sie Bela je hatte trauen können. »Ja, ich komme mit euch.«


  Sie eilten über einsame Gehwege auf den sich windenden Fluß zu, fort von der inneren Hage der Chryse. Yarden hatte keine Ahnung, wohin man sie brachte. Doch was auch immer ihr Ziel sein mochte – dort war sie ganz bestimmt sicherer als bei Bela und den anderen. Freunde … Sicherheit – diese Worte lüpften den Schleier der Dunkelheit, der auf ihrer Seele lastete. Sie spürte, wie ihr Herz voll Hoffnung schneller schlug, und eilte weiter.


  ***


  Durch das Labyrinth der inneren Hage Saecaraz, die Stockwerke hinauf und hinunter, quer über Terrassen, vorbei an Hagewerken und vielfenstrigen Kraamblöcken, über verbindende Himmelswege und verlassene Marktplätze bewegten die Flüchtigen sich auf den gewundenen Kyan zu. Ihre Flucht war eilig, doch gut vorbereitet, und ihr Vorankommen gesichert. Der scheinbaren Ziellosigkeit ihres Wegs lag eine Planung zugrunde, die jede Verfolgung erschweren sollte, wie Treet vermutete.


  Als sie den Brüstungsweg am Flußufer erreichten, machten sie an einem Dickicht aus hohen Büschen mit langen, federartig verzweigten gelben Ästen Halt, die anmutig zur doppelten Höhe eines Mannes aufragten. Aus einem Versteck unter den braunen Stämmen zog einer der Führer ein Bündel hervor, öffnete es und teilte schwarz-goldene Yose aus. Er streifte die Nilokeruskleidung ab und schlüpfte in die neue.


  »Tanais«, sagte Calin. »Das kann ich nicht tragen.«


  »Trag es«, erwiderte der erste Wächter gleichmütig. »Ein Tanaisboot wird in wenigen Minuten vorbeikommen, und es befördert nur Tanais. Es wird drei oder vier Hagepartner aufnehmen. Aber das ist deine Entscheidung.«


  »Augenblick mal! Wollt ihr sie einschüchtern?« Den Kopf schon halb im Yos, drehte Treet sich zu dem Mann um. Er zog das Gewand herab und starrte den Führer zornig an. »Das lasse ich nicht zu.«


  Eisig erwiderte der Mann Treets Starren. Der andere Führer ergriff das Wort. »Er sagt nur, was getan werden muß. Es ist ein Tanaisboot, und es nimmt nur Tanais auf. Wenn sie nicht mitkommen will …« Er warf einen raschen Blick auf die Stelle, wo die Hand seines Kameraden im Yos verschwand.


  »Ihr würdet sie umbringen? Wie ihr auch die beiden anderen umgebracht habt?«


  »Wir hätten keine Wahl. Sie hat uns gesehen – sie weiß Bescheid!«


  Treet erkannte, daß sie keine Wahl hatten. »Nun?« fragte der Führer. »Das Boot kommt.«


  »Verflixt noch mal, Calin, zieh das Ding an!« rief Treet, riß den Yos aus den Händen des Mannes und drängte ihn Calin auf. Als sie zögerte, nahm er ihn und zog ihn Calin über den Kopf. Sie wehrte sich nicht. »So. Das war es doch wohl nicht wert, daß man dafür umgebracht wird, oder?«


  Calin sah ihn finster an, schwieg aber.


  »Wir sind fertig«, sagte Treet. »Was kommt als nächstes?«


  Der zweite Führer schob die Nilokerusyose unter die Büsche und antwortete: »Hier entlang.«


  Sie gingen auf dem Brüstungspfad weiter, den grauen Fluß zur Linken und die langen, eleganten Stufen der Terrassen zur Rechten. Bald erreichten sie einen Punkt, wo der Pfad sich bis nahe an das Wasser herabsenkte. Dort beschrieb der Fluß eine scharfe Biegung. »Hier herüber«, sagte der erste Führer und sprang über die Brüstungsmauer.


  Treet warf sich über die Kante und landete auf den Füßen. Das Boot, ein mittelgroßer Kahn mit stumpfem Bug, der tief im Wasser lag, umrundete die Biegung und hielt direkt auf sie zu. Vier Tanais-Hageleute standen untätig an Deck, doch als das Boot sich dem Ufer näherte, eilten die vier nach vorn und schoben dabei eine kurze Gangway über den Bug. Sobald sie nahe genug war, sprang der erste Führer auf die Planke. Calin huschte an Bord, dicht gefolgt vom zweiten Führer. Treet folgte als letzter. Kaum berührte das Boot das Ufer, schalteten die Maschinen auch schon auf Fahrt zurück, und das Gefährt legte wieder ab. Während der Kahn vom Ufer wegtrieb, eilten die vier Tanais-Hageleute, die an Deck gestanden hatten, auf die Gangway und sprangen ans Ufer, wobei der letzte beinahe in den Fluß gefallen wäre.


  Ein vollständiger Austausch, dachte Treet. Und alles in weniger als zehn Sekunden.


  Er schaute sich um und stellte fest, daß die Biegung von anderen Stellen auf dem Fluß nur schwer einzusehen war. Auch ein Boot, das um die Biegung verschwand, war vom gegenüberliegenden Ufer aus nicht zu sehen; erst wenn es auf der anderen Seite wieder hervorkam. Ohne Zweifel war dieser Ort deshalb für diese Aktion gewählt worden. Man hatte an jede Einzelheit gedacht, bis hin zum Auswechseln der Passagiere. Wer immer dahinter steckte, wollte offenbar kein Risiko eingehen.


  Treet erinnerte sich an die beiden Toten und rief sich ins Gedächtnis, daß schließlich auch einiges auf dem Spiel stand. Wie viele Menschen würden noch sterben, bevor diese Sache vorbei war? Wo war er da nur hineingeraten? Er verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete, wie die Landschaft vorüberglitt. Das Boot gelangte in tieferes Wasser und fuhr um die Biegung.


  Treet schätzte, daß sie mehrere Kilometer weit gegen die Strömung fuhren, bevor sie eine andere Hage erreichten. Er wußte sofort, daß es ein Wechsel war, weil die Architektur ihr Gesicht änderte. Treet erkannte die Formen der Gebäude wieder – große, kirchturmartige Bauwerke mit hohen Strebebogen –, doch er konnte sich nicht mehr an den Namen erinnern.


  »Calin«, sprach er die Magierin neben sich an. Seit sie auf dem Boot waren, hatte sie noch kein Wort gesagt. »Wo sind wir?«


  »Hage Tanais.«


  War es Resignation oder Verzweiflung, die ihre Stimme so hohl klingen ließ? Treet wandte sich ihr zu und betrachtete sie eingehend. »Was ist denn nicht in Ordnung?«


  »Ich bin tot.«


  Ihre Antwort erstaunte ihn, und er lachte auf. »Was bist du? Tot? Wovon sprichst du? Du hast keinen Kratzer abbekommen.« Aus seinen Worten wich die Heiterkeit, als er die schwarze Verzweiflung in ihren Augen bemerkte. »Es ist dir ernst damit«, murmelte er.


  Sie antwortete nicht, starrte nur stoisch über das Wasser.


  »Calin, du weißt, daß ich sehr vieles nicht begreife. Auch das hier wirst du mir erklären müssen. Hast du Angst, daß du nicht mehr zurück kannst?«


  Mit tränenerstickter Stimme entgegnete sie: »Ich kann nie wieder zurück. Wenn die Saecaraz entdecken, was ich getan habe, wird man mich vernichten. Und die Tanais werden mir nicht erlauben, bei ihnen zu bleiben, denn ich bin eine Saecarazmagierin!«


  Sie klang so verzweifelt, daß Treet ihr den Arm um die Schultern legte und sie an sich zog. »Niemand wird dir etwas tun.« Ihm war klar, wie albern das klang, doch er war aufrichtig. »Ich glaube wirklich nicht, daß wir uns um irgend etwas Sorgen machen müssen.«


  Doch es gab eine ganze Menge, über das man sich den Kopf zerbrechen konnte, das war Treet vollkommen klar. Der Tod zweier Nilokerus und sein eigenes Verschwinden würden auf keinen Fall bedeuten, daß er beim Generaldirektor noch länger gut angeschrieben wäre. Calin hatte es erfaßt: Sie konnten nicht mehr zurück.


  Unwissentlich hatte er für sie beide einen Flug ohne Wiederkehr gebucht. Treet dachte kurz darüber nach, während er die Magierin tröstend umarmte. Schließlich zuckte er die Schultern, weil es nichts gab, das er noch hätte tun können, und hielt Calin auf Armeslänge von sich. »Ich werde nicht zulassen, daß so etwas mit dir geschieht!« Sie löste sich aus seinem Griff und stellte sich allein an die Reling.


  Als der Kahn in den Hafen von Hage Tanais einlief, stand Calin noch immer da. Der Bootshafen bestand aus einer halbkreisförmigen Mole, die sich zu einer künstlich angelegten Einbuchtung weitete. Mindestens dreißig andere Boote, kleine und große, lagen vor Anker, und einige weitere liefen ebenfalls gerade in den Hafen ein. Sowohl der breite, gebogene Kai, als auch die Ufergebäude dahinter wimmelten vor Menschen, die durcheinander liefen.


  Treet durchschaute den Plan sofort: Man läuft mit drei oder vier anderen Booten ein – auf denen, wie er feststellte, jeweils vier Passagiere deutlich sichtbar an Deck standen –, dann verliert man sich in der Menge. Jeder, der folgte oder beobachtete, hätte enorme Schwierigkeiten, nicht die Spur zu verlieren. Offensichtlich gehörte einiges an sorgfältiger Vorbereitung zu diesem wohldurchdachten Plan. O ja, es stand einiges auf dem Spiel – wahrscheinlich mehr, als er ahnte.


  Das Boot glitt an einen leeren Ankerplatz neben einen anderen Kahn gleicher Bauart. Ein drittes Boot legte sich auf der anderen Seite längsseits, und zwölf Passagiere gingen gleichzeitig an Land, um sich in das Durcheinander auf dem Kai zu mischen. Im Gänsemarsch bahnten sie sich ihren Weg zu den Gebäuden. Auf der anderen Seite des Hafens hielten sie an und erlaubten einer Gruppe von vier Personen, sie zu überholen und auf einem beschatteten Weg zu verschwinden, der zur inneren Hage führte.


  Nachdem die erste Gruppe verschwunden war, gingen sie weiter. Nach mehreren Etagenwechseln, dem Betreten und Wiederverlassen zahlreicher Wohnblöcke und langem Warten in einem dunklen Tunnel – während einer ihrer Führer voranging und sich davon überzeugte, daß der Weg frei war – erreichten sie einen weitläufigen Platz an einem kleinen See mit einem plätschernden Springbrunnen in der Mitte. Sanft ansteigende grüne Wiesen umgaben diesen See auf allen Seiten, und ringsum an seinem Ufer wuchsen Bäume, die Netze aus Ranken ins Wasser hängen ließen, die mit weißen Blüten bewachsen waren.


  Auf der Seeoberfläche spiegelte sich ein imposantes Bauwerk, das aus mehreren frei stehenden Sektionen bestand, die sich um einen hohen zentralen Turm drängten und auf den oberen Stockwerken durch luftige Gehwege verbunden waren. Der Platz und das Seeufer wimmelten ebenso wie der Hafen von Menschen, die in Gruppen zu dritt oder viert umhergingen. Die Führer verließen mit Treet und Calin einen Weg, der um den See herumführte, und erreichten schließlich den Platz, um sich einmal mehr in dem Labyrinth aus Menschenleibern zu verlieren.


  Nachdem sie den Platz überquert hatten, verloren sie keine Zeit mehr und betraten den Zentralturm, wo sie durch eine gewaltige Halle mit auf Hochglanz poliertem Fußboden eilten und in einen Lift stiegen. Die vier drängten sich in eine Kabine, die offenbar für nur einen oder zwei Fahrgäste ausgelegt war; dann ging es rasch nach oben.


  Treet gab schnell den Versuch auf, die Etagen zu zählen, doch er vermutete, daß sie sich in der Nähe der Spitze des Gebäudes befanden, als der Lift endlich zum Stehen kam. Das Sperrfeld schaltete sich aus, und Treet trat in einen kargen, aber geräumigen Kraam. In der Mitte des Raumes standen zwei Personen, von denen er eine wiedererkannte.


  »Aha, aha, Pizzle! Lange nicht gesehen.«
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  »Treet? Orion Treet, sind Sie das?« erwiderte Pizzle unsicher.


  Zuerst glaubte Treet, sein Gegenüber habe einen Hirnschaden erlitten, so wie er schielte und sich wand. Dann aber bemerkte er, daß der Bücherwurm Z.Z. Papoons Brille nicht mehr trug. Treet trat einen Schritt vor. »In alter Verbundenheit, zu Euren Diensten. – Alles okay mit Ihnen?«


  »Ich hab' meine Brille verloren«, klagte Pizzle, doch er lächelte breit. »Ist aber gar nicht so schlimm. Ich gewöhne mich langsam daran.«


  »Das sehe ich.« Treet erwiderte das Lächeln, und legte noch ein Händeschütteln und ein Schulterklopfen drauf. In einer Billion Jahren hätte er nicht damit gerechnet, sich über dieses wenig anziehende gnomenhafte Grinsen zu freuen. Treet stand da, strahlte über das ganze Gesicht und tätschelte Pizzle den Rücken, als hätte er einen schwachen Anfall von Idiotie erlitten. Dann erst nahm er den Mann wahr, der hinter Pizzle stand. »Wer ist denn Ihr Freund?«


  Der Fremde trat vor. Er hatte die Lippen geschürzt und die Hände so gefaltet, daß die Finger ineinander verflochten waren. Er nickte den beiden Führern zu, woraufhin sie in den Lift zurückgingen und verschwanden. »Ich bin Tanaisdirektor Tvrdy«, gab der Mann bekannt. »Wir haben auf dich gewartet.«


  Pizzle bemerkte den kühlen, abschätzigen Blick, mit dem Treet den Direktor bedachte, und warf mit schriller Stimme ein: »Sie können ihm trauen, Treet. Er hat mich gerettet. Sie haben mir Psilobin gegeben – eine Art Geistesdroge –, und er hat mich davon runtergebracht. Er will uns allen helfen. Ehrlich.«


  Treet warf einen Blick zu Calin, die in der Nähe des Lifts stehengeblieben war. Sie wirkte wie ein kleines, wehrloses Tier, das von einem viel größeren Räuber in die Enge getrieben worden war, die Hoffnung verloren hatte und sich den mächtigeren Kiefern ergab. Treet beschloß, die höflichen Floskeln zu übergehen und gleich zum Wesentlichen zu kommen. »Man hat mir gesagt, du würdest mir mitteilen, was aus meinen Freunden geworden ist. Nun, Pizzle ist hier. Wo sind beiden anderen?«


  »Die Frau, Talazac, ist zur Zeit auf dem Weg hierher. Ich erwarte ihre Ankunft noch in dieser Stunde. Crocker ist verletzt worden und kann noch nicht laufen. Man hat ihn jedoch an einen sicheren Ort geschafft. Du kannst zu ihm gehen, wenn du willst, doch ich rate davon ab. Du könntest dabei gefaßt werden.«


  Treet nahm die offene, direkte Antwort mit Wohlwollen entgegen. Er entspannte sich. »Was wird mit uns geschehen?«


  Tvrdy schien sorgfältig über die Frage nachzudenken und sah nacheinander jeden von ihnen an. Schließlich sagte er: »Das weiß ich nicht. Das hängt hauptsächlich von eurer Bereitschaft ab, uns zu helfen.«


  »Zu helfen? Wobei?«


  »Empyrion zu retten.«


  ***


  Hladik und Jamrog entspannten sich gemeinsam an einem kleinen runden Tisch in Jamrogs Kraam und schlürften den feurigen Souile aus kleinen, runden Keramiktassen, die man zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Jamrogs Hagegefährtin, eine geschmeidige junge Frau in einem hauchdünnen Hagegewand aus leuchtendem Safran, kniete zwischen ihnen, hielt einen Krug aus Keramik über eine Wärmflamme, und schenkte heißen Souile aus, sobald die Tassen leer waren.


  Hladik ließ den Blick über die luxuriöse Einrichtung schweifen und verspürte Neid bei allem, was er sah: leuchtende Wandgehänge und Bodenbeläge der Bolbe mit komplizierten Mustern, wunderschöne antike Kunstwerke aus Empyrions Zweitem Zeitalter, zierliche Möbel aus seltenen Hölzern, exquisite Metallskulpturen der Chryse – zwei davon erotische Werke in ungefährer Lebensgröße. Hladiks neidischer Blick blieb schließlich auf dem ansehnlichen Körper der jungen Frau haften, die neben ihm kniete. Er lächelte; seine Lippen bildeten eine gerade Linie, die sich nur an den Mundwinkeln nach oben bog. »Du lebst angenehm, Jamrog. Ich muß dir auch einen guten Geschmack in der Wahl deiner Gefährtinnen bescheinigen.«


  Jamrog hob in einer liebkosenden Geste die Hand an die makellose Wange seiner Hagegefährtin. »Wenn du sie begehrst, Hladik, dann nimm sie dir«, sagte er geistesabwesend. Die junge Frau senkte den Blick.


  »Sei vorsichtig. Es könnte sein, daß ich dein Angebot annehme«, sagte Hladik leichthin, doch seine Augen glitten gierig über die Formen der Frau, die von ihrem durchsichtigen Hagegewand kaum verhüllt wurden.


  Jamrog ließ die Hand sinken. Sein eckiges Gesicht verhärtete sich zu einem grimmigen Lächeln. »Ich wäre beleidigt, würdest du sie zurückweisen, Hagepartner. Nimm sie – ich schenke sie dir.«


  Hladik legte eine Hand auf das gebeugte Knie der Frau und streichelte es. »Du bist heute in sehr großzügiger Stimmung, Jamrog. Sag mir, sollte das irgend etwas damit zu tun haben, daß …« Er hielt inne, denn aus seiner Kleidung drang ein Piepton. Er berührte seine Schulter und legte den Kopf auf die Seite. »Ja?«


  »Fertig«, erklang die Antwort. »Das Sicherheitsprotokoll ist verletzt worden. Ich benötige Instruktionen.«


  »Wo?«


  »Horizontetage. Kontrollpunkt Archive.«


  »Unternimm nichts. Ich komme hinunter.« Hladik sprang auf und schwankte leicht, als der Souile ihm zu Kopf gestiegen war. »Du mußt mich entschuldigen, Hagepartner.«


  »Ich komme mit dir«, erwiderte Jamrog.


  »Solange keine weiteren Einzelheiten bekannt …«


  Jamrog erhob sich abrupt. »Du verschwendest Zeit.« Er eilte auf die Tür zu. Hladik warf einen letzten langen Blick auf die liebliche Frau, die, ihre Hände noch immer auf die Knie gestützt, neben dem niedrigen Tisch sitzen blieb, dann folgte er Jamrog hinaus.


  Sie benutzten Hladiks Em und jagten durch den geheimen Verbindungstunnel zwischen den Hages Saecaraz und Nilokerus. Der Tunnel war in den Anfangstagen der Saecarazherrschaft gebaut worden und nun in Vergessenheit geraten – außer bei den wenigen, die ihn benutzen durften. Dank der Geschwindigkeit von Hladiks Fahrzeug standen die beiden Direktoren binnen Minuten in Hladiks privater Ratskammer innerhalb der Sicherheitssektion von Hage Nilokerus.


  Ein sehr bleicher Subdirektor Fertig stand vor ihnen. »Die Situation hat sich verschärft«, erklärte er. »Wir haben zwei weitere Berichte erhalten.«


  »Was ist geschehen?« fragte Hladik. An seiner Seite stand Jamrog mit verschränkten Armen und gebeugtem Kopf, einen finsteren Ausdruck auf dem Gesicht.


  Fertig holte tief Luft und begriff, daß er den Schlag nicht dämpfen konnte, also stieß er hervor: »Die Fierifrau ist verschwunden. Bela berichtet, daß er und seine Truppe an der Andacht in Hage Chryse teilgenommen hat. Als sie aus dem Tempel kamen, war die Fieri nicht mehr bei ihnen.«


  »Diese Idioten! Sie hätten die Frau besser bewachen sollen. Die können sich alle auf die Reorientierung gefaßt machen!«


  Jamrog verengte die Augen zu Schlitzen. »Und der andere Bericht?«


  »Treet und seine Magierführerin sind nicht in seinen Kraam zurückgekehrt. Wir haben festgestellt, daß Rohee ihnen die Erlaubnis erteilt hat, die Archive aufzusuchen. Sie sind gestern zur sechsten Wache eingelassen worden und bis zur ersten Wache heute morgen nicht wieder herausgekommen.« Er holte wieder tief Luft, bevor er weiterredete. »Ein Saecarazpriester war bei ihnen. Wir wissen aber nicht, welcher. Die Wächter der zweiten Wache sind tot auf ihrem Posten gefunden worden.«


  »Was ist mit der ersten Wache?«


  »Als sie sich nicht zurückmeldeten, wurde ein Bote zum Kontrollpunkt geschickt. Er hat die Leichen entdeckt. Die Wächter der ersten Wache sind noch nicht gefunden worden.«


  »Tvrdy steckt dahinter!« heulte Hladik auf. »Ich weiß es! Er hat uns die Spione vor unseren Augen weggenommen.«


  »Von deiner Unfähigkeit unterstützt«, stieß Jamrog wütend hervor. Hladik wollte protestierend auffahren, doch Jamrog funkelte ihn mit Todeswarnung in den Augen an. »Ja, es ist deine Schuld«, sagte er eisig. »Ich mache dich dafür verantwortlich. Du hättest die Überwachung der anderen verdoppeln sollen, nachdem der Jamunaspion verschwunden war.«


  »Woher hätte ich denn wissen sollen …?«


  »Das ist das Problem mit dir, Direktor. Du hast Tvrdys Verschlagenheit und Einfallsreichtum von vornherein unterschätzt. Man hätte sich schon lange um ihn kümmern müssen.«


  »Auf wessen Anweisung? Deiner, Jamrog? Muß ich dich daran erinnern, daß du noch nicht Generaldirektor bist? Wir können keine offenen Schritte gegen einen anderen Hageleiter unternehmen!«


  »Rohee ist wahnsinnig – läßt einen Fieri in die Archive! Damit hat er sein eigenes Todesurteil unterzeichnet. Ich hätte ihn niemals mit dem Spion allein lassen dürfen.«


  »Wir könnten sie uns zurückholen«, schlug Hladik vor. »Wenn wir rasch zuschlagen, können unsere Unsichtbaren sie zurückerobern.«


  »Nein, dafür ist es zu spät. Die Spione müssen getötet werden. Sie hätten schon bei der Gefangennahme liquidiert werden sollen. Wenn es ihnen gelingt, Verbindung mit den Dhogs aufzunehmen, wird das den Widerstand stärken. Warum muß das alles ausgerechnet jetzt passieren – wo wir so kurz davor stehen, uns ihrer endgültig zu entledigen?«


  »Wir haben Fehler gemacht«, gab Hladik zu, »aber noch ist nichts verloren. Wir werden die Spione ergreifen und töten. Wir werden auch Tvrdy einen Schlag versetzen, von dem er sich nie wieder erholen wird. Das sollte jedem eine Warnung sein, der mit dem Gedanken spielt, sich auf Tvrdys Seite zu stellen.«


  »Also gut, dann los. Alarmiere die Mors Ultima und schlage unverzüglich zu. Um Rohee kümmere ich mich persönlich. Er wird heute abend sanft in seinem Bett entschlummern. Morgen früh wird meine Machtergreifung gefestigt sein.« Er machte eine Pause, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer habgierigen Fratze. »Und morgen abend werden die Threl einen neuen Anführer haben, und Empyrion einen neuen Generaldirektor.«


  Fertig stand schreckensstumm dabei und wünschte, dieses Gespräch nicht mitangehört zu haben. Wenn ihr Plan keinen Erfolg hatte, bedeutete das seinen Tod, das wußte er – und ihr Erfolg vielleicht auch. Er konnte bereits die kalte Flamme des Giftes spüren, wie es ihm durch die Glieder leckte und durch sein Blut sickerte. Ich habe zuviel gehört, dachte er. Wenn alles vorbei ist, können sie mich nicht leben lassen.


  Hladik wandte sich ihm zu. »Also, worauf wartest du noch? Rufe die Unsichtbaren zusammen. Ich will den Truppführer Mrukk in vier Minuten im Bereitschaftsraum sprechen, um die Strategie auszuarbeiten.«


  »Wie du befiehlst, Hageleiter.« Fertig verschwand dankbar und überließ die beiden Direktoren ihren Planungen. Er ging in den Sicherheitskommandoposten und alarmierte die Kommandanten der Wache, dann mobilisierte er den Mors-Ultima-Trupp der Unsichtbaren. Nachdem er sich seiner Aufgaben entledigt hatte, kehrte er an seine Überwachungsstation zurück, um weitere Befehle abzuwarten.


  Ich muß Schutz finden! Fieberhaft dachte er nach. Es muß einen Weg geben – es muß! Steif saß er auf seinem Stuhl und starrte blicklos auf die ewig hin und her schaltenden Überwachungsbildschirme. Ja! Es gab einen Weg – vielleicht war es der einzige Weg zu seiner Rettung. Aber dazu mußte er rasch handeln. Er fuhr mit dem Stuhl herum und gab mit einem Lichtgriffel eine verschlüsselte Botschaft in eine leere Disk ein.


  Dann sprang er auf und brachte die Disk zum Versand. Es war gefährlich, die Nachricht von hier aus abzuschicken – sie konnte zurückverfolgt werden –, aber er hatte keine Zeit, sie woandershin zu bringen. Außerdem waren die abgesicherten Direktleitungen, welche die Kraams der Direktoren verbanden, die schnellsten. Fertig übergab die Disk dem Versender und befahl: »An Tanaisdirektor. Oberste Priorität. Nach Sendung vernichten.«
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  »Helfen, Empyrion zu retten?« Treet legte abwägend den Kopf schräg. »Und wie, bitte, sollten wir das tun?«


  Tvrdys Antwort überraschte ihn. »Weißt du von den Fieri?«


  »Ich habe das Wort schon mal gehört.«


  »Die meisten in unserem Volk halten die Fieri – sofern man sich überhaupt an sie erinnert – für Gestalten aus altmodischen Kindermärchen. Doch gibt es unter uns auch welche, die glauben, daß die Fieri immer noch existieren.«


  »Dich zum Beispiel?«


  »Und gewisse andere.«


  »Das ist zwar interessant, aber ich kann darin kein lebensbedrohendes Problem erkennen.«


  Tvrdy nickte und führte ihn zu einer Ansammlung von Kissen, wo alle sich niederließen. Calin gesellte sich nicht zu ihnen, sondern blieb, wo sie war – an der Wand unter einem großen, formlosen Gehänge zusammengekauert.


  »Eure Ankunft hat eine riesige Menge Astralenergie in unsere Welt gebracht«, erklärte Tvrdy. »Diese Energie muß neutralisiert oder benutzt werden.«


  »Wir haben ihre psychische Ebene polarisiert«, warf Pizzle erläuternd ein. »Wir haben das astrale Gleichgewicht gewaltig durcheinandergebracht.«


  Treet blickte ihn an. »Das ist aber scheinbar nicht alles, was in letzter Zeit durcheinandergebracht worden ist«, versetzte er und wandte sich wieder an Tvrdy. »Was genau versuchst du mir zu sagen?«


  »Eure Anwesenheit hier ist ein Katalysator für die Ereignisse. Die Energie, die ihr mitbringt, ist stark – zu stark, um ihr widerstehen zu können. Sie wird benutzt werden – auf die eine oder andere Weise.«


  »Weiter. Worauf willst du hinaus?«


  »Seit sechshundert Jahren herrschen die Saecaraz über Empyrion – Subdirektor folgt auf Direktor.«


  »Die Thronfolge läuft also über Hage Saecaraz. Der Saecarazdirektor wird stets zum Generaldirektor, richtig?«


  »Ganz genau. Jamrog sitzt bereits im Threl, obwohl er nur ein Subdirektor ist; sein Stent aber kommt dem eines Direktors gleich. Wenn er aber erst Direktor wird …«


  »… bedeutet das Ärger, mit ganz großem Ä«, warf Pizzle ein.


  Tvrdy fuhr mit seiner Erläuterung fort. »Sirin Rohee ist alt. Jamrog wird nicht zögern, ihn zu beseitigen, sobald der Generaldirektor ihm nicht mehr von Nutzen ist. Im Moment herrscht unter den Threl Uneinigkeit über die Frage, was mit euch geschehen soll. Jamrog würde euch gern zum Anlaß nehmen, die Macht an sich zu reißen. Meine Freunde hingegen wollen Jamrog beseitigt und die Macht wieder in die Hände der Direktoren gelegt sehen.«


  »Ach, Politik! Politik kann ich verstehen«, bemerkte Treet.


  »Jamrog verdächtigt gewisse Mitglieder der Threl des Verrats. Sollte er an die Macht kommen, wird es eine Säuberung geben, und Empyrion versinkt im Chaos. Tausende – nein, Zehntausende werden sinnlos sterben. Der Kyan wird rot gefärbt sein vom Blut unserer Hagepartner, und wir können nichts tun, um es zu verhindern.«


  »Das klingt ernst, aber was hat das alles mit dieser Fierigeschichte zu tun?«


  »Sie halten uns für Fieri!« rief Pizzle. »Das scheint in dieser Gegend eine Menge Gewicht zu haben.«


  »Ich begreife immer noch nicht, worüber sich alle so aufregen.«


  Tvrdy fuhr fort: »Die Fieri sind stärker als wir. Es gibt mehr von ihnen, und ihre Magie ist mächtiger.«


  Treet schüttelte den Kopf. »Na schön, aber wir sind trotzdem keine Fieri.«


  »Das weiß ich jetzt. Ihr seid Reisende.«


  »Und wie kann dir das helfen?«


  »Ihr könntet zu den Fieri gehen, erklären, was hier geschieht, und sie um ihre Hilfe bitten. Mit Unterstützung der Fieri könnten wir Jamrogs Regime stürzen.«


  Treet schnalzte mit der Zunge. »Wollen wir doch mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe. Du willst, daß ich mich für dich mit den Fieri in Verbindung setze und dafür sorge, daß sie euch helfen, eure Gegner davon abzubringen, auf euren Köpfen stepzutanzen? Ja? Nur daß die Beziehungen zwischen den Kuppelbewohnern und denen von draußen seit ungefähr zweitausend plusminus ein paar hundert Jahren nicht allzu herzlich gewesen sind. Was bringt dich eigentlich auf die Idee, daß die Fieri diesem Vorschlag mit dem angemessenen Grad von Begeisterung begegnen werden? Hm?«


  Tvrdy machte die Augen schmal. »Du denkst schnell, Orion Treet. Du begreifst, wieso wir uns nicht selbst an die Fieri wenden können. Darum bitte ich euch darum. Ihr seid Reisende. Euch werden sie zuhören.«


  »Vielleicht. Andererseits könnte es natürlich auch sein, daß sie uns für Spione halten und unsere Körper dem Fortbestand des Universellen Mißverständnisses opfern. Anscheinend ist so etwas früher schon mal vorgekommen.«


  Tvrdy antwortete nicht. Pizzle, der unbehaglich dreinschaute, versuchte die Wogen zu glätten. »So war das nicht, Treet. Sie wußten ja nichts davon. Es war ein Fehler.«


  »Das war kein Fehler, Pizzy, alter Junge.«


  »Da hat er recht«, stimmte Tvrdy zu. »Es war kein Fehler. Was euch zugefügt wurde, ist absichtlich geschehen. Doch ich hoffe, ihr glaubt mir, daß nicht jeder der Threl diesen Methoden zustimmt.« Er hielt inne, und seine Züge wurden weich. »Meine Freunde und ich haben alles riskiert, um euch zu retten. Es wäre weit einfacher gewesen, euch in Jamrogs Händen zu belassen.«


  »Oh, ich will nicht undankbar sein«, sagte Treet. »Ich möchte nur, daß du weißt, daß ich begriffen habe, was hier vor sich geht.«


  In diesem Augenblick kam der Lift hochgefahren, und drei weitere Personen taumelten in den Kraam des Direktors. Treet hatte für nur eine davon Augen. »Yarden!«


  Er sprang auf und ging zu ihr, und er hätte sie in die Arme geschlossen, wären nicht der betäubte Ausdruck auf ihrem Gesicht und die Leere in ihren Augen gewesen. Sie blickte ihn ohne das geringste Zeichen des Erkennens an. »Yarden? Ist alles in Ordnung? Yarden, Sie sind in Sicherheit. Ich bin Treet. Erinnern Sie sich? Orion Treet.«


  Mit starrem Blick sah sie sich um, und Tränen traten ihr in die Augen. Yarden wandte sich Treet zu und hob eine zitternde Hand, um damit sein Gesicht zu berühren. »Ich erinnere mich«, wisperte sie. Die Tränen quollen unter ihren Lidern hervor und rannen ihr die Wangen hinunter. Sie schloß die Augen und schwankte. »Ich erinnere mich … an alles!«


  Yarden brach zusammen. Treet fing sie auf und legte die Arme um sie, stützte sie. Tiefe Schluchzer schüttelten Yarden, und sie vergrub das Gesicht an Treets Brust und weinte. Treet drückte sie fest und sagte dabei leise: »Na na, schon gut. Es ist vorbei. Sie sind jetzt in Sicherheit.«


  Nach einer Weile hörte Yarden auf zu weinen. Auf Tvrdys Vorschlag hin brachte Treet sie ins Nebenzimmer und legte sie in ein Schwebebett. Kaum berührte ihr Kopf das Kissen, schloß sie die Augen und war bereits in tiefen Schlaf gesunken, als Treet sich leise aus dem Zimmer schlich.


  »Ich glaube, bald geht es ihr wieder besser«, sagte er, als er zu den anderen zurückkehrte.


  »Klar«, stimmte Pizzle zu. Er blinzelte Treet eulenhaft an. »Es ist zuerst ziemlich hart – es dauert ein wenig, bis man sich wieder orientiert hat. Wenn sie das erstmal geschafft hat, kommt sie auch wieder in Ordnung.«


  Pradim, der augenlose Führer des Direktors, betrat den Raum. Alle wandten sich ihm zu. Am gepreßten Gesichtsausdruck des Mannes erkannte Treet, daß etwas Furchtbares geschehen sein mußte, oder daß eine Katastrophe kurz bevorstand.


  Tvrdy ging auf ihn zu, und die beiden sprachen leise miteinander. Dann wandte Tvrdy sich wieder ab, und Pradim eilte aus dem Zimmer. Das Gesicht des Direktors war gleichmütig, doch seine Stimme klang angespannt. »Eine noch nie dagewesene Entwicklung ist eingetreten. Ich habe eine geheime Erklärung des Nilokerus-Subdirektors erhalten, die mich über einen bevorstehenden Angriff in Kenntnis setzt.«


  »Das Ziel?« fragte Treet, obwohl er die Antwort bereits ahnte.


  »Wir. Unsichtbare rücken gegen uns vor. Wir haben noch ungefähr sechs Minuten Zeit zur Flucht.«


  »Sechs Minuten!« rief Pizzle. »Wir müssen sofort hier raus!«


  »Nur die Ruhe«, riet Treet ihm mit einer Stimme, die sich wesentlich gelassener anhörte, als er sich fühlte. Er ging in den angrenzenden Raum, wo Yarden schlief, ergriff sie an der Schulter und rüttelte sie sanft. »Tut mir leid, Sie schon wieder wecken zu müssen, aber wir müssen gehen.«


  Sie öffnete sofort die Augen. »Oh, es war gar kein Traum! Sie sind hier!« Sie setzte sich auf und schaute auf ihre Kleidung, blickte sich im Zimmer um und sah schließlich Treet an, der sich neben sie gesetzt hatte.


  »Kein Traum«, sagte er, »obwohl ich mir das wünschen würde.« Er stand auf. »Wir können später darüber reden. Jetzt müssen wir uns erst einmal darum kümmern, daß wir verschwinden.«


  Sie betraten wieder den Hauptraum und sahen, daß Pradim soeben Yose austeilte. »Zieht das an«, befahl Tvrdy.


  »Das wird sie nicht abhalten«, spottete Pizzle.


  »Nein«, stimmte Tvrdy zu und schlüpfte dabei in das Rot und Weiß der Nilokerus, »aber es verschafft uns vielleicht ein paar Sekunden. Manchmal reicht das schon. Seid ihr fertig? Dann folgt mir. Ich habe schon seit Jahren eine Fluchtroute für diesen Tag geplant.«


  »Irgendwie überrascht mich das nicht«, sagte Treet, als sie zum Lift gingen.


  Sie quetschten sich hinein, und Tvrdy stellte die Kontrollen auf schnellstmögliche Fahrt ein. Als die Kapsel die Etagen hinunterraste, fragte Treet: »Woher wußte man eigentlich, daß wir bei dir sind? Ich dachte, die ganze Operation sei ultra-geheim.«


  »Ich bin das Ziel, das sich am ehesten anbietet. Man hofft, durch mich an Informationen über euren Aufenthalt zu gelangen. Natürlich hätte es unseren Gegnern die Aufgabe wesentlich erleichtert, hätten sie euch in meinen Räumen entdeckt.«


  »Wir müssen es ihnen ja nicht leichter machen.«


  Der Lift bremste ab und kam mit einem Ruck zum Stehen. Tvrdy schaltete den Unitor aus. Treet stieg aus dem Lift und prallte gegen einen Mann in den Farben von Tanais, der ein rechteckiges Instrument mit einer stachligen Zinke an einem Ende in den Händen hielt. Zwei andere, ebenso bewaffnete Männer rannten durch die Eingangshalle auf sie zu.


  »Falsche Etage!« brüllte Treet und warf sich wieder in den Lift zurück. Tvrdys Finger lagen noch immer auf den Kontrollen, und als die Waffe des Unsichtbaren sich entlud, war das Sperrfeld schon wieder aufgebaut. Dann fiel die Kapsel weiter nach unten.


  Treet holte zitternd Luft. »Das war knapp.«


  »Wie sind sie so schnell hierhergekommen?« wunderte sich Pizzle. »Das waren keine sechs Minuten.«


  »Offenbar war die Vorhut bereits hier.«


  »Welche von deinen eigenen Leuten?«


  »Als Tanais verkleidete Unsichtbare.«


  »Und was jetzt?«


  »Wir werden uns in der inneren Hage unter die Leute mischen, meine Freunde kontaktieren und abwarten.«


  »Und hoffen, daß die Unsichtbaren uns nicht finden, bevor die Kavallerie eintrifft?«


  »Vorerst dürften wir sicher sein«, meinte Tvrdy. »Es wird sie mehrere Tage kosten, uns aufzuspüren.«


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Treet. »Angenommen, wir entscheiden uns für deinen Plan A. Wie lange dauert es, uns auszustaffieren? Wann könnten wir aufbrechen?«
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  Treet, Pizzle und Tvrdy standen vor einem Datenbildschirm, der in die Wand eines Kraam eingelassen war. Der Kraam befand sich tief in den katakombenartigen unteren Ebenen von Hage Tanais in der Nähe der Isedonzone. Die Isedonzone, ein Ring aus verfallenen Wohnblöcken, bildete die Grenze zur Alten Sektion von Empyrion. Der Kraam war für genau diesen Notfall hergerichtet worden. Jeden Quadratzoll Raum hatte man mit Versorgungsgütern vollgestopft; hier gab es genügend Nahrungsmittel, Wasser und Waffen, um eine mittelgroße aufständische Armee für unbestimmte Zeit zu versorgen. An einem Turm aus transparenten Wasserfässern hatte Calin sich erbärmlich zusammengekauert. Gleich daneben schlief Yarden, auf einer Platte Vantiumabschirmung ausgestreckt.


  Die Karte auf dem Datenbildschirm zeigte einen Teil der Kolonie. Tvrdy deutete auf die linke untere Ecke und tippte mit dem Zeigefinger mehrmals auf den Schirm. »Das ist der Archivbezirk«, erläuterte er. »Wie ihr wißt, liegt er in der Hage Saecaraz. Deshalb müssen wir einen Weg finden, um euch dort hinzuschaffen.«


  »Können wir denn nicht von einer Stelle aus aufbrechen, die näher an diesem Kraam liegt?« wollte Treet wissen. Er beäugte die Karte mißtrauisch. Der Weg verlief so gewunden und war dermaßen verwirrend, daß er nicht glauben konnte, die Archive zu erreichen, ohne vorher einer Patrouille Unsichtbarer in die Arme zu laufen. »Ich verstehe sowieso nicht, weshalb wir noch einmal in die Archive müssen.«


  »Sie haben offenbar nicht zugehört«, sagte Pizzle. »Tvrdy hat es doch gerade erst erklärt.«


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung!« fuhr Treet auf. »Mir schwirrt im Moment so einiges im Kopf herum. Ich habe nicht darauf geachtet, verdammt!«


  Tvrdy warf den beiden einen Blick zu, aus dem ziemliche Verzweiflung sprach, und betonte: »Ihr werdet Landfahrzeuge benötigen, wenn ihr die Fieri jemals erreichen wollt. Dergleichen kann man in ganz Empyrion nur in den Archiven finden.«


  Treet nickte. Ja, das erschien ihm plausibel. Doch Tvrdys Mangel an Gewißheit störte ihn. »Du weißt also nicht, ob es dort tatsächlich noch Landfahrzeuge gibt, und wenn ja, ob sie überhaupt noch zu benutzen sind?«


  »Du könntest diese Frage eher beantworten als ich. Ich bin noch nie in den Archiven gewesen. Außer dir ist niemand, den ich kenne, jemals dort gewesen.«


  »Du hast ja recht. Nach allem, was ich gesehen habe, lassen wir uns dabei auf ein reichlich unsicheres Unternehmen ein. Wir können uns nicht darauf verlassen, irgend etwas Brauchbares zu finden.«


  Tvrdy zuckte die Schultern. »Wir müssen auf jeden Fall dorthin.«


  »Warum bringst du uns nicht zu unserem Raumtransporter? Bei dem wissen wir immerhin daß er funktioniert.« Treet sah, wie Tvrdy langsam den Kopf schüttelte. »Na ja, jedenfalls hat er mal funktioniert. Was ist geschehen?«


  »Jamrog wird ihn funktionsuntüchtig gemacht haben. Die Saecarazmagier haben ihn untersucht. Außerdem konnte ich bisher nicht feststellen, wohin man ihn geschafft hat.« Er warf einen Blick auf Calin. »Frag sie.«


  »Calin?« Treet wandte sich fragend der Magierin zu.


  Sie erhob sich und schlurfte ein Stück auf die Gruppe zu. »Ich weiß nicht, wo die Flugmaschine ist.«


  »Was ist mit deinem Psigeist, oder wie immer du ihn nennst? Könnte er es dir nicht verraten?«


  Achselzuckend erwiderte die Magierin: »Nho wird davon abgehalten, es mir zu sagen. Ich habe in der Hage jedoch einiges gehört. Eure Maschine enthält viele Wunder, heißt es, viel fremde Magie.«


  »Die haben das Schiff auseinandergenommen?« stöhnte Treet. »Das ist doch Irrsinn!«


  »So verrückt ist das gar nicht«, entgegnete Pizzle. »Versetzen Sie sich doch mal in ihre Lage.«


  »Ach, ja? Mir steht's bis hier, mich immer wieder in die Lage eines anderen zu versetzen! Ich finde, es wird langsam Zeit, daß sich jemand mal in meine Lage versetzt!«


  Tvrdy fuhr unbeirrt fort: »Sobald wir in den Archiven sind, können wir den Eingang versperren. Hier sind Tore« – er deutete auf einen anderen Punkt der Karte – »die sich unterhalb der Plattform nach draußen öffnen. Dort werdet ihr entkommen können.«


  »Was ist mit Crocker? Was soll aus ihm werden?«


  »Er wird hierbleiben. Rumondirektor Cejka wird ihn heute nacht hierherbringen. Ihr werdet ihn sehen, bevor ihr uns verlaßt.«


  Treet rieb sich die Bartstoppeln und sah Pizzle an. »Einverstanden?« fragte er ihn. Der Kopf mit den Segelohren wippte auf und ab. »Einen besseren Vorschlag habe ich nicht«, fuhr Treet fort. »Sobald Yarden aufwacht, setzen wir sie ins Bild. Wenn sie zustimmt, gehen wir.«


  »Die kommende Nacht wird für uns alle anstrengend werden. Deshalb schlage ich vor, daß wir uns so lange ausruhen, wie wir können.« Tvrdy schaltete den Datenschirm ab und schickte sie fort zu einem leichten, nervösen Schlaf.


  ***


  Als Treet erwachte, war er erschöpft und verwirrt. Ein unangenehmer Geschmack lag ihm auf der Zunge, und seine Augen fühlten sich an, als hätte jemand ihm Asche unter die Lider gestreut. Seine Nebenhöhlen waren verstopft, und sein Kopf dröhnte. Großartig, dachte er, jetzt krieg' ich auch noch die Grippe – ausgerechnet jetzt, wo ich in Urlaub fahren will. Ist es nicht jedesmal das gleiche?


  Er hörte neben sich ein Rascheln und streckte eine Hand aus. »Piz? Sind Sie wach?«


  Ein Gesicht, das in der Dunkelheit des Kraam wie das Antlitz des Mondes aussah, hob sich über ihn. »Ich möchte mit dir gehen«, flüsterte eine zaghafte Stimme.


  »Also, Calin, ich weiß nicht. Ich glaube ni …«


  »Bitte! Du mußt mich mitnehmen. Hier sterbe ich.«


  »Tvrdy wird nicht zulassen, daß dir etwas geschieht. Ich spreche mit ihm. Du kannst mit Crocker hierbleiben.«


  »Nein. Tanais schuldet mir keinen Schutz, und ich werde nicht darum bitten.«


  Treet schwieg eine Zeitlang, während er nachdachte. Dann versuchte er es auf andere Weise. »Es wird eine anstrengende Reise. Wir wissen nicht einmal genau, wohin sie überhaupt geht.«


  »Mir scheint, ihr benötigt einen Führer.«


  Da hatte sie recht. Ein Führer wäre in der Tat sehr nützlich. »Kannst du uns denn führen? Außerhalb der Kuppel, meine ich. Du würdest draußen den richtigen Weg finden?«


  »Nho kann uns führen. Ich werde ihn bitten.«


  Es dämmerte Treet, daß die Führer kein bißchen besser wußten, wie man sich in Empyrion zurechtfand, als alle anderen. Sie waren übernatürliche Führer. Der Gedanke, daß eine astrale Wesenheit sie auf einer Suche über einen so gut wie unerforschten Planeten führte, erschien Treet als purer Unsinn. »Tja«, sagte er, »ich verstehe. Aber ich weiß immer noch nicht recht …«


  »Bitte!« flüsterte Calin eindringlich.


  »Was höre ich da vom Reisen?« fragte eine zweite weibliche Stimme. Dann spürte Treet, wie Yarden sich neben ihn schob. »Habe ich etwas verpaßt?« Ihre Stimme klang normal; ihr Gesicht konnte Treet nicht erkennen.


  »Sie waren ein wenig weggetreten«, erklärte Treet. »Im großen und ganzen läuft alles darauf hinaus, daß wir es für besser halten, die Kolonie für eine Weile zu verlassen. Sie haben eine Stimme, Yarden.«


  »Zu den Fieri gehen«, sagte sie leise.


  Treet stützte sich auf den Ellbogen. »Wie kommt es, daß Sie von den Fieri wissen?«


  »Ich bin eine Sympathin«, gab sie unumwunden zu. »Ich habe Ihre Gedanken gespürt.«


  Yarden eine Hirntaucherin? Das erklärt einiges, dachte Treet – zum Beispiel diese distanzierte, geheimnisvolle Natur, die ich stets an ihr wahrgenommen habe. »Sie lesen meine Gedanken«, sagte er.


  »Jeder glaubt das von uns«, gab Yarden zurück. »Doch die Gedanken eines anderen zu empfangen, unterscheidet sich doch ein wenig davon, eine Zeitung zu lesen. Wir besitzen eine hochentwickelte Empfänglichkeit gegenüber gewissen Einzelpersonen, deren psychomotorische Scanmuster den unseren sehr ähnlich sind.«


  »Und dazu gehöre zum Beispiel ich?«


  »Dazu gehören zum Beispiel Sie.«


  »Wie lange zapfen Sie mein Gehirn denn schon an?«


  »Seit ich Sie zum ersten Mal gesehen habe. – Aber wir ›zapfen‹ nicht an, wie Sie zu sagen belieben. Und ›Hirntaucher‹«, sagte sie spröde, »ist ein sehr vulgärer Ausdruck. Was ich tue, ist wesentlich komplizierter. Wir können nur Personen empfangen, die freiwillig senden. Sie müssen offen sein, ihre Gedanken zu teilen, bevor ich einen Eindruck davon empfangen kann.«


  »Ich verstehe.« In der Dunkelheit wand Treet sich unbehaglich. Das Gefühl der Beklommenheit, das er in Yardens Gegenwart stets verspürte, überkam ihn nun mit Macht. Nur daß er jetzt wußte, warum er sich in ihrer Nähe so seltsam fühlte. Das Wissen machte es noch unangenehmer. »Nun, was die Fieri betrifft – wie ich schon zu Calin sagte, wird es ein schwieriger Ausflug werden. Wir wissen nicht, auf was wir dort draußen stoßen werden. Crocker werden wir hier zurücklassen. Sie könnten bei ihm bleiben, wie wir es auch Calin geraten haben.«


  »Was aber ebenso gefährlich wäre«, warf Calin ein.


  »Ja. Unglücklicherweise haben wir nicht gerade die große Auswahl.«


  »Ich werde mit dir gehen«, sagte Calin. In ihrer Stimme lag eine Herausforderung.


  »Ich auch«, erklärte Yarden fest.


  Treet schwieg kurz; dann gelangte er zu der Ansicht, daß es keine Rolle spielte, was er über die Lage dachte. Er konnte schließlich kaum vorschreiben, was jemand anderes tun oder lassen sollte. Dennoch hatte er das Gefühl, aus irgendeinem Grunde der Anführer dieser kleinen Expedition zu sein. Wie war es dazu gekommen? »Hört zu, wenn ihr beide darauf wartet, daß ich euch meinen Segen erteile, dann vergeßt das besser. Was ihr tut, ist eure Sache.«


  »Dann können wir mitkommen?« vergewisserte sich Yarden.


  »Niemand wird Sie davon abhalten.«


  In diesem Augenblick flammte im Kraam ein trübes, mattes Licht auf. Tvrdy trat leise ein. »Es ist Zeit«, sagte er.


  »Crocker ist noch nicht hier«, antwortete Treet, während er sich erhob. »Du hast gesagt, wir könnten ihn sehen, bevor wir aufbrechen.«


  »Cejka muß irgendwo aufgehalten worden sein, ohne uns benachrichtigen zu können. Wir können nicht länger warten.«


  Treet wußte dem nichts entgegenzusetzen. »Also gut. Gib uns einen Moment, um in Gang zu kommen. Pizzle ist noch nicht einmal wach.«


  »Ist er wohl«, sagte Pizzle und stand auf. »Jetzt schon.«


  Sie aßen einige Bissen süßes, zähes Daikonbrot und tranken etwas Wasser, das Tvrdy ihnen brachte. Dann wuschen sie sich und lockerten die vom Schlafen steifen Muskeln. Am Ausgang des Kraam reichte Tvrdy jedem einen langen schwarzen Umhang und einen schlauchförmigen Beutel, der über eine Schulter geschlungen und vor der Brust getragen wurde. »Darin sind Notrationen«, erklärte Tvrdy.


  Er entriegelte die Tür und eilte in den Gang dahinter. Wie flinke Schatten folgten ihm Treet und die anderen. Sie durchschritten den langen, oftmals gewundenen Gang, der in eine weite, ungepflegte Galerie mündete, von der weitere unbenutzte Korridore wie die Speichen eines Rades abzweigten. Am Eingang eines der Gänge wartete der blinde Pradim. Er grüßte den Direktor und führte die Gruppe wortlos im Laufschritt fort.


  Nachdem sie den Gang hinter sich gebracht hatten, verringerte Pradim das Tempo ein wenig. »Wir haben eine Transportmöglichkeit«, erklärte er, »aber wir müssen uns beeilen.«


  Es kam ihnen vor, als hetzten sie stundenlang durch endlose Tunnel, Korridore, Galerien und Gänge; dann erreichten sie endlich ein breites Tor, schritten hindurch und traten in die Nachtluft. Am Tor standen drei kleine Ems in einer Reihe hintereinander. Tvrdy sprang auf den Fahrersitz des vordersten, Pradim nahm den zweiten, und Treet stieg auf den letzten. Die anderen kletterten auf die Passagierseite, jeder auf einen Em. Dann ging es los.


  Treet hatte noch nie zuvor einen der kleinen Wagen gesteuert, doch es erwies sich als ziemlich einfach: Man trat auf das Pedal, und das kleine Gefährt schoß voran; verminderte man den Druck, bremste es automatisch ab; er brauchte bloß zu steuern. Tvrdy zu folgen war schon ein wenig schwieriger, weil sie ohne Licht über gewundene Terrassenstraßen fuhren. In Saecaraz angekommen, ließen sie die Ems stehen und gingen zu Fuß weiter, wobei sie vielbenutzte Wege vermieden.


  Zuerst fürchtete Treet, daß hinter jeder Ecke die Entdeckung lauerte. Dann kam ihm der Gedanke, daß ihre Route höchstwahrscheinlich vorab für sie gesichert worden war. Der augenlose Pradim blieb nämlich in regelmäßigen Abständen auf dem Weg und an unübersichtlichen Kreuzungen stehen und musterte den Pfad; manchmal bückte er sich, um mit den Fingern über den Boden zu streichen. Was immer er suchte, er fand es jedesmal – vermutlich eine Markierung, ein Zeichen, daß der Weg voraus sicher war.


  Treet sah seine Vermutung bestätigt, als sie den Zentrallift von Hage Saecaraz erreichten. Pradim hielt dort inne, kauerte sich nieder und steckte die Finger in einen Riß im unteren Teil der Mauer. Dann richtete er sich wieder auf und sagte zu Tvrdy: »Dieses Zeichen ist mehrere Stunden alt. Irgendwas stimmt nicht.«


  Treet stand nahe genug, um mitzuhören, was Pradim sagte, und warf ein: »Das bedeutet, wir wissen nicht genau, was uns auf der unteren Etage erwartet.«


  Tvrdy zog nachdenklich die Stirn kraus. Sein Gesichtsausdruck verriet seine Anspannung. »Wir können hier nicht warten. Jeden Moment könnte jemand vorbeikommen. Wir müssen weiter.«


  »Und sobald wir unten aus dem Aufzug steigen – PENG! –, kannst du im Präteritum über uns reden.«


  »Wenn wir hier noch länger warten, werden wir mit Sicherheit entdeckt.«


  Treet wirbelte zu Calin herum. »Hör mal, wir scheinen hier wirklich in der Klemme zu sitzen. Schau doch mal, ob dein Nho uns da heraushelfen kann. Wartet unten jemand auf uns?«


  Calin schien zunächst protestieren zu wollen; dann aber nickte sie und wurde sehr ruhig. Ihre Augen wurden leicht glasig, als sie jene andere Dimension betrat, in der sie und Nho ihre Rendezvous abhielten. Ebenso schnell war sie wieder heraus. Sie holte tief Luft, und der Zauber war gebrochen. Die Trance hatte nur Sekunden angehalten.


  »Und?« fragte Treet, ehrlich fasziniert.


  »Nho sieht keinen Tod für uns«, sagte Calin.


  »Was sieht er denn dann? Verstümmelungen? Gefangennahme? Folter?«


  »Mehr kann ich nicht sagen.«


  »Das reicht auch«, sagte Tvrdy entschlossen. »Wir gehen jetzt.«


  Treet nickte, und sie eilten durch die offene Kammer zum nächsten Lift. In die Kammer mündeten noch andere Korridore. Als die Liftkabine kam und ihr Sperrfeld aufhob, erklangen laute Schritte aus einer der angrenzenden Gänge. »Schnell!« wisperte Treet. »Da kommt jemand!«


  Die anderen drückten sich in den Lift, als ein Führer in den Farben der Saecaraz aus dem Gang gerannt kam. Er blieb sofort stehen. Ein Ausdruck des Schreckens legte sich auf sein augenloses Gesicht; mit einer verzweifelten Geste gab er Treet ein Zeichen, dann eilte er in den Korridor zurück.


  Treet wollte sich in den Lift stürzen. Ein Schrei ertönte, dann Explosionslärm. Aus dem Augenwinkel sah Treet, daß ein Gegenstand auf ihn zugeflogen kam. Er schaute sich um und sah den Führer durch die Luft aus dem Gang schießen. Der Mann schrie und hielt sich die Brust, wo Blut und Flammen aus einem schrecklichen Loch quollen. Er schlug hart auf und rollte bis in die Mitte der Kammer über den Boden, wo er regungslos liegenblieb. Aus der Kleidung des Toten drang Rauch, während sich eine Blutpfütze um ihn bildete. Ein weiterer Schrei, näher diesmal. Nun warf Treet sich in den wartenden Lift; hinter ihm schaltete sich das Sperrfeld ein, und die Kapsel begann ihren Fall.


  »Was war denn?« Mit Sorge in den Augen betrachtete Tvrdy ihn, während er sich wieder aufrappelte.


  Mit grimmigem Gesichtsausdruck antwortete Treet: »Ich glaube, dein Hagepartner hat sich gerade ein Loch in die Brust brennen lassen, um uns zu retten.«


  Tvrdy nickte. Niemand redete, bis Pradim schließlich das Schweigen brach. »Wir steigen drei Etagen über Horizont aus und nehmen einen anderen Weg zu den Archiven. Anderenfalls wissen sie, wohin wir wollen.«


  »Sie werden es wahrscheinlich ohnehin bereits vermuten«, antwortete Treet düster. Der Anblick der zusammengesunkenen Gestalt stand ihm noch immer vor Augen.


  »Wenn wir es bis an die Tore schaffen, können sie uns nicht folgen, ohne die Schlösser zu dekodieren.«


  »Oder sie aus den Verankerungen zu schießen«, meldete sich Pizzle.


  »Sie sind wirklich ein fröhlicher Geselle, was, Pizzle?«


  »Ich hab' nur laut gedacht.«


  »Die Tore sind abgeschirmt«, warf Pradim ein. »Sobald wir drin sind, haben wir genug Zeit.«


  »Falls wir hineinkommen können«, sagte Treet. »Was, ist, wenn ich mich nicht an den Zugangscode erinnern kann?«


  »Dann solltest du jetzt schon mit dem Erinnern beginnen«, sagte Tvrdy, während die Kapsel abbremste und abrupt stehenblieb. »Oder es hat gar keinen Sinn, noch weiter zu gehen.«
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  Mit einem leisen Klicken schaltete sich das Sperrfeld des Aufzugs ab. Da Treet dem Durchgang am nächsten stand, trat er als erster hinaus, zögernd und bereit, sich wieder zurückzuwerfen. Doch der lange, gewölbte Gang war leer. Dreißig oder vierzig Meter entfernt teilte der Tunnel sich. Die linke Hälfte bog sich nach unten; die rechte Abzweigung führte gerade weiter, bis sie sich in der Dunkelheit verlor.


  Pradim jagte an Treet vorbei und hetzte auf die Gabelung zu, wobei er den Zurückbleibenden bedeutete, ihm zu folgen. Dann rannte er nach links in den abwärts führenden Tunnel. Treet drängte alle vor sich her und folgte ihnen, wobei er nur Tvrdy erlaubte, hinter ihm zu bleiben. Nach zahlreichen Abzweigungen und Gangbiegungen blieb Pradim stehen, um zu lauschen. Es gab keine Geräusche, die auf Verfolger hindeuteten; niemand war hinter ihnen.


  Sie eilten weiter und erreichten nach einigen Minuten einen rechteckigen Raum mit einer runden Reling in der Mitte. Im Boden unter der Reling befand sich eine Luke. Nach dem Schutt auf dem Boden zu urteilen und den Spinnweben, die wie schmutzige Matten von der Decke hingen, hatte seit Jahrzehnten niemand mehr den Raum betreten. Pradim öffnete die Luke und ließ sich durch die Öffnung fallen. Einer nach dem anderen folgten ihm die Flüchtlinge. Eine Stahlleiter verband die beiden Ebenen, von denen die untere eine größere Wasserleitung zu sein schien, die allerdings trocken und offenbar unbenutzt war.


  Große, vergitterte Abflüsse öffneten sich an den Seiten und im Boden der Leitung in regelmäßigen Abständen von jeweils fünfundzwanzig Metern. Pradim zählte sie, während die Gruppe an ihnen vorbeihetzte, und hielt am zwölften an. Er griff nach oben und riß an dem Gitter. Erstaunlicherweise löste sich die schwere Stahlbedeckung mühelos. Pradim warf sie beiseite, und sie schlug ohne Geräusch auf dem Boden auf. Plastik, dachte Treet. Er fragte sich, wie viele andere verborgene Fluchtrouten im endlosen Gewirr von Empyrions Tunnels wohl existieren mochten.


  Pradim zog sich in die ovale Öffnung hoch, wandte sich um und streckte die Arme aus, um Calin und Yarden hinaufzuhelfen; als nächster war Pizzle an der Reihe, dann Treet und schließlich Tvrdy. Auf Händen und Knien krochen sie eine Ewigkeit lang durch beinahe völlige Dunkelheit. Treets Kniescheiben und Handballen wurden zuerst müde, dann wund und begannen schließlich zu schmerzen, bevor die Leitung sich aufwärts bog und in einen hellerleuchteten Raum mündete, in dem eine Reihe gewaltiger Ventile stand, von denen die Farbe abblätterte, unter der Rost zum Vorschein kam.


  Gleich über den Ventilen war eine kreisrunde Öffnung mit einer Stahlleiter, die zu einer Luke wie derjenigen führte, die sie vor kurzem bereits passiert hatten. Pradim verlor keine Zeit. Er packte die erste Sprosse, zog sich hoch und verschwand durch die Luke. Als Treet schließlich den anderen folgte, fand er sich in einem Alkoven wieder, der an einen Hauptkorridor grenzte. Pradim fehlte.


  »Erinnerst du dich an den Code?« fragte Tvrdy in angespanntem Flüsterton.


  »Ich glaube schon. Wir werden's bald herausfinden.«


  Geräuschlos kam Pradim zurück und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Sie betraten einen blau gefliesten Korridor. Treet erkannte sofort die Umgebung der Archive wieder. Sie waren in der Nähe des Kontrollpunkts. Einen Augenblick später umrundeten sie eine Biegung. Gegen die Mauer gelehnt saßen zwei Nilokeruswächter, die Beine steif von sich gestreckt, die Hände um die Waffen gekrampft. Obwohl ihr Blick vor die Flüchtlinge gerichtet war, sahen sie nicht, wie diese vorübereilten.


  »Tot?« fragte Treet sich laut.


  »Nein. Schallschocker«, erwiderte Tvrdy. »Sie werden jedem, der uns folgt, erklären, daß wir diesen Weg nicht gekommen seien. Dennoch müssen wir uns beeilen; die Wirkung ist von nur sehr kurzer Dauer.«


  Treet richtete seine Aufmerksamkeit auf die erste Doppeltür. Er ging an die Schloßplatte und musterte das Fünfeck aus beleuchteten Tasten. »Nichts geht mehr«, sagte er. Er hob den Zeigefinger.


  »Warte!« Yarden tauchte neben ihm auf. »Ich kann Ihnen helfen, sich genau zu erinnern.«


  »Wie?«


  »Leise! Schließen Sie die Augen, und konzentrieren Sie sich auf die Tasten.«


  Treet schloß die Augen und versuchte daran zu denken, wie er die Codetasten gedrückt hatte. Doch er erinnerte sich nur an eine endlose Abfolge von Türen und wie er von dem geträumt hatte, was sich hinter der letzten wohl befinden mochte. Daran, wie er die Tasten gedrückt hatte, konnte er sich nicht mehr genau erinnern. »Tut mir leid«, sagte er.


  »Konzentrieren! Sie haben die Taste schon einmal korrekt gedrückt. Ihr Verstand erinnert sich. Stellen Sie sich vor, wie Sie sie nacheinander drücken. Erinnern Sie sich daran, wie die Tasten sich angefühlt haben.«


  Treet schloß die Augen erneut, doch alles, was er spürte, war die Nähe Yarden Talazacs und die Wärme ihres Atems an seinem Hals. »Es wird nich …«, begann er, als er plötzlich die Berührung ihrer kühlen Fingerspitzen auf seinen geschlossenen Augenlidern spürte.


  »Stellen Sie sich ganz genau vor, wie es gewesen ist«, forderte sie ihn leise auf.


  Treet sah sich, wie er auf die großen Türen zuging, sah seine Hand nach der ersten Taste greifen, war sich Calins an seiner Seite und des albernen Priesters in seinem Rücken bewußt und schaute nervös um sich – das hatte er beim ersten Mal gar nicht registriert. Dann merkte er, wie ihn die Erregung über das vor ihm liegende Unbekannte wieder überflutete. Er sah die erste Taste vor sich, sah, wie sein Finger sich darauf zubewegte.


  Hinter ihnen drang das Geräusch näherkommender Schritte aus dem Korridor. »Sie kommen!« stieß Pizzle hervor.


  »Hab' ihn!« rief Treet und drückte die erste erleuchtete Taste. Das Licht erlosch.


  »Weiter«, sagte Yarden ruhig. »Sie werden sich erinnern.«


  Treet schloß die Augen und spürte wieder ihre Fingerspitzen auf seinen Lidern. »Okay!« Er drückte eine zweite Taste, und auch sie erlosch. »Zwei geschafft! Noch drei.«


  »Machen Sie schon!« drängte Pizzle. Die Schritte der Verfolger klangen schon viel näher.


  Treet hob wieder den Finger, und eine dritte Taste wurde dunkel.


  »Sie sind fast da!« schrie Pizzle.


  »Ich tue, was ich kann!« stieß Treet zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Sie sind hier!« brüllte Pradim, als ein Trupp Unsichtbarer in die Wachstation hinter ihnen stürmte. Er zog einen düsenartig geformten Gegenstand aus den Falten seines Yos, ging an den Eingang und legte die Waffe an.


  Ein zischelndes Krachen durchschnitt die Luft, und die Waffe in der Hand des Führers explodierte mit einem Funkenregen. Pradim wandte sich den anderen zu und hielt einen leeren Ärmel hoch. Wo seine Hand gewesen war, glänzten nur zwei Stummelenden sauberen, weißen Knochens. Mit aschgrauem Gesicht taumelte Pradim vornüber. Calin packte ihn und zog ihn aus dem Durchgang. Ein zweiter Schuß ließ ihnen Querschläger aus Trümmern des Türrahmens um die Ohren pfeifen.


  »Wir werden alle sterben!« kreischte Pizzle.


  Treet schlug auf die vierte Taste. Sie erlosch. »Ich habe mich erinnert!« brüllte er, als er die fünfte Taste drückte. Der Verschlußmechanismus öffnete sich mit einem Klicken. Treet und Tvrdy stemmten sich gegen das Tor und öffneten es mühevoll einen Spaltbreit.


  Feuerblitze fuhren durch die Luft. Die Flüchtigen lagen unter einem Bombardement aus versengtem Metall und glutheißen Trümmern. Irgendwie konnten sie sich alle zugleich durch die enge Öffnung quetschen und warfen sich auf der anderen Seite gegen die Tür, um sie zu schließen, während ringsum Funken und Glut stoben.


  An den nächsten Code erinnerte sich Treet mit Leichtigkeit – eine simple Variante des ersten. Hastig drückte er nacheinander die Tasten; das Tor entriegelte sich klickend, und sie passierten es eilig und drückten es hinter sich wieder zu.


  »Das war ein wenig zu knapp«, sagte Pizzle, dessen Stimme genauso sehr zitterte wie seine Glieder.


  Yarden und Calin standen bei Pradim und verbanden den Armstumpf mit improvisierten Bandagen. Es floß nur wenig Blut – die Waffe hatte die Wunde verödet. Das Gesicht des Führers war mittlerweile leichenblaß geworden, und er zitterte konvulsivisch; er schien sich nicht bewußt zu sein, wo er sich befand.


  »Die Tore werden sie aufhalten«, sagte Tvrdy. »Bis sie den Code finden.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Schwer zu sagen. Rohee ist der einzige, der ihn kennt – außer dir.«


  »Würde er ihnen den Code geben?«


  Pradim stöhnte. Der Schmerz brandete in ihm auf. Calin setzte ihn auf den Boden und nahm seinen Kopf in ihre Hände. In leisem, geflüsterten Tonfall sprach sie zu ihm, und er sank nach vorn. »Eine Zeitlang wird er schlafen«, sagte sie.


  Tvrdy nickte ernst und antwortete auf Treets Frage: »Ich bin sicher, daß Rohee nicht weiß, was heute nacht hier vor sich geht. Auf diese Weise würde er nicht gegen einen anderen Direktor vorgehen. Zumindest würde er die Konventionen des Direktorats beachten. Doch Jamrog könnte es wagen, auf andere Weise Einlaß zu erhalten.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Man könnte einen Codebrecher auf das Schloß ansetzen«, erklärte Pizzle. »Bei nur fünf Stellen braucht ein guter Computer nicht mehr als ein paar Minuten, bis er alle Permutationen durchprobiert hat.«


  Treet wandte sich zu Pizzle um. »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«


  »Wir sollten uns aller Möglichkeiten bewußt sein«, gab Pizzle unbeeindruckt zurück. »Meinen Sie nicht?«


  Tvrdy stimmte ihm zu. »Solche Geräte existieren.«


  »Dann haben wir nur ein paar Minuten. Los, weiter.«


  Tvrdy hob sich Pradim auf die Schultern, dann flohen die Flüchtigen so rasch durch die Abfolge von Türen, bis sie schließlich die Archive betraten. Tvrdy trat über die Schwelle, legte den Führer vorsichtig zu Boden und bedeckte ihn mit dem Umhang. Dann wandte er sich um und stand in stiller Ehrfurcht da, starrte auf alles, was ihn umgab. »Es ist, als würde man in die Vergangenheit schauen«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


  »Klar«, erwiderte Treet. »Die große Führung kommt später. Warum suchen wir jetzt nicht nach den Fahrzeugen, von denen du behauptest, wir könnten ohne sie nicht leben, und brechen dann auf?«


  Tvrdy schritt vorsichtig von dem konzentrischen Ring aus Simsen auf den Boden der Archive, fand einen Weg und verschwand in dem Gewirr aus willkürlich gestapeltem Schrott, das den riesigen Raum ausfüllte.


  »Okay, hört mal alle zu«, rief Treet, »wir schwärmen aus. Wenn jemand etwas findet, das so aussieht, als könnte es ein wenig Abstand zwischen uns und den Gaunern schaffen, die hinter uns her sind, soll er schreien!«


  »Seht nur all das Zeug!« staunte Pizzle. »Genau wie im alten Smithsonian.« Er stürzte sich in das Sammelsurium.


  Yarden wählte einen Pfad und ging rasch davon. Calin kniete sich neben Pradim, beugte sich über ihn und legte ihm die Hände noch einmal an den Kopf; dann kehrte sie zu Treet zurück. »Nho hat uns einmal geholfen«, sagte er. »Könnte er es wieder tun?« Calin nickte und erstarrte zur Regungslosigkeit.


  »Hier entlang.« Sie wies den Weg, erhob sich und hielt auf das Zentrum des Raumes zu.


  Fünfzehn Minuten und zwei mystische Konsultationen später blieb Calin stehen und deutete auf eine Reihe planenbedeckter Buckel gleich neben den großen Toren, die zur Plattform führten. »Hey!« rief Treet. »Alle hierher!«


  Pizzle stolperte heran. Tvrdy und Yarden, die Treets Ruf ebenfalls gehört hatten, erschienen wenige Augenblicke später. Pizzle ging zum ersten Buckel und zog die Plane beiseite, wobei er eine beträchtliche Wolke aus feinem, grauem Staub aufwirbelte. Als dieser Nebel sich wieder klärte, sah man ihn grinsend an der Haube einer fremdartigen Maschine lehnen. »Ganz nett, nicht wahr?« Er klang wie ein Händler für antike Autos, der stolz seine neueste Erwerbung präsentiert.


  »Was ist denn das?« Treet betrachtete mißtrauisch die rot-orangene Maschine vor sich und ihre beiden blauschwarzen Gegenstücke, die etwas weiter entfernt standen.


  »Fortbewegungsmittel«, verkündete Pizzle; dann fügte er hinzu: »Ich bin mir jedenfalls so gut wie sicher.«


  Tvrdy hockte sich nieder, um sich die Unterseiten der Gefährte anzusehen. »Was sagst du dazu?« fragte Treet.


  »Ausgezeichnet!« rief Tvrdy. »Du hast sie gefunden! Ich hatte die Klingenflitzer völlig vergessen.«


  »Klingenflitzer?« Treet starrte das Fahrzeug an. Auf beiden Seiten der schmalen, offenen Passagierkabine lief von der spitzen Nase eine lange, dünne Kufe hinab und zog sich wie ein Krummsäbel über die gesamte Länge des Vehikels. Das Ganze wirkte wie ein schmaler, altmodischer Schlitten, dessen Kufen abgeflacht und auf die Kante gesetzt worden waren.


  Im Boden der Passagierkabine waren drei Buckel, die offenbar zu den drei ballförmigen, beweglichen Rädern gehörten, welche aus sich überlappenden Metallbändern gefertigt waren. Das ungelenke Gefährt balancierte unsicher auf diesen Rädern und schwankte auf den Kufenklingen vor und zurück.


  »Ja, die müßt ihr nehmen«, sagte Tvrdy und deutete auf die beiden anderen Fahrzeuge, die genau wie das erste konstruiert waren. Alle drei zeigten Spuren von Gebrauch und Abnutzung – Kratzer und Scharten, aufgerissene Sitzkissen, Stellen, an denen die Farbe abgeblättert war und sich blankes Metall zeigte. Anscheinend waren die Maschinen früher ausgiebig benutzt worden – wann auch immer das gewesen war. »Den Sand hatte ich auch vergessen.«


  »Sand?«


  Calin ergriff das Wort. »Die Legende sagt, daß es zwischen Empyrion und Fierra ein großes Meer aus Sand gibt.«


  »Eine Wüste. Natürlich. Das hat uns noch gefehlt.«


  Calin begann mit nach innen gekehrtem Blick zu rezitieren:


  Von rasenden Klingen durchschnitten wird das Meer

  Und die Spur des Flitzers verstreut's.

  Fort und weiter fort rollt die See der Dünen –

  Weißes Gold, endlose Wellen.


  Sie löste sich aus der Trance und erklärte: »Nho sagt, es stamme aus einem alten Lied.«


  »Großartig«, muffelte Treet. »Also, wollen wir nun darauf warten, daß die tapferen Jungs dort draußen einen Weg zu uns herein finden, oder legen wir Wert auf einen graziösen Abgang?«


  In den Flitzern fanden sie eine Auswahl blauer, roter und grüner Overalls, die jenen sehr ähnelten, die sie bei ihrer Ankunft auf Empyrion getragen hatten. Treet war der erste, der sich den Yos auszog. Pizzle fand einen Overall, der ihm annähernd passte, und streifte seinen Yos ebenfalls ab. »Na los, meine Damen. Nur nicht schüchtern«, sagte Treet munter. »Zieht euch ein paar vernünftige Klamotten an.« Er schob zwei der kleineren Overalls zu Calin und Yarden hinüber.


  Als sie zögerten, erklärte er: »Hört zu, ich bin nicht sonderlich gut als Erkunder, aber auf ein paar Ausflügen bin ich doch gewesen. Wir wissen nicht, welche Bedingungen uns dort draußen erwarten. Jedenfalls sollten wir lieber angemessen gekleidet sein. Okay?«


  Yarden nickte und duckte sich hinter ein großes Lüftungspaneel. Calin zuckte die Schultern und zog sich den Yos aus. Treet wandte sich dabei diskret von ihr ab und erblickte Tvrdy, der gerade die Überprüfung der Fahrzeuge abgeschlossen hatte und nun Blasenhelme und Lufttanks unter dem Arm trug.


  »O nein, brauchen wir die etwa?« winselte Pizzle.


  »Es ist ratsam, sie zu tragen.« Tvrdy reichte die Helme herum. »Wir sollten die Kuppel nicht verlassen, ohne ein Atmerpack zu tragen.«


  »Für wie lang reichen diese Packs denn?« wollte Treet wissen. Die Helme sahen brandneu und unbenutzt aus. Der Gedanke, daß sie vermutlich Jahrtausende alt waren, wirkte grotesk.


  »Fünfhundert Stunden. Ich habe für jeden von euch einen Ersatztank in den Fächern der Flitzer verstaut.«


  »Das gibt uns …« Treet begann zu rechnen.


  »Zwanzig Tage pro Tank«, sagte Pizzle.


  »Wir sollten in der Lage sein, die verlorenen Stämme innerhalb vierzig Tagen zu finden, was?« Vierzig Tage erschienen Treet jedenfalls lang genug, um in der Wildnis herumzuirren. Er wandte sich an Tvrdy. »Was sollen wir tun, wenn wir zurückkommen? Wie setzen wir uns mit dir in Verbindung?«


  »Kommt zu diesem Eingang zurück.« Tvrdy wies auf die massiven Tore aus Fiberstahl vor ihnen. »Auf der Außenseite ist ein Codeschloß. Drückt es, und ich nehme euch in Empfang, oder ich schicke euch jemanden.«


  »Gut, aber ich kenne den Code nicht, und du doch wohl auch nicht.«


  »Das spielt keine Rolle. Alle Schlösser werden in Hage Tanais überwacht. Wenn jemand einen falschen Code eingibt, wird ein Warnsignal ausgelöst. Dann wissen wir, daß ihr da seid.«


  Treet blickte Tvrdy lange an. Dann fragte er: »Bist du sicher, daß du nicht lieber mit uns kommen möchtest? Es könnte sein, daß du dann länger lebst.«


  Tvrdy lächelte grimmig. »Ich werde überleben. Jamrog wird seinen derzeitigen Kurs nicht weiter verfolgen, wenn er erfährt, daß ihr entkommen seid. Ich werde bei den anderen Direktoren Anklagen gegen ihn vorbringen, er wird die Beschuldigungen abstreiten, und das wird's dann auch schon sein – vorerst.«


  »Wie du meinst. Wir kehren so schnell wie möglich zurück. Ich kann nichts versprechen, aber wir werden alles tun, was wir können, um Hilfe zu bringen.«


  »Wir werden deine Rückkehr erwarten, Hagepartner Treet. Die Tanaispriester werden den Geistern des Draußen Opfer für eure Sicherheit darbieten.« Tvrdy schien noch etwas hinzufügen zu wollen, wandte sich dann aber rasch ab. Er legte einen Blasenhelm an und trat an einen Sockel in der Nähe des riesigen, gewölbten Tores. Dann zog er die Plane von der Konsole und befaßte sich mit dem Mechanismus.


  »Alles bereit?« fragte Treet. Pizzle, Calin und Yarden standen in einer Reihe hinter ihm. Sie alle trugen Overalls und hielten ihre Helme mit angeschlossenen Atmerpacks unter dem Arm. »Okay, setzen wir sie auf.«


  Als alle Helme trugen, gab Treet Tvrdy ein Zeichen. Der Direktor drückte einen Knopf auf der Konsole. Nichts geschah. Er drückte ihn erneut, doch das Tor rührte sich nicht. Wortlos ging Calin zum Sockel und legte ihre Hände darauf. Einen Augenblick später setzten sich die Tore knirschend auf riesigen Rollen in Bewegung und glitten langsam und schwerfällig auseinander.


  Treet stieg in das nächststehende Fahrzeug und setzte sich auf den Fahrersitz. Zum Steuern gab es eine Art Joystick, und auf dem Boden befanden sich zwei Pedale, die er mit den Füßen jedoch nicht erreichen konnte, es sei denn, er stellte sich hin. Er runzelte die Stirn über diese Anordnung; dann begriff er, daß die Passagiere mit gespreizten Beinen über den Buckeln hocken sollten wie Kamelreiter. Teile des langen, gepolsterten Sitzes klappten auf und dienten als Rückenstützen. Die Hand am Joystick, betätigte der Fahrer die Pedale mit den Knien. Wozu die Pedale dienten, mußte Treet allerdings erst noch herausfinden.


  Pizzle stand in der Nähe und deutete auf das Paneel unter der niedrigen Windschutzscheibe. »Sie sind elektrisch«, sagte er. »Sie haben Festbrennstoff-Hilfsgeneratoren.«


  »Lesen kann ich selbst«, erwiderte Treet. »Machen Sie sich fertig. Sie und Yarden nehmen diesen hier; Calin und ich nehmen den dort.« Er deutete auf einen der beiden schlanken, blau-schwarzen Flitzer. »Und lassen Sie lieber Yarden ans Steuer.« Pizzle breitete protestierend die Arme aus, doch Treet fiel ihm ins Wort: »Sie haben schließlich Ihre Brille nicht mehr.« Pizzle schnaubte und kletterte wortlos hinter Yarden auf das Gefährt.


  Die Tore krochen weiter auseinander, und blasses, wäßriges Licht sickerte durch den sich langsam verbreiternden Spalt. Treet drückte auf die Schaltfläche der Zündung, und vibrierend erwachte die Maschine unter ihm zum Leben, wobei sie ein Geräusch wie eine Staustrahlturbine machte. Calin kletterte auf den Sitz hinter Treet und zog sich einen Sicherheitsgurt über die Hüften. Dann schob sie zwei Handgriffe in der Nähe ihrer Arme in Position. Treet nickte und signalisierte Yarden mit nach oben gerecktem Daumen. Sie bestätigte mit einem Winken.


  Die Tore glitten weiter auseinander. Treet zog den Joystick zurück, und der Flitzer fuhr langsam an. Gerade noch rechtzeitig blickte Treet auf, um die schwarzen Gestalten durch die Lücke hineinströmen zu sehen. Er sah auch, wie Tvrdy nach vorn stürzte. Jemand schrie.


  Treet riß den Joystick zurück. Der Flitzer machte einen Satz nach vorn, der Motor stotterte und erstarb.


  Die schwarzen Gestalten umschwärmten sie und schnitten ihnen den Rückzug ab. Treet fluchte und hieb auf die Starterplatte. Nichts. Eine Hand zuckte vor und packte seinen Arm, bevor er es noch einmal versuchen konnte.
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  Treet versuchte, seinen Arm dem Griff zu entwinden, doch er schaffte es nicht. Sein Herz schlug rasend schnell, und er schrie um Hilfe, nur um mitten im Schrei innezuhalten, denn er beobachtete etwas Eigenartiges: Tvrdy eilte vor und umarmte einen der Angreifer. Verräter! dachte Treet. Er hat uns verkauft!


  Plötzlich wandten Tvrdy und der andere sich um und kamen auf ihn zu, wobei Tvrdy leicht auf die Seite seines Helmes schlug. Treet fand den Schalter des Funkgeräts in Halshöhe und drückte ihn. Statisches Rauschen und Zischen drang ihm in die Ohren, und über die Nebengeräusche hinweg erklang Tvrdys Stimme: »Cejka konnte uns nicht erreichen. Er und seine Leute haben draußen auf uns gewartet.«


  Erleichterung durchströmte Treet, als ihm der Sinn von Tvrdys Worten bewußt wurde.


  »Crocker!« Pizzle sprang von seinem Flitzer und eilte dorthin, wo Rumon-Hageleute eine schlaksige Gestalt durch die Tür eskortierten.


  Der Pilot mußte sich mühsam auf seine Begleiter stützen, während er in die Archive schlurfte. »Crocker, können Sie mich hören?« fragte Treet, stieg vom Flitzer und lief dem Piloten entgegen. »Alles in Ordnung?«


  Dünn und keuchend erklang Crockers Stimme in Treets Helm. »Mir ist es schon mal besser gegangen.« Der Captain lachte, und aus dem Lachen wurde ein trockenes Husten. »Ich hatte schon Angst, ihr würdet ohne mich aufbrechen.«


  »Daran hätten wir im Traum nicht gedacht«, entgegnete Treet. »Aber sind Sie sicher? Ich meine …«


  »Sie lassen mich nicht zurück. Ich werde es schaffen.« Treet hörte die Verzweiflung in Crockers Stimme.


  Treet sah Pizzle an, der wie unbeteiligt in die Ferne starrte, und dann wieder Crocker. »Sind Sie sich da sicher?«


  Crocker nickte. »Bitte, ich werde es schaffen.«


  »Sie werden mir dafür vielleicht nicht dankbar sein«, sagte Treet. »Aber gut – wenn Sie es wollen, werde ich Sie nicht aufhalten.«


  »Es ist das Beste«, ergriff Tvrdy das Wort. »Wenn Jamrog entdeckt, daß er zurückbleibt, schwebt Crockers Leben in Gefahr.«


  Cejka pflichtete ihm bei. »Es wäre für alle das Sicherste.«


  »Du meinst, die Jagd ist zu Ende, sobald wir verschwunden sind.« Treet nickte. »Also gut, dann nehmen wir auch noch den dritten Flitzer. Calin, du wirst steuern müssen. Schaffst du das?«


  Durch die Helmscheibe konnte er die Magierin nicken sehen. »Es wird nicht weiter schwierig sein.«


  »Gut. Wir brechen jetzt auf. Sobald wir hier heraus sind, werden wir uns alle besser fühlen.«


  Cejkas Leute halfen Crocker in Calins Flitzer, machten es ihm bequem und schnallten ihn an. Treet kletterte wieder auf den Fahrersitz und drückte auf die Starterplatte. Er hörte das gedämpfte Winseln des Motors und spürte das Klopfen mechanischen Lebens. Als alle bereit waren, zog er den Joystick zurück. Der Flitzer setzte sich langsam in Bewegung, ruckte über die Schwelle der Außentore und fuhr unter dem Unterbau der Plattform durch, einem dunklen Wald aus Trägern und Streben aus Fiberstahl.


  Die Klingenkufen gruben sich in den nackten Boden unter der Plattform und schnitten eine Zwillingsspur ins Erdreich. Treet zog den Joystick weiter zurück, und die Geschwindigkeit nahm zu, wodurch das schwankende Gefährt sich ein wenig stabilisierte. Die Räder, die durch das Gewicht des Fahrzeugs und der Passagiere abgeflacht wurden, fraßen sich in den Boden und trieben das Vehikel vorwärts.


  Treet fuhr unter der Kante der Plattform hinweg und brach durch langes Gras, das den Flitzer ein wenig abbremste und zischte und pfiff, als das Gefährt es durchschnitt. Treet hielt auf die Kuppe eines flachen Hügels zu und schaute zurück, um festzustellen, wie die anderen mit der Steuerung zurechtkamen. »Na, habt ihr den Dreh schon raus?«


  Die Frage blieb unbeantwortet. Denn gerade als Treet sich umsah, warf eine Explosion keine fünf Meter von ihm entfernt die Erde auf. »Vorsicht!« schrie Treet. Seine Stimme klang schrill im Innern des Helmes. Eine weitere Explosion riß einen Krater neben dem Flitzer und ließ das Gefährt wild hin und her schwanken. Klumpen rauchender Erde prasselten auf die Haube des Flitzers. Treet kauerte sich über den Steuerknüppel und versuchte, noch mehr Geschwindigkeit aus dem Motor herauszuholen.


  Er warf einen weiteren Blick zurück, als die Maschine noch schneller voranschoß. »Sie sind auf der Landeplattform!« rief er. Sowohl Calin als auch Yarden waren unter der Plattform hervorgekommen; ihre Flitzer sausten durch das Gras. »Ausschwärmen!« brüllte Treet. »Ihr seid zu dicht beisammen!«


  Er erreichte die Kuppe des Hügels, verlangsamte die Geschwindigkeit und schaute noch einmal zurück. Calin war zur einen Seite ausgewichen, doch Yarden war ein wenig zurückgefallen. Ein greller Blitz schoß von der Plattform auf sie zu, und eine Flammenzunge hüllte den Flitzer ein.


  »Yarden!« brüllte Treet mit überkippender Stimme und stieß den Joystick nach vorn.


  »Weiterfahren!« rief Crocker. »Nicht anhalten!«


  Treet fuhr wieder herum und sah, wie Yardens Flitzer aus einer Wolke aus wirbelndem Staub und Rauch hervorgeschossen kam. Die Nase des Fahrzeugs war schwarz versengt. »Alles … alles okay … glaube ich«, sagte sie in ihr Helmmikrophon.


  Drei weitere Feuerbälle explodierten zwischen den Flitzern, doch die Fahrzeuge schossen über die Kuppe des Hügels und befanden sich nun nicht mehr in der Schußlinie der Unsichtbaren auf der Landeplattform. Treet lehnte sich zur Seite, und der Flitzer schnitt einen grazilen Bogen in den Hang. »Hey, das ist wirklich einfach!« rief er. »Das ist wie Schlittenfahren, man braucht sich bloß in die Kurve zu legen.«


  Die anderen folgten seinem Beispiel. Sie fuhren den Hang hinunter und verschwanden aus dem Sichtfeld der Unsichtbaren. Am Fuße des Hügel angelangt, bog Treet ab, um in ein flaches Tal zwischen zwei Hügeln zu fahren. Doch das Tal endete nach nur zweihundert Metern, und sie befanden sich wieder in Schußlinie der Plattform. Eine Salve Donnerkeile bestrich den Boden und übersäte die Landschaft mit rauchenden Kratern. Die Flitzer rasten weiter durch das Gras.


  In dem verzweifelten Versuch, mehr Geschwindigkeit aus der Maschine herauszuholen, riß Treet den Joystick so weit zurück wie möglich. Durch die Bewegung verlor er vorübergehend das Gleichgewicht und mußte die Knie von den Pedalen nehmen. Im gleichen Moment schoß der Flitzer vor wie ein Pfeil, der von der Bogensehne schnellt – die Kufen hatten sich vom Boden gehoben.


  Treet begriff sofort, was geschehen war und informierte die anderen Fahrer von seiner Entdeckung. »Auf dem Rasen bremsen die Kufen; sie dienen nur der Steuerung. Laßt die Pedale los, und die Bremswirkung verschwindet«, erklärte er. Sofort schossen alle drei Flitzer über die Hügellandschaft und gelangten rasch aus der Feuerreichweite des Feindes.


  »Wow! Das ist super!« rief Pizzle. »Nur Fliegen ist schöner.«


  Crocker meldete sich. »Wenn ich mich richtig an den Scan erinnere, den wir vor der Landung gemacht haben, befand sich Land mit Trockenheitsstufe minus acht im Südosten der Kolonie.«


  »Land mit Trockenheitsstufe minus acht. Könnte das eine Wüste sein?«


  »Richtig. Die Sahara hat Stufe minus acht.«


  »Ich habe den Landstrich bei einem der Überflüge kurz gesehen«, sagte Pizzle. »Und einen Fluß.«


  Auch Treet erinnerte sich vage, einen Fluß erblickt zu haben, als er in der Zephyros über die Landschaft dahingejagt war. Doch seit der Landung war so viel geschehen, daß jener Tag und die Geschehnisse unglaublich lange zurückzuliegen schienen.


  Vor ihnen flachte ein Hang zu einer Art Vorgebirge ab. »Laßt uns da vorn halten und uns ein wenig umsehen«, schlug Treet vor. »Wir sollten uns erst orientieren und dann Weiterreisen.«


  »Gute Idee«, stimmte Pizzle zu. »Aber allzu lange sollten wir uns hier nicht aufhalten. Ich hätte nichts dagegen, wenn uns gegen Mittag ein paar tausend Kilometer von diesen Unsichtbaren trennen würden, die hinter uns sind. Sie könnten nämlich beschließen, nicht klein beizugeben und uns zu verfolgen.«


  Sie hielten die Maschinen auf dem kleinen Plateau an und untersuchten sie auf Beschädigungen. Doch die Fahrzeuge waren unbeschadet davongekommen; es hatte nur ein paar Kratzer gegeben, die Farbe auf Yardens Flitzer hatte wegen der Hitze Blasen geworfen. Treet verrenkte sich förmlich den Hals, um Empyrion zu betrachten – eine gewaltige Ballung silberner Blasen, die wie ein riesiges Juwel im ersten Sonnenlicht des Morgens funkelten. Weit hinter ihnen stieg Rauch auf und wurde vom Wind auseinandergetrieben. Es fielen keine weiteren Schüsse; die Unsichtbaren hatten aufgegeben, ohne die Flüchtigen zu verfolgen – so schien es zumindest.


  Treet wandte den Blick nach Westen. Blasse, bewachsene, türkisfarbene Hügel erstreckten sich unter einem vogeleiblauen Himmel bis zum Horizont. Das Land war groß und weit und erstaunlich offen. Treet durchfuhr das Gefühl der Befreiung wie ein Hieb mit einer Peitsche. Mit einem Mal erkannte er, wie begrenzt, beengend und beschränkend die Kolonie gewesen war.


  »Ich war sicher, nie wieder den Himmel zu sehen«, sagte Yarden leise. Treet drehte sich um und sah, daß sie neben ihm stand. Durch die Scheibe ihres Helms sah er, daß ihr die Tränen über die Wangen liefen.


  »Da ist schon etwas dran«, pflichtete er bei. »Ich hatte fast schon vergessen, wie es ist, frei zu sein. Ich glaube kaum, daß mir das noch einmal passieren wird.«


  Nachdem sie die sehr stille Calin nach der Richtung gefragt hatten, brachen sie auf und ritten auf der Suche nach den legendären Fieri über die grünen Gipfel und Täler.


  ***


  Jamrogs Lider wurden schmal, als er Hladiks Nachricht vernahm. Als er schließlich sprach, troff seine eisige Stimme vor Gift. »Also war Tvrdy Erfolg beschieden! Nun gut, laß ihn in dem Glauben, er hätte gesiegt – das wird seinen Untergang nur noch süßer machen.« Dann verfiel er in Schweigen. Sein Blick richtete sich ins Leere, während er mit den Fingern ruhelos auf die Stuhllehne trommelte. Doch er fand rasch wieder zu sich und blickte den Nilokerusleiter scharf an. »Nenne mir einen einzigen Grund, warum ich dich nicht in eine deiner eigenen Reorientierungszellen werfen soll.«


  Auf genau diese Möglichkeit war Hladik vorbereitet. Prompt antwortete er: »Weil ich die Fieri vielleicht in unsere Reichweite gebracht habe.«


  »Falls das eine Lüge ist, Hagepartner, dann ist sie sehr mutig. Sag mir, warum du glaubst, diesen bemerkenswerten Fortschritt vollbracht zu haben.«


  »Einer der Spione war in den Hage Nilokerus gebracht worden …«


  »Beleidige mich nicht, Hladik – mein Gedächtnis ist nicht getrübt. Deiner Aussage zufolge ist er mit den anderen verschwunden.«


  »Das ist er, aber erst, nachdem ich ihn konditioniert hatte.«


  Jamrogs Lächeln war hart. »Ja, deine berühmte Konditionierung. Normalerweise sterben deine Opfer dabei, nicht wahr?«


  »Einige. Aber dieser Spion hat jedenfalls überlebt. Ich habe ihn konditioniert, zu mir zurückzukehren, sobald er die Fieri gefunden hat.«


  »Ich verstehe.« Jamrogs Miene wurde noch wütender. »Dann laß uns in deinem Interesse darauf hoffen, daß er sie findet, Hagepartner. In der Zwischenzeit müssen wir uns um Tvrdy und Konsorten kümmern. Wir können nicht zulassen, daß ihre Position durch diese kleine Episode gestärkt wird.«


  »Was das betrifft, habe ich einige Ideen, Direktor«, erwiderte Hladik hoffnungsvoll. Auf seinem Gesicht glänzte ein dünner Schweißfilm. Er wußte, wie nahe daran er gewesen war, sich Jamrogs Zorn zuzuziehen. Doch nun konnte er sich entspannen; das Schlimmste war vorüber. »Ich schlage vor, daß wir uns bei etwas Souile darüber unterhalten. Ich bin sicher, die Threl können es sich leisten, Hagepartner.« Er kicherte und hielt dabei die Augen auf Jamrog gerichtet.


  »Nun, in diesem Fall sollten wir auf Rohees Gesundheit trinken, nicht wahr?«


  »Ja – möge sie ihn zum günstigsten Zeitpunkt verlassen!«


  Jamrog lachte und nahm Hladik beim Arm, und gemeinsam gingen sie hinaus auf die gewundenen Pfade von Empyrion.
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  »Meiner Meinung nach«, sagte Treet, »fangen unsere Probleme erst an.«


  Der Tag war angenehm warm geworden. Epsilon Eridani schien hell, seine weiße Scheibe am Himmel war kleiner als die der gelben Erdensonne. Empyrions Firmament schimmerte in einem feinen, durchscheinenden Blau – der Farbe einer Flamme. Die Gruppe hatte Halt gemacht, um auszuruhen, zu essen und darüber hinaus – was weit wichtiger war – Strategien zu entwerfen, in der fremdartigen Wildnis zu überleben.


  Treet fuhr fort: »Wir haben keine Nahrung und kein Wasser, nur die Notrationen in unseren Packs, und die werden nicht lange reichen. Kurz gesagt, stecken wir bis zu den Augenbrauen in der Tinte, Freunde.«


  Pizzle erhob sich und ging zum Landeplatz der Flitzer hinüber.


  »Langweile ich Sie damit, Pizzle?« fragte Treet. Der Helmlautsprecher schien seine Stimme zum Knacken zu bringen.


  »Nein, ich mache mir ebenso große Sorgen wie Sie. Ich hatte nur eine Idee.«


  »Wir müssen eine Art Unterschlupf errichten«, meinte Crocker. »Wir wissen überhaupt nichts über das Klima. Es könnte jede Nacht regnen oder frieren.«


  »Wir könnten nachts wenigstens ein Feuer machen«, schlug Yarden vor. »Oder etwa nicht?«


  Sie sahen einander verdrießlich an. Niemand wollte bei all den schlechten Neuigkeiten zugeben, daß sie gar nichts besaßen, um ein Feuer zu entfachen, und erst recht kein Brennmaterial. In alle Richtungen erstreckten sich baumlose Hügel bis zum Horizont – ein endloses Meer aus wogendem Blaßgrün, Türkis oder Jadeblau. Selbst wenn es ihnen gelang, ein Feuer zu machen, hätten sie nichts, um es in Gang zu halten.


  »Für ein Feuer brauchen wir Brennstoff, und den haben wir nicht. Wo wir gerade von Brennstoff reden«, sagte Treet, »da ist noch das Problem mit dem Sprit für die Flitzer.«


  »Die Flitzer sind elektrisch«, rief Pizzle, der sich über die Flanke des am nächsten stehenden Fahrzeugs beugte.


  »Dem Himmel sei Dank!« gab Treet zurück. »Das hilft uns ja so sehr weiter. Wir wissen bereits, daß sie elektrisch sind, Sie Wunderkind. Aber ihre Zellen werden von Generatoren aufgeladen, die mit festem Brennstoff betrieben werden.«


  »Jawoll, und von der Sonne«, erwiderte Pizzle. »Verstehen Sie?« Er richtete sich auf und nahm ein tragflächenähnliches Paneel aus dem Heck des Gefährts. »Solarzellen. Wir können also Sonnenenergie tanken und dabei gleichzeitig die Batterien aufladen, wenn ich mich nicht irre. Dadurch sparen wir den Festbrennstoff für Notfälle.«


  Treet war zwar beeindruckt, aber schwerlich in der Stimmung, mit Glückwünschen um sich zu werfen. »Das hilft uns schon weiter«, gab er zu, »aber es bedarf mehr als nur einiger Solarzellen, um uns durchzubringen. Was haben Sie denn noch gefunden?«


  »Einen Augenblick, bitte.« Pizzle ging auf die andere Seite des Flitzers und musterte ihn. Er verzog sein teigiges Gesicht zu einer mürrischen Grimasse, während er hier und da an der Maschine herumfummelte.


  »Waffen«, sagte Crocker. »Wir könnten ein paar Waffen gebrauchen – selbst einfache Keulen sind besser als bloße Hände. Es könnten fleischfressende Tiere in der Nähe sein.«


  »Wir haben noch nichts gesehen«, widersprach Yarden. »Hätten wir nicht wenigstens irgendwelche Tiere sehen müssen?«


  »Nicht unbedingt. Vielleicht sind sie nachtaktiv.« Crocker sah, welches Gesicht Treet zog, und beeilte sich hinzuzufügen: »Okay, vielleicht habe ich unrecht. Ich wollte im Grunde auch nur sagen, daß wir über diese Welt nichts wissen und deshalb lieber vorsichtig sein sollten, bis wir sie näher kennengelernt haben.«


  »Damit haben Sie natürlich recht.« Treet wandte sich an Calin, die während des Morgens seltsam still gewesen war. »Was weißt du darüber, Calin? Lauern in der Nacht irgendwelche Fleischfresser, vor denen wir uns in acht nehmen müssen?«


  Calin fuhr aus ihrer Gedankenversunkenheit auf und schaute Treet mit leerem Blick an. »Ich weiß nichts über Tiere. Ich war niemals … draußen …« Die Stimme versagte ihr, und sie zog sich wieder in sich selbst zurück.


  »Da ist noch eine Sache, die ich nicht gern ausspreche. Es geht um die Helme«, begann Crocker.


  »Sprechen Sie sich ruhig aus, wo wir schon dabei sind. Was ist mit den Helmen? Wir haben genug Luft für vierzig Tage.«


  »Darum geht es nicht. Die Sache ist die, daß wir die Dinger nicht abnehmen können – und das bedeutet, wir können weder essen noch trinken.«


  Treet starrte ihn an. Da hatte Crocker allerdings recht. Auf keinen Fall konnten sie essen oder trinken, ohne die Helme abzunehmen! »Wir benötigen eine Art luftdichte Unterkunft, und zwar schnell!« Vor seinen Augen entstand das Bild, wie sie alle unter den übergroßen pilzförmigen Kugeln verhungerten.


  Pizzles nasales Gemaule drang in Treets Ohr. »Ich habe keine Ahnung, ob das klappen wird oder nicht«, sagte er.


  »Ob was klappen wird?«


  »Diese Idee mit dem Zelt. Schauen Sie mal her …« Pizzle kam zu ihnen zurückgeschlendert und schleppte dabei eine große, orangefarbene Tasche, die ihm beim Gehen gegen die Beine schlenkerte. Er warf sie zu ihren Füßen auf den Boden und begann sie zu leeren. Schlanke Stangen aus Fiberstahl kamen zum Vorschein, und dünne, geflochtene Seile aus einem Material, das an Nylon erinnerte, sowie ein flaches Paket aus Stoff, der wie runzlige, orangefarbene Seide aussah.


  Pizzle hob das hellorangefarbene Paket auf und schüttelte es, wodurch es sich zu einer hauchdünnen Membran mit schmalen Tüllen entfaltete. Die anderen beobachteten, wie Pizzle eine Stange in eine Tülle schob. Der Stoff spannte sich dabei straff, während die Fiberstahlstange zu einem Halbkreis gebogen wurde. Innerhalb von drei Minuten hatte Pizzle ein längliches Zelt errichtet, das einem gerippten Tunnel sehr ähnlich sah und statt einer Eingangstür eine Abdichtung aus Mivex besaß. Es erinnerte an ein Kanalisationsrohr mit abgeflachtem Boden, das an einem Ende zugequetscht worden war, und bot eindeutig nicht mehr als zwei Personen Platz.


  »Voilà!« rief Pizzle stolz und bewunderte sein Meisterwerk.


  »Gibt es noch mehr davon?«


  »Das nehme ich an. Auf der linken Seite des Flitzers ist am Boden ein langes, dünnes Fach, unter den Ersatzlufttanks. Es müßte in jedem Fahrzeug eins davon geben. Ich vermute, daß die Zelte wasser- und luftdicht sind. Die Mivex-Abdichtung deutet jedenfalls darauf hin.« Pizzle ließ seinen Blick umherschweifen und verzog die Lippen zu seinem koboldhaften Grinsen. »Das ist genau wie in Flucht aus Nurakka – ich meine, da haben sie natürlich Flugboote benutzt, aber die Idee ist die gleiche.«


  Crocker, der bleich und nur unsicher auf den Beinen war, stützte die Hände auf die Knie und musterte das Zelt. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, um die Luft aus dem Zelt zu bekommen und es anschließend wieder aufzufüllen, damit wir da drin atmen können.«


  »Wir könnten die Ersatztanks dazu nehmen und gerade so viel Luft herauslassen, um eine gute Mischung zu erhalten«, schlug Pizzle vor. »Wir wissen ja, daß die Luft nicht wirklich giftig ist; deshalb dürfte es kein großes Problem darstellen.«


  »Würden wir dann nicht unseren Sauerstoff schneller verbrauchen?« wollte Yarden wissen.


  »Vielleicht. Aber nicht sehr viel schneller«, antwortete Crocker. »Schließlich brauchen wir in den Zelten nicht unsere Helme zu tragen. Deshalb würde sich die Atemzeit wieder ausgleichen. Natürlich verliert man jedesmal ein wenig Luft, wenn man die Abdichtung öffnet. Das bedeutet, daß wir drinnen bleiben müßten, wenn wir erst einmal im Zelt sind.«


  Treet runzelte die Stirn. Im hellen Tageslicht erschien ihm der ganze Plan ziemlich unausgegoren. »Dann können wir ja nur einmal am Tag essen«, brummte er. »Großartig.«


  »Zweimal«, verbesserte Crocker und erhob sich unter Schmerzen. »Einmal, nachdem wir die Zelte zur Übernachtung aufgebaut haben, und ein zweites Mal, bevor wir sie am Morgen abbrechen. Das ist nicht so schlimm.«


  »Und was ist mit dem Wasser? Sollen wir etwa den ganzen Tag nichts trinken?«


  »Vielleicht können wir uns … na ja, Strohhalmvorrichtungen basteln und sie durch die Halsdichtung des Helms führen.«


  »Vorher müssen wir aber erst einmal Wasser finden«, wandte Yarden ein.


  »Der Fluß, den Pizzle erwähnte, befindet sich im Osten. Wenn wir uns in diese Richtung halten, werden wir über kurz oder lang darauf stoßen«, erklärte Crocker.


  »Was ist mit der Wüste?« fragte Treet.


  »Langsam«, gab der Captain zurück, »immer schön ein Problem nach dem anderen. Wir lösen die Probleme, wenn sie auftauchen, okay? Vor allem werden Sie einige Ihrer Ansprüche bezüglich des Reisekomforts über Bord werfen müssen. Wir machen hier keinen Ausflug an den Busen der Natur, wir kämpfen ums Überleben.«


  »Wo wir gerade davon reden«, fiel Pizzle ein, »ich glaube, wir sollten uns wieder auf den Weg machen. Je weiter wir uns von dort hinten entfernen« – er wies mit dem Daumen über die Schulter –, »desto besser fühle ich mich. Wenn wir weder essen noch trinken können, bevor wir die Zelte aufbauen, sollten wir so weit fahren, wie wir kommen.«


  ***


  Am westlichen Himmel glühte die Sonne, tauchte jede Hügelkuppe in messingfarbenes Grüngold und warf tiefblaue Schatten in jedes Tal, als die Gruppe beschloß, zur Übernachtung Halt zu machen. Obwohl die Sonne noch über dem Horizont stand, leuchteten im Osten bereits die ersten Sterne. Der Himmel sah durchscheinend und empfindlich wie das zarteste aller Gewebe aus und verlieh dem Licht Intensität und Kraft – fast schien es zu leben.


  Während der letzten beiden Stunden hatte niemand mehr die Funkstille gebrochen. Sie alle waren erschöpft und mit den Gedanken woanders; sie wappneten sich für die Strapazen, die ihnen bevorstanden. Treet war inzwischen überzeugt davon, daß er überleben würde; auf die eine oder andere Weise würde er durchkommen. Und er wollte alles tun, um den anderen zu helfen. Doch letzten Endes, sagte er sich, haben sie ihr Überleben selbst in der Hand. Er war nicht dafür verantwortlich, daß sie in diese Lage geraten waren, also konnte er auch nicht dafür verantwortlich sein, daß sie daraus befreit wurden – es war ihrer aller Problem. Nach Treets Meinung waren sie alle Opfer.


  Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Deshalb war es ein Schock für ihn, als er seine eigene Stimme knackend aus den Lautsprechern dringen hörte: »Ich glaube, wir sollten jetzt schon einen geeigneten Lagerplatz suchen. Wir müssen es vermeiden, in der Dunkelheit an den Zelten herumzufummeln. Das brauchten wir noch nie. Es könnte Schwierigkeiten geben.«


  Warum habe ich das gesagt? fragte Treet sich. Warum konnte ich Crocker nicht das Kommando übernehmen lassen? Wenn uns jemand anführen sollte, dann er.


  Crocker stimmte dem Vorschlag zu. »Sie haben recht. Es ist bald zu dunkel zum Fahren. Halten wir auf der nächsten ebenen Hügelkuppe an, die wir sehen.«


  Die nächste flache Kuppe kam zwei Hügel weiter. Treet bremste den Flitzer ab und setzte ihn so auf, daß die Solarzellenflügel die letzten Sonnenstrahlen auffangen konnten. Dann löste er sich vorsichtig aus der unbequemen Fahrerhaltung und streckte die Gelenke. Zuvor hatte ein Blick auf den Wegmesser am Armaturenbrett des Flitzers ihm gezeigt, daß sie seit dem letzten Haltepunkt zweihundertundachtzig Kilometer zurückgelegt hatten, was auf eine Tagesstrecke von etwa fünfhundertundachtzig Kilometern hinauslief. Das war nicht schlecht für den ersten Tag.


  Treet berührte mehrmals mit den Fingerspitzen die Zehen und beugte den Rumpf, während die anderen von ihren Fahrzeugen kletterten. »Ich komme mir vor wie einer dieser uralten Cowboys«, sagte Pizzle. »Wie Roy Rogers. Ich glaube, ich bin wund vom Reiten.«


  »Sie sehen tatsächlich ein bißchen säbelbeinig aus«, sagte Treet, öffnete den Stauraum des Flitzers und zog das Zeltpaket hervor. Er suchte eine ebene Fläche und warf das Paket zu Boden. Die anderen wählten Stellen in der Nähe und machten sich daran, ihre Zelte aufzubauen.


  »Wir sollten sie dicht beieinander stellen«, sagte Crocker, »damit wir miteinander sprechen können.«


  »Wer will denn noch sprechen?« entgegnete Treet. »Sobald ich hineingekrochen bin, werde ich schlafen wie ein Kind.«


  »Ich esse noch was, bevor ich schlafe«, erklärte Yarden. »Ich bin ausgehungert.«


  Crocker warnte: »Wir müssen unsere Vorräte einteilen. Es könnte eine Weile dauern, bis wir hier draußen etwas Eßbares finden.« Als niemand antwortete, fuhr er eindringlicher fort: »Ich meine es ernst! Essen Sie nicht mehr als ein paar Bissen – gerade so viel, daß Sie über den nächsten Tag kommen. Und trinken Sie nur einen Schluck Wasser!«


  »Aye, aye, Captain Bligh«, grummelte Treet. »Wir verstehen, was Sie meinen. Halten wir uns damit nicht auf.«


  »Jetzt hören Sie mal zu, Treet. Vielleicht möchten Sie diese Expedition lieber selbst leiten. In meinem Vertrag steht nichts davon, daß ich hier den Bwana zu spielen habe, wissen Sie.«


  »Ich wollte damit nicht sagen, daß Sie … ich meine, ich …«, stammelte Treet. »Ach, vergessen Sie's. Wir sind erschöpft und mit den Nerven am Ende. Bauen wir die Zelte auf, und gehen wir schlafen.«


  Als sie schließlich ihr Lager aufgeschlagen hatten, war die Sonne beinahe hinter dem dunstigen Horizont versunken. Treet und Calin krochen in eins der Zelte – die Magierin war nicht bereit, ihres mit jemand anderem zu teilen – und Pizzle und Crocker in ein anderes.


  Treet kroch rückwärts in die halbrunde Unterkunft und zog zwei Reservelufttanks hinter sich her. Er schloß den Mivex-Eingang, dann öffnete er die Anschlußventile der beiden flachen Tanks und ließ Luft ausströmen, wobei er die Sekunden zählte. Schließlich sprach er in sein Mikrophon: »Ich hatte beide Ventile für neunzig Sekunden geöffnet. Was jetzt?«


  »Nehmen Sie den Helm ab«, sagte Pizzle.


  »Sie können meinetwegen Ihren Helm abnehmen!«


  »Es geht schon gut, machen Sie sich keine Sorgen«, redete Pizzle ihm zu. »Vertrauen Sie mir.«


  »Ich weiß nicht, warum ausgerechnet ich das Versuchskaninchen sein muß, aber gut. Auf geht's.« Treet holte tief Luft und legte die Hände an die Seiten des Helms, drehte ihn, hob ihn aus der Dichtung und hielt ihn sich über den Kopf, um ihn notfalls schnell wieder aufsetzen zu können. Dann atmete er aus, wartete einen Augenblick und schnüffelte vorsichtig. So weit, so gut. Wieder holte er Luft, hielt erneut den Atem an. Calin saß im Schneidersitz am anderen Ende des Zelts und beobachtete ihn mit großen Augen. Schließlich holte Treet tief Luft und verkündete: »Es funktioniert! Hey, es funktioniert!«


  Er atmete mehrmals tief ein und aus. Von einem schwachen metallischen Nachgeschmack auf der Zunge abgesehen, war die Luft durchaus in Ordnung. »Es ist großartig, endlich diese Käseglocke absetzen zu können!« Er hörte eine leise Stimme aus dem Helmlautsprecher, fast wie die Stimme seines Gewissens, das an ihm herummäkelte. Er hob wieder den Helm auf.


  »Haben Sie nicht etwas vergessen?« Es war Crocker.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« wollte Yarden leicht besorgt wissen.


  »Ja, tut mir leid. Es funktioniert wunderbar. Sie können Ihre Helme jetzt absetzen.« Er wartete einige Sekunden; dann rief: »Ist das nicht besser?«


  »Großartig!« drang Yardens Antwort durch die Zeltmembran.


  »Welch eine Erleichterung!« rief Pizzle.


  Treet nahm Calin den Helm ab, als sie keine Anstalten machte, es selbst zu tun. Sie schaute ihn seltsam an und rollte sich zusammen. Treet öffnete die Beutel mit den Notrationen und holte Nahrungsmittel hervor – trockene Waffeln, die wie Hundekuchen aussahen und leider auch so schmeckten. Er reichte Calin ein paar davon und aß selbst zwei; dann spülte er sich den Mund mit einigen kleinen Schlucken Wasser aus, das er hinunterschluckte.


  Er legte sich einen der flachen Lufttanks als Kissen unter den Kopf und streckte sich aus. Calin blieb zusammengerollt auf der anderen Seite des Zeltes liegen. Treet legte sich quer auf den Fußboden, damit er nicht die ganze Nacht hindurch die Knie anziehen mußte. »Gute Nacht«, rief er.


  Er hörte Gemurmel aus Crockers und Pizzles Zelt, doch er schloß die Augen und schlief sofort ein.
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  Die Hundekuchen schmeckten Treet auch in der Dämmerung des nächsten Morgens nicht besser, doch war er so hungrig, daß er Steine hätte essen können. Wenigstens erfrischte ihn der eine Schluck Wasser, den er sich erlaubte. Calin schrak bei der ersten, sanften Berührung aus dem Schlaf und stand auf, ohne ein Wort zu sagen. Dann setzten beide die Helme auf und stiegen aus dem Zelt. Treet schlenderte den einen Hang des Hügels hinab, Calin den anderen. Der Himmel färbte sich tief im Osten rosa. Treet blieb stehen und betrachtete das Firmament, das in der anbrechenden Dämmerung trübe erschien. Eine Wolkenlinie – grau mit rosigen, fedrigen Rändern – zog weit im Süden westwärts. Ansonsten war der Himmel völlig klar.


  Als Treet den Hügel wieder hinaufstieg, begegnete er Pizzle. »Gut geschlafen?« fragte Treet.


  »Es geht. Crocker hat die ganze Nacht gemurmelt. Ich glaube, er hat immer noch Schmerzen.«


  »Crocker kann Sie hören«, drang die Stimme des Captains laut aus ihren Helmfunkgeräten. »Mir geht es gut. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich werde Sie nicht aufhalten.«


  »Tut mir leid«, sagte Pizzle rasch. »Ich wollte Ihnen nichts unterstellen.«


  Treet drehte sich um und sah Crocker den Hügel hinab auf sie zukommen. »Stimmt es denn, Crocker? Haben Sie Schmerzen?«


  »Nein!« stritt der Captain eine Spur zu heftig ab. »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram!«


  »Wir könnten einen oder zwei Tage Pause machen, damit Sie sich ein bißchen ausruhen …«


  Crocker stieß mit einem Finger nach Treets Brust. »Niemand wird meinetwegen eine Pause einlegen. Wir würden dabei nur Nahrung und Wasser verschwenden, das uns später dann fehlt.«


  »Ich hab' doch gar nichts gesagt«, verteidigte Pizzle sich verdrießlich.


  »Ja, wir alle wissen, daß Sie nichts gesagt haben«, fuhr Treet ihn an. »Vergessen Sie's. Brechen wir die Zelte ab uns machen uns auf den Weg.«


  Die perlweiße Scheibe der Sonne lugte über den Hügelkamm im Osten, als sie alle zum Aufbruch bereit waren. Das Geheul der Flitzer, das von den Helmen gedämpft wurde, wurde schriller. Dann zog Treet vorsichtig den Joystick zurück, um eine weitere Tagesreise zu beginnen.


  »Wir sollten die Sonne im Rücken halten und ausschwärmen. Wir können uns keine Unfälle leisten«, sagte er, während sein Flitzer über das Gras schoß und den Hang hinunter in das schattige Tal glitt.


  Treet übernahm wieder die Führung. Calin folgte ihm, ein wenig nach hinten links versetzt, mit gleicher Geschwindigkeit. Yarden fuhr auf gleicher Höhe wie Treet und rechts von ihm. Die drei Fahrzeuge jagten über die unebene Landschaft dahin, traten aus dem Sonnenlicht in die Schatten und wieder ins Licht, während die türkisfarbenen Hügel in gleichmäßigen Wellen anstiegen und abfielen.


  ***


  Die beiden folgenden Tage glichen dem ersten wie ein Ei dem anderen. Die Flüchtlinge aßen, schliefen, erwachten wieder und reisten über das weite Hügelland, das keinerlei Abwechslung bot und auf keinerlei Veränderung hindeutete. Ein eintönigeres Land konnte sich Treet nicht vorstellen.


  Andererseits, ermahnte er sich, konnte diese Eintönigkeit als Segnung betrachtet werden, denn so wurden sie nicht durch Veränderungen der Landschaft oder des Wetters von ihrer Reise abgelenkt. Wenn es nicht viel Sehenswertes gab, lagen ihnen wenigstens auch keine Hindernisse im Weg.


  Am vierten Tag hielten sie etwa gegen Mittag an, um die verkrampften Gliedmaßen zu entspannen und sich zu orientieren, soweit dies möglich war. Treet setzte sich auf den Boden und zog die Knie an die Brust; dann rollte er sich auf den Rücken, um die unteren Bereiche seiner Wirbelsäule zu entspannen. Während die anderen auf und ab gingen und Lockerungsübungen machten, ging Treet zu Calin hinüber, die sich abseits von den anderen allein auf den Boden neben den Flitzer gesetzt hatte.


  Als Treet näherkam, ruhte Calins Blick auf irgend etwas, das weit entfernt sein mußte. Er hockte sich neben sie und klopfte leicht auf ihren Helm. Als sie seine Anwesenheit noch immer nicht bemerkte, berührte Treet den Schalter ihres Funkgeräts. »Calin, ich habe seit gestern keinen Ton mehr von dir gehört. Stimmt was nicht?«


  Calin rührte sich nicht, sondern verharrte und umschlang mit den Armen die Knie. Ihr Blick blieb unverwandt auf den weit entfernten, eintönigen Horizont gerichtet.


  »Hast du mich gehört?« Treet beugte sich zu ihr vor. »Calin?«


  »Kann ich helfen?« Yarden kniete neben ihm nieder.


  »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Sie hat den ganzen Tag keinen Mucks gesagt.«


  Bei Treets Worten erschauerte die Magierin, obwohl die Sonne warm und der Wind nur eine Brise war. »Calin? Hör mir zu! Calin?«


  Das Zittern wurde stärker. Calin hob den Kopf, und in ihren Augen sah Treet einen leeren, geistlosen Blick – den Blick einer wilden Kreatur, die vor Furcht bebte. Er legte Calin die Hand auf die Schultern und spürte, daß ihre Muskeln unter seiner Berührung steif und kalt waren. »Sie ist hart wie Stein!«


  Calins Kopf ruckte im Helm hin und her. Ihr Mund bewegte sich lautlos, und aus den Helmlautsprechern erklang ein durchdringendes Stöhnen. Ihre Lider begannen zu flattern, und sie verdrehte so weit die Augen, daß nur noch das Weiße zu sehen war. Blut rann ihr aus dem Mund. »Ihre Zunge – sie verschluckt ihre Zunge!« schrie Treet. »Wir müssen etwas unternehmen!«


  Yarden beugte sich nahe heran und legte die Arme um die bebende Frau. »Calin, hier ist Yarden.« Sie sprach leise und ruhig. »Ich werde dir den Helm abnehmen.«


  »Das geht nicht!« rief Treet. »Das könnte sie umbringen!«


  Yarden kniete sich hinter Calin und legte die Arme um die zitternde Magierin. »Sie wird ohnehin sterben: Sie hat ihre Zunge verschluckt – ersticken wird sie!«


  Das war nicht abzuleugnen. Calins Gesichtsfarbe lief zu einem erschreckenden Purpurton an; ihre Lippen hatten sich blau verfärbt.


  Yarden legte die Hände an beide Helmseiten und drehte ihn abrupt, hob den Helm herunter und zwang mit einer Hand Calins Kiefer auseinander. Dann griff sie der fast Bewußtlosen mit ihren langen Fingern in den Mund und zog die aufgerollte Zunge der Magierin nach vorn.


  Calin schluckte Luft. Vor Entsetzen traten ihr die Augen hervor.


  »Aaaah!« Sie stieß einen abgehackten, markerschütternden Schrei aus, der selbst durch die schalldämpfenden Helme noch wie ein Todesröcheln klang. Ihre gekrallten Hände zuckten durch die Luft.


  »Um Gottes willen, setzen Sie ihr den Helm wieder auf!« brüllte Crocker, der herbeieilte.


  Pizzle stand wie gelähmt in der Nähe und starrte die sich auf dem Boden windende Frau an. Yarden kniete immer noch neben ihr und hielt ihr die Hand. Calin atmete ein und schrie erneut. Diesmal war ihre Stimme schwach und erschien weit entfernt. »Aaaaah! Es brennt so! Es brennt!«


  Treet ergriff ihren Helm und eilte zu ihr.


  »Nein!« rief Yarden.


  »Sie bringen sie um!« schrie Treet. Er setzte an, Calin den Helm über den Kopf zu stülpen, doch Yarden schob seine Hände beiseite.


  »Nein. Warten Sie!«


  »Talazac!« grollte Crocker. »Setzen Sie ihr den Helm wieder auf! Sofort! Was denken Sie sich eigentlich dabei?«


  Treet beugte sich wieder mit dem Helm in den Händen vor, erneut wehrte Yarden ihn ab. »Hören Sie bitte auf. Das geht in Ordnung. Warten Sie einen Moment!«


  »Was ist in Sie gefahren?« fragte Treet. Er zögerte, den Helm noch immer in den ausgestreckten Händen. »Wollen Sie, daß Calin stirbt?«


  »Warten Sie, Treet! Ich glaube, Yarden hat recht«, sagte Pizzle. »Sehen Sie!«


  Calin lag nun ganz ruhig da. Ihre Gesichtsfarbe wurde allmählich wieder normal, und ihr Atem, obwohl immer noch abgehackt und flach, ging wieder kräftiger und regelmäßiger. Sie wimmerte und stöhnte, doch ihre Gliedmaßen hatten zu zittern aufgehört, und sie warf auch den Kopf nicht mehr hin und her. »Es brennt«, keuchte sie.


  »Holen Sie ihr Wasser«, befahl Yarden. Pizzle kam wenige Sekunden später mit einem der Schläuche zurück. Er drückte die zusammenlegbare Feldflasche an Calins Lippen. Sie schluckte. Ihre Gesichtszüge bebten vor Schmerz. »Ich nehme an, daß ihre Kehle ziemlich wund ist«, sagte Yarden und legte die Hände an ihren eigenen Helm.


  »Warten Sie! Sie wollen doch nicht etwa Ihren Helm auch noch abnehmen!« Treet starrte Yarden ungläubig an. »Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Sie braucht mich«, sagte Yarden schlicht. »Ich muß mit ihr sprechen.« Rasch drehte sie den Helm und hob ihn vom Kopf. Mit geschlossenen Augen hielt sie inne und legte den Helm beiseite. Dann atmete sie ein.


  Abrupt verzog sie das Gesicht zu einer schmerzverzerrten, schrecklichen Grimasse. Nach Atem ringend erschauerte sie. Dann brach sie an der Flanke des Flitzers zusammen und packte ihre Kehle so fest, daß es aussah, als wollte sie sich selbst erwürgen. Tränen quollen ihr aus den Augen. »Aaah! Ah-ah-ah …«, stieß sie abgehackt hervor.


  »Yarden! Setzen Sie den Helm wieder auf!« brüllte Treet. Er sprang vor, packte den Helm und wollte ihn Yarden über den Kopf stülpen. Sie riß die Augen auf und stieß den Helm beiseite. »Yarden! Sie ersticken!«


  »Sie kann Sie nicht mehr hören«, sagte Crocker.


  Treet hob wieder den Helm, doch Yarden umschlang mit der Hand seinen Arm und grub die Fingernägel hinein. »Sie will es nicht«, erklärte Pizzle. »Sie ist darüber hinweg.«


  Yarden öffnete wieder die Augen, diesmal langsam. Sie lächelte matt und schmerzerfüllt, dann beugte sie sich über Calin und sprach zu ihr. Treet sah, wie Yardens Mund sich bewegte, doch er hörte kein Wort. Schließlich richtete Yarden sich auf und wandte sich Treet zu. Sie legte die Hände an seinen Helm und nickte.


  Treet schüttelte vehement den Kopf und ergriff ihre Handgelenke. Yarden lächelte und bildete mit den Lippen die Worte: Vertrauen Sie mir. Er zögerte. Dann holte er tief Luft und nickte. Der Helm wurde gedreht und abgenommen. Treet hockte sich hin; noch immer hielt er die Luft an.


  »Atmen Sie langsam aus und langsam wieder ein«, riet Yarden mit rauhem Flüstern. »Es sticht fürchterlich, aber das geht vorüber.«


  Stechen war nicht das richtige Wort. Als Treet einatmete, kam es ihm so vor, als hätten sich sämtliche Schleimhäute schlagartig entzündet – als stünden seine Nase, Kehle und Luftröhre in Flammen. Seine Lungen verkrampften sich. Grellrote Leuchtkugeln stiegen in seinem Hirn auf. Es kam ihm vor, als hätte er Feuer eingeatmet.


  Der Schrei, den er von sich gab, war grauenerregend. Er stieg in Treets Kehle auf und fraß sich explosionsartig durch die Stimmbänder, nur um in ein schmerzerfülltes, würgendes Keuchen überzugehen. Tränen verschleierten seinen Blick, und er wand sich zuckend auf dem Boden, warf sich von einer Seite auf die andere.


  »Nicht dagegen ankämpfen«, beruhigte ihn Yarden. Treet konnte ihre Hände auf der Brust spüren. »Atmen Sie langsam ein. Halten Sie durch.«


  Treet kämpfte gegen den schier überwältigenden Schmerz an und unterdrückte ihn nur mit Mühe. Er schlug die Augen auf und sah Yarden, wie sie sich über ihn beugte und ihm zuredete. »Sie haben das Schlimmste fast hinter sich«, sagte sie mit angestrengter, abgehackter Stimme.


  Zitternd schöpfte Treet erneut Atem und glaubte zu spüren, wie sein versengtes Gewebe zurückzuckte. Der Schmerz fuhr ihm durch die Lungen; es fühlte sich an, als hätte man sie umgewendet und in Säure getaucht. Treet keuchte und stöhnte.


  Beim nächsten Atemzug ging es schon besser und beim übernächsten noch besser. Der Schmerz wurde zu einem heftigen, aber erträglichen Brennen. Treet erhob sich langsam und wischte sich die Tränen ab. Calin beobachtete. Sie wirkte leicht außer Atem, als wäre sie gerannt, um ihn zu erreichen. Yarden lächelte. »Gar nicht so übel«, sagte sie rauh.


  »Nicht, wenn man Feuerschlucker von Beruf ist«, gab Treet krächzend zurück. Seine Kehle kam ihm so rauh vor wie Stahlwolle.


  Yarden wollte auch Pizzle und Crocker dazu bewegen, die Helme abzunehmen, doch die beiden weigerten sich und wichen vor ihr zurück. Treet konnte es ihnen nicht verübeln. Er wunderte sich über sich selbst, daß er Yardens Bitte so rasch nachgegeben hatte. Warum hatte er das getan?


  »Lassen Sie ihnen die Helme, wenn sie es so wollen«, brachte Treet mit rauher Stimme hervor. Langsam atmete er tief durch. Obwohl es immer noch heftig stach, war der Schmerz längst nicht so schlimm wie noch vor wenigen Augenblicken. Er war auszuhalten. »Warum haben Sie das getan, Yarden?«


  Sie sah ihn verdutzt an. »Ich weiß es nicht. Ich hatte so ein Gefühl … einfach das unwiderstehliche Gefühl, daß wir es versuchen sollten. Außerdem brauchte Calin in jedem Fall Hilfe. Ich mußte zu ihr durchkommen.«


  »Was meinen Sie damit, wir sollten es versuchen? Woher wußten Sie das?«


  »Ich glaube nicht, daß ich es Ihnen erklären kann. Es kam mir einfach … richtig vor. Außerdem konnte ich den Gedanken nicht ertragen, für den Rest meines Lebens in diesem Ding zu stecken.«


  »Na hören Sie mal – für den Rest Ihres Lebens?«


  »Ich werde niemals in die Kolonie zurückkehren«, sagte Yarden so selbstverständlich, als gäbe sie lediglich eine wohlbekannte Tatsache wieder.


  Bevor Treet ihr weitere Fragen stellen konnte, was diese Aussage betraf, klopfte Crocker ihm auf die Schulter. Treet hob den Blick und konnte durch die Helmscheibe erkennen, daß der Captain mit dem Mund Silben formte, die Treet nicht verstehen konnte. »Sie werden's mir aufschreiben müssen!« rief er. »Ich kann Sie nicht hören!«


  »Er sagt, wir sollten die Helme wieder aufsetzen. Ohne Helme sei es gefährlich«, erklärte Yarden.


  Treet erhob sich und setzte den Helm locker auf. »Ich halte es für ungefährlich«, sagte er ins Mikrophon. »Ich finde, Sie sollten Ihren Helm auch abnehmen.«


  »Das ist wirklich komisch. So verrückt sehen Sie gar nicht aus«, erklärte Pizzle.


  »Wie Sie wollen. Mir ist es egal, was Sie tun. Aber ich glaube, Yarden hat recht – auf diese Weise ist es besser.«


  Pizzle und Crocker schwenkten herum, schauten sich an. Sie schüttelten die Köpfe, und Pizzle antwortete für beide. »Auf gar keinen Fall. Wir haben gesehen, wie Sie sich auf dem Boden herumwarfen.«


  »Ohne Fleiß kein Preis«, meinte Treet und nahm den Helm wieder ab.


  Er wandte sich den beiden Frauen zu. »Du hast uns wirklich einen Schrecken eingejagt, Calin. Fühlst du dich jetzt besser?«


  Die schlanke Magierin nickte knapp. »Ich hatte Angst.«


  »Das konnte ich sehen. Aber wovor hattest du Angst?«


  Sie schaute ihn mit leerem Blick an und gab keine Antwort.


  »Tja, dann gehe ich mal davon aus, daß es keine Rolle spielt. Wir können später darüber reden. Jetzt brauchen wir dich aber, damit du mit Nho in Verbindung trittst und ihn nach dem Weg fragst.«


  Calin erstarrte zur Regungslosigkeit; ihr Blick schweifte in die Ferne. Yarden betrachtete sie und sagte zu Treet: »Sie sollten Sie nicht dazu auffordern.«


  »Sie tut es von selbst. Ich brauche sie nicht aufzufordern«, entgegnete Treet. »Sie führen sich auf, Yarden, als wäre alles meine Schuld. Soll ich Ihnen mal was sagen? Es ist nicht meine Schuld!«


  Calin kam wieder zu sich. »Nho sagt, wir gehen in die richtige Richtung.«


  »Das ist alles? Kann er das nicht etwas näher ausführen?«


  »Mehr gibt es im Moment nicht zu sagen.«


  Sie nahmen jeder einen Schluck Wasser, wobei Pizzle und Crocker durstig zuschauten. Dann stiegen sie wieder auf die Flitzer, um weiter in die hügelübersäte Einöde hinauszufahren.
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  An diesem Abend saß Yarden allein am Hang, gleich unter den Schlauchzelten. Pizzle und Crocker hatten sich in ihr Zelt verkrochen. Auch Calin, die Yarden früher am Abend noch Gesellschaft geleistet hatte, war schlafen gegangen. Treet vertrieb derweil die Steifheit aus seinen Gliedern, indem er umherwanderte, die nahen Hügel hinauf und hinunter stieg, und dabei die Arme in weiten Bögen schwang. Seine Lungen schmerzten immer noch – er kam sich vor, als wäre er zehn Kilometer schnell gerannt –, doch das stechende Brandgefühl war verschwunden. Er ging zu Yarden und ließ sich neben ihr niedersinken. Lange Zeit sprachen beide kein Wort.


  »Es ist unglaublich, nicht wahr?« fragte Treet schließlich. »Diese Stille. Sie ist so … so tief.«


  In der Tat war es totenstill. Treet hatte im Freien niemals dieses völlige Fehlen jeden Geräusches erlebt: keine Vogelrufe, keine raschelnden Blätter, keine knarrenden Äste. Nichts.


  So muß es sein, wenn man taub ist, dachte Treet.


  »Nein, nicht taub«, sagte Yarden. »Eher immun.«


  Treet erwog kurz, sie zu fragen, was sie damit meinte, entschied sich dann aber dagegen. Sie wußte bereits, daß er darüber nachdachte. Statt dessen lehnte er sich zurück und schaute zu den Sternen auf, die in der zunehmenden Dunkelheit immer heller strahlten. Empyrion besaß keinen Mond; deshalb leuchteten die Sterne besonders hell. »Ist Ihnen klar, daß wir Sternbilder betrachten, für die wir keinen Namen haben?«


  »Hmm«, machte Yarden. »Sterne sollten Namen haben. Wir könnten uns welche ausdenken.«


  »Das wäre nichts Offizielles.«


  »Wieso nicht? Unsere Namen sind genauso gut wie die von anderen.«


  »Okay. Sehen Sie diese gewundene Linie aus Sternen gleich über dem Horizont – die mit dem hellen Stern an der Spitze? Wir werden sie Ophidia nennen – die Schlange.«


  »Was ist mit dem Sternbild um den hellsten Stern direkt über uns? Es sieht aus wie ein Vogel – da ist der Kopf, und diese Sterne, die sich zu beiden Seiten erstrecken, sind die Flügel. Ein hübscher Vogel – eine Nachtigall, würde ich sagen.«


  »Dann nennen wir es Luscinia.«


  »Ophidia und Luscinia«, wiederholte Yarden leise. »Ich mag diese Namen. Sie sind sehr phantasievoll, Treet.«


  »Ich bin Schriftsteller – jedenfalls war ich es mal.«


  »Sie waren es mal? Und was sind Sie jetzt?« fragte Yarden leichthin. Treet konnte ihren Blick spüren, doch er schaute weiter zum Himmel empor.


  »Ich weiß nicht genau, was ich bin. Im Augenblick scheine ich ein Entdecker zu sein.«


  »Ja, ich verstehe, wie Sie das meinen. Niemand von uns spielt mehr die gewohnte Rolle.« Sie lehnte sich zurück auf einen Ellbogen. »Ich weiß, daß ich sie niemals wieder spielen werde.«


  »Spricht jetzt Fatalismus aus Ihnen?«


  »Nein, ich glaube nicht. Eher Wirklichkeitssinn. Ich habe so ein Gefühl.«


  »Wie das Gefühl, das Sie hatten, bevor Sie den Helm abnahmen?« Treet schaute sie an.


  »So etwas ähnliches. Warum haben Sie es getan? Ich wußte, daß Pizzle und Crocker es nicht tun würden.«


  »Ich nehme an, ich bin leicht zu beeinflussen.«


  Yarden lachte mit ihrer noch immer rauhen Stimme. »Sie sind vieles, Orion Treet. Aber leicht beeinflußbar sind Sie nicht. Es ist mir ernst – warum haben Sie es getan? Crocker hatte recht. Es hätte gefährlich sein können.«


  »Vielleicht wollte ich einfach nur diese verflixte Käseglocke loswerden.«


  »Ihre Freiheit ist Ihnen wichtig.«


  »Wo Sie davon sprechen – ja. Ich nehme an, das erklärt auch, warum wir hier draußen sind und über diese gottverlassenen Hügel rasen.« Treet stützte sich auf einen Ellbogen, um ihr ins Gesicht schauen zu können. »Ich habe Ihre Frage beantwortet, aber Sie meine noch nicht.«


  »Welche Frage?«


  »Die, die ich ihnen vorhin gestellt habe.: Warum meinen Sie, daß Sie nicht zur Kolonie zurückkehren werden?«


  »Das haben Sie mich nie gefragt«, erwiderte sie und stieß ihn am Arm.


  »Ich habe daran gedacht. Das ist für Sie doch das gleiche, oder nicht?«


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß es so nicht funktioniert. Ich kann keine Gedanken lesen. Ich empfange lediglich Eindrücke, das ist alles.«


  »Sie weichen der Frage aus.«


  Sie sah ihn aufmerksam an, und im schwindenden Licht leuchteten ihre Augen. Sie sagte: »Empyrion ist ein böser Ort. Ich werde nicht dorthin zurückgehen.«


  Ihre Antwort erstaunte ihn. »Ich gebe ja zu, daß es dort besser sein könnte, aber böse? So schlimm ist es nun auch nicht.« Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet ihm, daß das Thema nicht zur Diskussion stand; daher versuchte Treet es auf einem anderen Weg. »Sie waren ganz schön aufgewühlt, als man Sie in Tvrdys Kraam brachte. Was war geschehen?« Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Sie brauchen nicht zu antworten, wenn Sie nicht wollen.«


  »Das ist es nicht. Ich fürchte, Sie würden es nicht verstehen – ich weiß nicht einmal, ob ich es selber ganz verstehe.«


  »Na, zumindest dieses Gefühl kenne ich.«


  »Ja. Nun, für mich war es folgendermaßen«, sagte sie und begann, ihm alles von ihrer Gefangenschaft unter den Chryse zu berichten, an das sie sich erinnern konnte. Sie erzählte ihm von den Stücken, die sie aufgeführt hatten, von der Blitz-Orgie und schließlich von der Astralandacht. Treet bemerkte, daß ihre Stimme leiser und schwächer wurde, als sie die Andacht schilderte.


  »Wenn es Ihnen weh tut, müssen wir nicht darüber reden. Vergessen Sie einfach, daß ich gefragt habe«, erklärte Treet, der ihren Schmerz spürte.


  »Ich will nichts vergessen. Ich will mich daran erinnern, wie nahe ich daran war, mich darauf einzulassen. Ich will nie wieder so nahe herankommen, mich …«


  »Darauf einzulassen?«


  »Auf das Böse von Empyrion.« Ihr Tonfall wurde nachdrücklich und gepreßt zugleich. »Die überwältigende Anwesenheit von unermeßlichen Haß, eine Kraft von reiner, unermüdlicher Boshaftigkeit. Während dieser Andacht habe ich sie stärker gespürt als je zuvor in meinem Leben. Sie nannten es Trabant – schon bei dem Namen graut es mir! Und dieses Ding, dieses Wesen, ist die Essenz des Bösen. Es wollte mich – verlangte nach mir! Ich widerstand. Hätte die Andacht noch länger gedauert, hätte ich es nicht mehr aushalten können.«


  »Aber Sie haben ausgehalten.«


  »Ja, und ich möchte nie wieder so geprüft werden.«


  Treet sah sie lange an und dachte über ihre Worte nach. »Heute morgen haben Sie Calin das Leben gerettet. Ich weiß immer noch nicht genau, was eigentlich mit ihr los war.«


  »Das gleiche, was auch mit mir passiert ist.«


  »Da komme ich nicht mehr mit.«


  »Furcht.«


  »Calin sagte, sie habe Angst gehabt. Ich dachte, sie meinte damit, daß sie sich vor dem fürchtet, was wir tun.«


  »Versetzen Sie sich doch mal in ihre Lage. Diese Leute leben seit unzähligen Generationen unter ihrer Kuppel und verlassen sie niemals, aus welchem Grund auch immer. Sie betrachten die Welt draußen als ihren Feind. Wie würden Sie sich denn fühlen, wenn Sie Ihr ganzes Leben in diesem Glauben verbracht hätten und dann plötzlich auf die Straße gesetzt würden? Dieses Land ist so groß und so leer. Es muß Calin verängstigt haben, und der Schrecken beeinflußte ihren Verstand, bis sie schließlich durchgedreht ist.«


  »Das gleiche hätte Ihnen während der Andacht passieren können.«


  »Ganz genau.«


  Sie verfielen in Schweigen, lagen still da und leisteten einander Gesellschaft, bis Yarden sich erhob und zu ihrem Zelt ging. Treet schaute ihr nach und rief ihr »Gute Nacht« hinterher, erhielt jedoch keine Antwort. Er blickte zum Himmel und stellte fest, daß Ophidia am Firmament höher aufgestiegen war. Dann erhob er sich ebenfalls und ging zu seinem Zelt. Als er einschlief, grübelte er immer noch darüber, was Yarden ihm erzählt hatte.


  ***


  Früh am nächsten Morgen kam die Gruppe in Sichtweite des Flusses. Yarden, hinter der Calin fuhr, war die erste, die ihn erblickte. Sie beschleunigte den Flitzer und brachte ihn schließlich auf der Kuppe eines Hügels zum Stehen. Die anderen holten sie ein.


  »Sehen Sie das?« fragte sie.


  »Was soll ich sehen?« entgegnete Treet. Pizzle und Crocker fuhren heran und betrachteten die anderen durch die Helme hindurch.


  »Den Fluß. Sehen Sie? Da unten, jenseits dieser Hügel. Sie können einen winzigen Streifen davon dort schimmern sehen.« Calin zeigte darauf, und Treets Blick folgte ihrem schlanken Finger. Er sah einen glitzernden Flitter zwischen den Hügeln durchschimmern.


  »Jackpot!« rief Calin lächelnd. Sie schien sich von der Tortur, die sie am Vortag durchgemacht hatte, vollkommen erholt zu haben – sie war ein ganz anderer Mensch geworden. Offenbar übte Yarden einen ausgesprochen positiven Einfluß auf sie aus.


  »Ja, Jackpot.« Treet wandte sich Pizzle und Crocker zu, brüllte sie aus voller Kehle an und deutete auf den Fluß. Sie schauten und antworteten, indem sie heftig nickten und ihm das Handzeichen gaben, alles sei bestens in Ordnung. Treet verengte die Augen zu Schlitzen. Er schätzte, daß der Fluß etwa vier Kilometer entfernt sein müßte. »In fünf Minuten könnten wir dort sein«, sagte er. »Machen wir uns auf den Weg. Wenn wir dort eintreffen, ist es sowieso Zeit für eine Haltepause.«


  Sie setzten sich wieder in Bewegung und fuhren die Hügelflanken hinab ans Ufer des Flusses. Dort hielten sie und konnten einen breiten Wasserlauf übersehen, der im Sonnenlicht silberblau glänzte und dessen sanfte, plätschernde Melodie eine willkommene Abwechslung zum Gekreische der Flitzer darstellte.


  Sie stiegen aus den Gefährten und traten ans Ufer. Treet hockte sich hin, streckte die Hände aus und stieß sie ins Wasser.


  Es war klar und kühl; das Flußbett bestand aus feinkörnigem Sand. Treet schöpfte mit den Händen einen Mundvoll Wasser und hob ihn an die Lippen. Er schlürfte vorsichtig, schmeckte; dann schluckte er es hinunter. Das Wasser besaß irgend einen strengen Beigeschmack, war ansonsten aber so sauber und erfrischend, wie seine funkelnde Klarheit versprach.


  »Ich glaube, es ist in Ordnung«, rief Treet den anderen, die ihn beobachteten, über die Schulter zu. »Bilden Sie sich Ihr eigenes Urteil.« Er versenkte wieder die Hände im Wasser und trank erneut, dann noch einmal. Mit Gesten forderte er Pizzle und Crocker auf, näherzukommen; die beiden standen abseits wie die armen Verwandten bei einem feudalen Familienpicknick.


  Treet nahm in einer Pantomime seinen Helm ab und deutete auf Pizzle und Crocker. Sie starrten ihn voller Zweifel an, machten aber keine Anstalten, die Helme abzunehmen. Achselzuckend wandte Treet sich wieder zum Fluß um. Der Wasserlauf war etwa sechzig Meter breit und floß träge nach Süden; unter dem blau-weißen Himmel schimmerte er wie Quecksilber. Obwohl das Flußbett langsam abzufallen schien, schloß Treet aus der Breite, daß das Wasser in der Mitte zu tief sein mußte, als daß ein Flitzer sich dort noch weiterbewegen könnte – falls er nicht schon vorher in den weichen Untergrund einsank.


  Um ihre Transportmittel über den Fluß zu bringen, mußten sie sich also etwas einfallen lassen, soviel stand für Treet fest. Aber wie? Er wußte es nicht – bis sein Blick auf Calin fiel, die trinkend am Ufer kniete.


  »Wir haben ein Problem, Ladys«, sagte Treet und ließ sich neben den beiden Frauen nieder. »Wir müssen einen Weg finden, unsere Flitzer über den Fluß zu schaffen. Ich glaube nicht, daß es sich um Amphibienfahrzeuge handelt. Hat jemand eine Idee?«


  »Eine Brücke?« fragte Yarden, dann winkte sie sofort ab. »Vergessen wir's.« Sie betrachtete die öden Hügel am anderen Ufer. »Die andere Seite ist genauso kahl wie diese hier. Wir müssen nach einer Furt suchen.«


  »Das denke ich auch – es sei denn, Nho kann uns helfen.« Er sah Calin direkt an. »Was meinst du?«


  »Nein, Treet.« Yarden legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten.


  »Calin? Kann dein Psi uns weiterhelfen?«


  Sie dachte kurz darüber nach, dann nickte sie. »Es ist vielleicht möglich, die Flitzer hinüberzutragen. Aber ich kann nicht … wie heißt das Wort?«


  »Schwimmen?«


  Die Magierin nickte heftig. »Ja, schwimmen.«


  »Das ist ein Problem«, murmelte Treet.


  »Sie können Sie doch nicht dazu bringen, das zu versuchen«, protestierte Yarden. »Haben Sie überhaupt eine Vorstellung, was die Benutzung von Psikraft bei einem Menschen anrichtet?«


  »Eigentlich nicht«, gestand Treet. »Aber wir sind in eine Sackgasse geraten, Yarden. Ich bin allen Vorschlägen offen. Aber wenn Sie nicht zufällig wissen, wo wir hier in der Nähe eine gute Fährverbindung finden, weiß ich nicht, was wir sonst tun sollten.«


  »Könnten wir vorher nicht nach einer Furt suchen? Wenn wir eine finden, wäre die Flußüberquerung dort am einfachsten und sichersten.«


  »Das stimmt allerdings. Okay, versuchen wir's. Sie und Calin gehen nach Süden, ich nach Norden – jeder, sagen wir, zwanzig Kilometer.«


  »Dreißig.«


  »Gut, dann eben dreißig. Wir treffen uns hier wieder und bereden, was wir gefunden haben. Was meinen Sie dazu?«


  Die beiden Frauen stimmten zu, also sprang Treet auf und ging zu seinem Flitzer. Dort setzte er vorübergehend einen Helm auf, um mit Pizzle und Crocker zu sprechen. »Hört mal, Jungs, ihr müßt sehen, daß ihr diese Hüte loswerdet. Ihr verpaßt den ganzen Spaß.«


  »Was haben Sie vor?« fragte Crocker.


  »Wir versuchen, einen Weg zu finden, um den Fluß zu überqueren. Irgendwelche Vorschläge?«


  Crocker warf einen Blick auf die Flitzer. »Sie sind viel zu schwer, um genügend Auftrieb zu haben, soviel ist sicher. Wir müßten eine Furt suchen, würde ich sagen.«


  »Genau dazu haben wir uns schon entschlossen. Yarden und ich trennen uns und sehen uns das Ufer in beiden Richtungen an. Sie und Pizzle bleiben mit Ihrer Maschine hier. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.«


  »Hört sich gut an«, meinte Pizzle.


  »Und in der Zwischenzeit könnten Sie ja allen Mut zusammennehmen und endlich die Helme abnehmen. Wie wär's damit? Wie Sie sehen, ist die Luft atembar. Ich glaube, daß der Sauerstoffgehalt sogar etwas höher ist als auf der Erde. Einige Minuten geht's einem mies, aber das gibt sich rasch wieder. Ist nur ein kurzes Unbehagen.«


  »Kurzes Unbehagen? So nennen Sie es, wenn Sie sich in Krämpfen auf dem Boden wälzen und sich dabei die Seele aus dem Leib schreien? Nein, danke«, sagte Pizzle.


  »Wie Sie wollen. Früher oder später müssen Sie die Helme ja doch abnehmen. Passen Sie auf sich auf. Wir sind bald zurück.«


  Treet, Yarden und Calin brachen auf. Sie fuhren am Ufer entlang und folgten den gemächlichen Windungen des Flusses. Er schlängelte sich zwischen den Hügeln durch. Treet bemerkte, daß das Flußtal auf beiden Ufern nur ein schmales Band war, was bedeutete, daß der Wasserlauf – nach geologischen Maßstäben – relativ jung sein mußte. Der Fluß hatte noch nicht genug Zeit gehabt, die Hügel zu beiden Seiten abzuflachen und wegzuschneiden.


  Treet steuerte den Flitzer in nördliche Richtung und hielt sich dabei dicht am Flußufer. Voraus bemerkte er einen Hügelkamm, der einen deutlichen Blick auf den Wasserlauf vor ihm versprach; deshalb verließ Treet das Ufer und fuhr zum Gipfel des Kammes hinauf. Die Erhebung gewährte ihm tatsächlich eine gute Sicht auf die nächsten Flußkilometer; nirgendwo konnte er eine Verbreiterung erkennen, die auf eine seichte Stelle hingewiesen hätte. Der Fluß wälzte sich unter der blassen Sonne gemächlich dahin und verschwand in einer gezackten Hügelkette weit im Norden am Horizont. Obwohl der Wegmesser des Flitzers erst fünfzehn Kilometer anzeigte, entschloß Treet sich zur Rückkehr; eine weitere Erkundung erschien ihm angesichts dieser Entfernungen sinnlos.


  Yarden und Calin warteten auf ihn, als er den Treffpunkt erreichte. »Etwa zwanzig Kilometer von hier gibt es eine seichte Stelle. Sie ist felsig, und der Fluß ist dort sehr breit, aber es sieht so aus, als wäre er dort nicht mehr als knietief«, berichtete Yarden, und ihr Gesicht glühte vor Entdeckerfieber. »Haben Sie irgend etwas Interessantes gefunden?«


  »Nein, nichts. Brechen wir auf.«


  Es war, wie Yarden gesagt hatte. Der Fluß verbreiterte sich und wurde seicht, wo er über ein Riff aus Fels floß, durch das er sich nicht mit der gleichen Leichtigkeit hindurchschneiden konnte wie durch die weichen, erdigen Hügel. Während die anderen beobachteten, watete Treet einige Meter weit ins Wasser, das ihm nur bis zu den Knien reichte. Er verkündete, daß es nicht so aussähe, als würde es noch viel tiefer. Platschend kehrte er zurück und wandte sich an Calin.


  »Nun, wie ist es? Sollen wir es versuchen?«


  Yarden mischte sich ein. »Es gibt sehr viele Felsen ringsum; vielleicht können wir …«


  »Was? Eine Brücke bauen? Lassen Sie sich gesagt sein, Yarden, wir würden Monate dazu brauchen. Seien Sie vernünftig.«


  Calin unterband jede weitere Diskussion: »Wir werden den Fluß durchfurten.« Treet bemerkte, daß sie Yarden die Hand drückte. Gegenseitiges Verstehen, eine Schwesternschaft war über Nacht zwischen den beiden Frauen entstanden – was nur natürlich war, wie Treet vermutete. Schließlich waren sie die beiden einzigen Frauen auf dieser Expedition. Doch neben der schwesterlichen Sorge gab es noch etwas – irgendeine Harmonie. Vielleicht zogen die Gaben, die diese beiden Frauen besaßen, sie auf einmalige Weise an.


  »Ich halte es für das Beste, wenn zwei von uns mit dir gehen, Calin. Ich könnte auf einer Seite und Pizzle auf der anderen gehen – um dich zu stützen, falls du ausrutschst, oder so etwas.«


  Calin nickte. Sie hatte bereits begonnen, sich in sich selbst zurückzuziehen, wie Treet feststellte. Ihre dunklen, mandelförmigen Augen wurden stumpf, als ihr Bewußtsein sich an jenen anderen Ort bewegte, an dem ihre Kraft lag. Für einen Moment starrte sie ausdruckslos vor sich hin, und ihr Körper blieb völlig regungslos. Dann ging sie steifbeinig zum nächsten Flitzer und beugte sich vor, um die Hände unmittelbar über der Kufe auf die Flanke des Fahrzeugs zu legen. Schließlich richtete sie sich auf. Das Gefährt erhob sich in die Luft und schwebte auf der Stelle.


  Als Treet sah, daß Pizzle und Crocker mit weitaufgerissenen Mündern dastanden, kicherte er in sich hinein. Er hatte sie nicht vorgewarnt; sie konnten nicht wissen, was Calin tun würde. Der Anblick mußte sie in Erstaunen versetzen – und das nicht zu knapp.


  Treet stellte sich an Calins Seite und winkte Pizzle, das gleiche zu tun. Doch Pizzle konnte nur fassungslos auf den Flitzer starren, also sagte Yarden: »Ich gehe mit.« Sie legte der Magierin die Hand auf die Schulter, und gemeinsam gingen sie ins Wasser.


  Der Fluß hatte das Felsenriff geglättet und poliert; trotzdem war es nicht schlüpfrig. Doch die Frauen setzten jeden Schritt sehr vorsichtig und arbeiteten sich langsam vor, bis sie in der Flußmitte in tieferem Wasser standen. Selbst an der tiefsten Stelle war es klar genug, daß Treet den Grund sehen und die wenigen Löcher, die er entdeckte, umsteuern konnte. Schon bald wurde das Wasser wieder seichter, und sie kletterten ans andere Ufer.


  Treet führte Calin und Yarden an eine ebene Stelle unweit des Flußufers, und die Magierin stellte den Flitzer ab. Sie richtete sich auf. Der Blick ihrer Augen war noch immer stumpf, ihr Gesicht ohne Ausdruck. »Möchtest du dich ausruhen?« fragte Treet. Calin schüttelte den Kopf; deshalb fuhr er fort: »Okay, wir haben nur noch zwei vor uns. Wir werden es langsam und sachte angehen – du machst das großartig.«


  Die zweite Überquerung verlief ebenfalls ohne Zwischenfall, doch als Calin den Flitzer abstellte, fiel er schwer zu Boden und wippte auf den Radaufhängungen. Yardens gefurchte Stirn drückte tiefe Besorgnis aus; sie feuerte einen raschen, eindringlichen Blick auf Treet ab, der besagte: Unternehmen Sie gefälligst etwas!


  »Ich glaube, wir sollten eine kleine Pause machen, Calin«, erklärte er. »Wir haben keine Eile. Außerdem sind wir fast fertig.«


  Doch die Magierin wandte sich ab und begann wieder, den Fluß zu durchqueren. Yarden blickte Treet mit besorgter, klagender Miene an. »Ich habe doch versucht, sie aufzuhalten«, verteidigte er sich schwach.


  Die dritte Überquerung begann wie die ersten beiden und verlief ohne Zwischenfälle – bis sie die Flußmitte erreicht hatten, als der Flitzer plötzlich in der Luft schwankte. Calin blieb abrupt stehen.


  »Cal …«, setzte Treet an. Der Flitzer neigte sich gefährlich dem Wasser entgegen.


  »Psst! Erschrecken Sie sie nicht!« flüsterte Yarden schroff.


  Calin wurde zum Sinnbild äußerster Anstrengung: Starr stand sie da, kniff die Augen fest zusammen; ihre Züge verzerrten sich angespannt, und am Hals traten die verkrampften Adern hervor. Der Flitzer wippte auf und ab; seine Masse wogte hin und her, als würde er Calins unsichtbarem Griff entgleiten. Eine Kufe tauchte ins Wasser.


  »Konzentriere dich«, murmelte Treet angespannt. »Du schaffst es. Ganz langsam. Noch ein bißchen weiter, ein klitzekleines Stück – wir haben's gleich geschafft.«


  Sie machten einen weiteren Schritt.


  »Aaah!« schrie Calin und glitt aus. Der Flitzer überschlug sich in der Luft und klatschte in den Fluß, wobei er eine gewaltige Fontäne emporschleuderte.
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  Erst durchnäßte sie das Spritzwasser. Dann riß die Flutwelle, die auf den Einschlag des Flitzers folgte, sie nach hinten von den Füßen und ließ sie im Rückstrom hilflos taumeln. Treet wußte, daß auch Calin gestürzt war, und tastete blind nach ihr, bekam schließlich ihren Kragen zu fassen und hielt ihn fest.


  Die Strömung war zwar nicht reißend, aber schnell, und so wurde Treet flußabwärts getrieben. Er schlug mit den Armen und trat mit den Beinen um sich, während er nach einem Halt suchte. Schließlich gelang es ihm, die Beine unter den Körper zu bekommen. Er stand auf und taumelte, als das Wasser gegen ihn anstürmte, doch es gelang ihm, stehenzubleiben. Er spürte, wie Hände nach ihm griffen, und rief: »Ich bin okay! Helft mir lieber, Calin herauszubekommen!«


  Als er sich das Wasser aus den Augen geschüttelt hatte, sah er Calins schlaffe Gestalt zwischen Pizzle und Crocker, die sie zum nahen Ufer zerrten. Yarden stand neben Treet. Ihr Haar klebte klatschnaß an ihrem Kopf und hing in langen, triefenden Strähnen herab. Als Treet lachen mußte, verdrängte Wut die Besorgnis in Yardens Gesicht.


  »Was ist daran so lustig, Mister?« stieß sie feindselig hervor und drapierte sich dabei tropfende, zobelfarbene Locken über die Schulter.


  »Sie sehen aus wie eine nasse Katze«, lachte Treet. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Tun Sie nicht so, als würde Sie das interessieren!« Sie wandte sich abrupt von ihm ab und marschierte zum Ufer.


  Treet folgte ihr und betrachtete dabei ihre wohlgeformten Rundungen, die sich unter dem durchnäßten, eng anliegenden Overall bewegten. Unvermittelt stieg Verlangen in ihm auf und erschreckte ihn mit der Wucht seines Aufwallens. Ja, mußte er zugeben, Yarden Talazac war eine äußerst begehrenswerte Frau. Vielleicht hatte er sie von Anfang an gewollt, oder sie erschien ihm nun eher wie eine Frau aus Fleisch und Blut und nicht mehr als kaltes, ätherisches Geheimnis.


  Am Strand trat Treet an sie heran und sagte: »Tut mir leid, daß ich gelacht habe. Ich …«


  »Sie kennen einfach kein Erbarmen!« fuhr sie ihn an. Ihre hellkupferfarbene Haut glühte vor Zorn; ein purpurroter Fleck leuchtete an ihrer Kehle.


  »Sie sind wirklich wütend«, stellte Treet mit ruhigem Erstaunen fest.


  Yarden zitterte – Treet konnte nicht sagen, ob vor Wut oder Kälte. Ihre Stimme jedenfalls war scharf wie eine Rasierklinge. »Selbstverständlich bin ich wütend. Sie hätten uns alle umbringen können mit Ihrem schwachsinnigen Beharren. Ich habe versucht, Sie zu warnen, aber Sie wollten ja nicht hören.«


  »Jetzt warten Sie mal …«


  »Sie können sich nicht herausreden! Das ist allein Ihre Schuld!«


  »Meine Schuld? Wie kann das meine Schuld sein?« Sein Verlangen wich zunehmender Entrüstung. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Sie haben sie dazu gebracht, ihr Psi zu benutzen. Ich habe Ihnen gesagt, daß es gefährlich ist, aber Sie haben ja darauf bestanden, daß es die einzige Möglichkeit wäre. Es ist niemals die einzige Möglichkeit!«


  »Vielleicht nicht, aber es war immerhin die beste Möglichkeit.«


  »Nein, nicht einmal das!«


  »Dann sagen Sie mir doch, was besser gewesen wäre.« Treet funkelte Yarden finster an, und sie erwiderte den Blick. Der purpurrote Fleck auf ihrer Kehle wurde dunkler und breitete sich aus.


  »Na klar, stellen Sie sich nur unwissend! Das funktioniert bei mir aber nicht. Sie können die Schuld nicht immer jemand anderem aufladen, Orion Treet!« rief sie beleidigt. »Denken Sie mal darüber nach.« Damit fuhr sie herum und ließ ihn mit einer beißenden Antwort auf der Zunge zurück. Er sah ihr nach, wie sie zu Pizzle und Crocker stapfte, die sich über Calin beugten und sie dadurch zu Bewußtsein zu bringen versuchten, daß sie ihr die Hände rieben. Von den unpassenden Helmen abgesehen, erinnerte es an eine Szene aus einem viktorianischen Melodram, in der die männlichen Helden sich hilflos um eine ohnmächtige Dame mühten und Riechsalz und Ermutigung anbieten.


  Treet schnaubte und watete in den Fluß zurück. Der Flitzer war auf der Seite gelandet und lag zur Hälfte unter Wasser; eine Kufe glitzerte in der Sonne. Die Strömung bildete am Fahrzeug Strudel und verursachte an seiner Unterseite leise Sauggeräusche. Treet versuchte, das Gefährt wieder auf die Kufen aufzurichten, doch trotz der Unterstützung durch die Strömung war der Flitzer einfach zu schwer und ließ sich keinen Zentimeter bewegen. Treet gab auf und ging zu den anderen ans Ufer.


  Calin hatte die Augen geöffnet und blinzelte ihre Kameraden an, die sich über sie beugten. Sie machte Anstalten, sich zu erheben, doch Yarden wehrte ab. »Ruh dich erst mal einen Augenblick aus. Du bist in Sicherheit. Es ist nichts geschehen.«


  Calin legte sich zurück und schaute Treet an. »Es … es tut mir leid. Ich habe dich enttäuscht«, sagte sie.


  »Mich enttäuscht!« entfuhr es Treet. Er kniete sich neben sie. »Du hast mich nicht enttäuscht. Es war ein Unfall. Ich bin nur froh, daß du unverletzt bist.«


  Calin schaute ihn seltsam an, als traute sie niemandem, der Besorgnis um sie bekundete. Sie blickte die anderen Umstehenden an und setzte sich. Dann schaute sie auf den festsitzenden Flitzer. »Ich habe versagt.«


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, erwiderte Treet. »Wir finden schon einen Weg, den Karren aus dem Fluß zu ziehen. Mach dir deswegen bloß keine Gedanken.«


  Treet nahm einen Helm vom nächsten Flitzer und setzte ihn auf. »Ist mit Calin alles in Ordnung?« fragte Pizzle.


  »Scheint so. Wir sollten versuchen, den Flitzer wieder herauszubekommen«, antwortete Treet ins Mikrophon.


  »Da ist aber vermutlich alle Hoffnung verloren. Wasser hat nun mal die Eigenschaft, elektrische Schaltkreise ganz gewaltig zu ruinieren.« Pizzle schüttelte kläglich den Kopf.


  »Wir sollten es trotzdem versuchen«, widersprach Crocker. »Es könnte ja sein, daß die Gehäuse der Schaltkreise und die Motoren abgedichtet sind. Wir können es nicht wissen, bevor wir den Flitzer herausgefischt haben.«


  »Möchten Sie für dieses kleine Bergungsunternehmen nicht die Helme abnehmen? Das würde alles einfacher machen.«


  »Wie könnte es alles einfacher machen«, wollte Pizzle wissen, »wenn wir uns am Boden winden und uns die Lungen aus dem Leib husten?«


  »Das dauert aber nicht lange an«, antwortete Treet.


  »Vielleicht später«, sagte Crocker. »Geben Sie uns erst mal Zeit, uns an den Gedanken zu gewöhnen.«


  »Sie haben bereits mehr Zeit als genug gehabt.« Treet klinkte die Halsdichtung des Helmes ein und spürte, wie sie in die Halterungen seines Overalls griff. Die Luft im Helm roch abgestanden und ungesund – wie die Luft in einem Grab –, nachdem er sich an die würzige, lichtgesättigte Atmosphäre von Empyrion gewöhnt hatte. »Ich werde mich nicht mit Ihnen darüber streiten. Machen wir uns lieber an die Arbeit.«


  Sie wateten gemeinsam in den Fluß und stemmten sich mit dem Rücken gegen den Flitzer, um ihn auf die Kufen zu stemmen. Zuerst gelang es den Männern nur, ihn zum Schaukeln zu bringen, dann aber schafften sie es, den Flitzer mit der richtigen Seite nach oben zu kippen. Wasser strömte über die spitze Nase des Fahrzeugs, flutete über den Rand und bildete kleine Tümpel rings um die Sitze.


  »Und jetzt?«


  Crocker betrachtete das Fahrzeug mißtrauisch. »Glauben Sie, Ihre kleine Magierin könnte es noch einmal versuchen?«


  »Vielleicht. Aber so bald noch nicht. Das letzte Mal hat sie ganz schön mitgenommen«, antwortete Treet. »Wenn sie bis morgen früh geschlafen hat, kann sie es vielleicht versuchen.«


  »Es wird dem Flitzer nicht guttun, sechzehn Stunden im Wasser zu stehen«, wandte Pizzle ein.


  »Sie haben gesagt, daß der Schaden bereits eingetreten ist. Wenn das stimmt, machen sechzehn Stunden mehr auch nichts mehr aus.«


  »Da haben Sie recht. Was schlagen Sie also vor?«


  »Wir bleiben heute nacht hier, lassen Calin ruhen und versuchen es am Morgen noch einmal – wenn sie will.«


  »Und was sollen wir tun, während wir warten?« fragte Crocker.


  »Nun, ich für mein Teil könnte ein Bad gebrauchen. Es ist zwar kein Nährbalsam, aber das Wasser tut meiner trockenen alten Haut trotzdem gut. Wir wissen nicht, wann wir das nächste Mal Wasser zu Gesicht bekommen, deshalb schlage ich vor, daß wir die Gelegenheit nutzen. Ein Bad nehmen, Wäsche waschen, ein paar Liter trinken.«


  »Wir sollten uns auch überlegen, wie wir möglichst viel Wasser mit uns nehmen. Wenn wir in eine Minusacht-Wüste steuern, werden wir jeden Tropfen brauchen.« Pizzle grinste selbstgefällig.


  »Okay, Einstein, dann mal los.«


  Treet erklärte Yarden und Calin, was sie vorhatten; dann ging er einige hundert Meter stromabwärts und verschwand um eine Biegung, so daß er für den Rest der Gruppe außer Sicht war. Er zog seinen Overall aus und breitete ihn, nachdem er ihn eine, zwei Minuten lang wild im Wasser hin und her geschwenkt hatte, auf dem Ufer zum Trocknen aus. Dann glitt Treet in den Fluß, streckte sich in einer sonnengewärmten Untiefe aus und ließ das Wasser genüßlich über sich dahinschwappen.


  Es war kein Nährbalsam – die gesegnetste aller modernen Gewohnheiten –, aber es war naß und entzog seiner Haut die Eigenschaften trockenen Pergaments. Er wandte das Gesicht der Sonne zu und erfreute sich an der Wärme seines Fleisches und an der Einsamkeit. Seine Gedanken wandten sich fast unverzüglich Yarden zu.


  Welch ein Bündel von Widersprüchen! Am vergangenen Abend hatte sie ihm eine Seite ihrer Persönlichkeit gezeigt, die sie nur höchst selten offenbarte. Wahrscheinlich hatten nur wenige den Vorzug genossen, die warme, mitfühlende, sensible, romantische? – ja, romantische! – Frau zu erblicken, die er gesehen hatte. Sie hatten unbeschwert miteinander gesprochen und sich in Gesellschaft des anderen wohlgefühlt. Und entspannt hatte sie gewirkt – jenes durchsichtige Sperrfeld, das sie zwischen sich und jedem anderen errichtete, war eine Zeitlang verschwunden gewesen, und sie hatte sich als liebenswerte Gefährtin erwiesen.


  Doch was auch immer Treet am vorherigen Abend zu Gesicht bekommen hatte, heute war nur wenig davon übrig. Das Sperrfeld war wieder da, und Treet gegenüber benahm sich Yarden, als hätte es den Abend nie gegeben, als wäre überhaupt nichts zwischen ihnen beiden vorgegangen.


  Vielleicht bin ich bloß über beide Ohren verliebt, dachte Treet. Vielleicht bilde ich mir etwas ein, das es nie gegeben hat. Das ist mir schon einmal passiert – damals in Luzern mit Contessa Ghiardelli. Selbst unter den besten Rahmenbedingungen waren Frauen eben sehr schwer zu durchschauen. Und besonders diese verrückte, schwierige Reise bot nicht gerade die optimalen Begleitumstände, die wechselhaften Regungen einer Romanze zu entschlüsseln. Wenn Yarden sich ihm gegenüber also ein wenig schizoid verhielt, konnte er es ihr kaum verübeln.


  Den Kopf schwer mit solchen Gedanken, schloß Treet die Augen und döste, lauschte den Geräuschen des vorbeiströmenden Flusses.


  Als er aufwachte, waren scheinbar nur wenige Augenblicke vergangen, doch die Sonne war auf ihrer Bahn weiter vorgeschritten, und Treet entdeckte, daß der Overall am Ufer mittlerweile getrocknet war. Er stieg aus dem Wasser, stellte sich ans Ufer und breitete die Arme aus, damit die von Süden heranwehende Brise ihn trocknete, bevor er in den Overall stieg. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte seine Haut sich wieder biegsam und geschmeidig an.


  Was hatte Crocker über diesen Planeten gesagt? Allen Berichten zufolge ist dieser Planet ein Paradies …


  Paradies, dachte Treet. Ja, in gewisser Weise stimmt das. Milde Temperaturen, sanfte, warme Winde, herrliche Stille. Doch die Landschaft war auffällig kahl – zu öde, um vom biologischen Standpunkt her als Garten Eden bezeichnet zu werden. Wo waren die Tiere? Wo die Bäume und andere größere Pflanzen? Wo waren die Vögel und die Insekten? Selbst wenn es keine anderen tierischen Lebensformen gab, mußte es doch Insekten geben.


  Trotzdem gab es hier nur das Gras – dünnblättriges, drahtiges Zeug, das sich nahtlos und ohne Abwechslung in seiner grenzenlosen türkisenen Weite über die Hügel legte wie ein verrückt gewordener Zottelteppich.


  So viel zum ›Paradies‹. Keine Palmen, nicht einmal ein Papagei. Trotzdem war die Atmosphäre angenehm – sobald man sich daran gewöhnt hatte. Die ersten Züge Empyrion-Luft waren unsägliche Qual – als atmete man Feuer ein. Die Ursache dafür war höchstwahrscheinlich hohe Sauerstoffkonzentration in Verbindung mit anderen Gasen, die auf der Erde entweder gar nicht oder nur in geringerem Anteil in der Luft enthalten waren. Was auch immer der Grund sein mochte – die Wirkung war während der ersten Sekunden jedenfalls unglaublich schmerzhaft.


  Empyrion, dachte Treet, das Reich des puren elementaren Feuers, die Heimat der Götter … man mußte sich schon wundern. Jemand hatte bei der Benennung dieses Planeten einen merkwürdigen Humor unter Beweis gestellt.


  Er seufzte und rieb sich Wassertropfen aus dem Haar an den Beinen und auf der Brust, dann zog er den Overall an. Er hätte, um ehrlich zu sein, gern auch Unterwäsche besessen; einen Jumpsuit ohne Slip zu tragen, kam ihm ein wenig dekadent vor. Immerhin war er diesen törichten, irgendwie unanständigen Yos los, was immerhin schon einen gewissen Fortschritt darstellte.


  Treet schlenderte dorthin zurück, wo er die anderen verlassen hatte, fand jedoch nur Pizzle vor, der auf dem Boden saß, einen Helm zwischen den Knien, an dem er mit einem Werkzeug arbeitete, das wie eine Kreuzung aus Hammer und Gabel aussah. Treet klopfte ihm auf den Helm, und Pizzle sah auf und stieß einige Worte hervor, die Treet nicht verstand.


  »Was tun Sie?« fragte Treet, nachdem er ebenfalls einen Helm aufgesetzt hatte. »Woher haben Sie dieses Werkzeug? Und wo sind die anderen?«


  »Sie sind ja ganz schön neugierig«, gab Pizzle zurück. »Ich glaube, die anderen sind weg, um wie Sie ein Bad zu nehmen. Und das Werkzeug habe ich im Werkzeugkasten eines Flitzers gefunden. Diese Halsdichtungen der Helme lassen sich auseinanderziehen. Ich versuche, sie so weit zu dehnen, daß sie alles abdichten, so daß wir in den Helmen Wasser transportieren können.«


  »Gute Idee. Fällt Ihnen so etwas spontan ein, oder denken Sie länger darüber nach?«


  »Ein bißchen von beidem«, antwortete Pizzle selbstgefällig. »Vielleicht sollten wir alle ein bißchen mehr nachdenken, meinen Sie nicht auch?«


  »Sagen wir mal, daß niemand sich in der akuten Gefahr befindet, an einer Überdosis Nachdenken davon zugrundezugehen. So wie wir uns benehmen, könnte man glauben, wir würden einen Ausflug nach Versailles machen. ›Wo geht es denn zum Palast, guter Mann?‹« Treet verstummte und schaute zu, wie Pizzle an der geschmeidigen Halsdichtung herumfummelte, sie vor und zurück schob, schloß und wieder öffnete. »Viel Wasser geht nicht hinein«, stellte Treet fest.


  »Ungefähr fünf oder sechs Liter, schätze ich. Vielleicht mehr. Ich habe nämlich vor, alle Innereien herauszunehmen.«


  »Haben Sie denn auch vor, Ihren Helm ebenfalls abzunehmen?« stichelte Treet.


  »Ich habe es erwogen. Ich finde, einer von uns sollte auf jeden Fall den Helm aufbehalten, damit wenigstens einer noch etwas unternehmen kann, falls uns etwas wirklich Unerwartetes passiert. Mir macht es nichts aus, den Helm zu tragen, deshalb melde ich mich freiwillig.«


  »Es macht Ihnen nichts aus, den Helm zu tragen!« wieherte Treet. »Mein lieber Freund Pizzle, als es darum ging, ihn aufzusetzen, haben Sie sich schlimmer angestellt als alle anderen! Ich erinnere mich genau, daß Sie fast geheult hätten. Crocker mußte Ihnen befehlen, das Ding aufzusetzen, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Ich hab' mich daran gewöhnt«, schniefte Pizzle.


  »Sie würden sich auch daran gewöhnen, diese Luft zu atmen, wenn Sie's erst einmal versuchen.«


  »Es könnten aber windgetragene Viren oder Bakterien in der Luft sein, die für Menschen tödlich sind. Oder irgendwas in der Luft könnte die Atemwege zerfressen, und wir wüßten es nicht, bis wir eines Morgens aufwachen und faustgroße Lungenstücke aushusten.«


  »Ja, genau, und riesige fleischfressende Schildkröten könnten sich auf ledrigen Schwingen aus dem Himmel auf uns stürzen, um uns mit ihren Kiefern zu schnappen und als Vorspeise zu verzehren. Solche Risiken gehe ich ein. Eines Tages muß man sie nämlich eingehen, oder man lebt nicht richtig.«


  »Halten Sie das, was wir hier tun, etwa für nicht riskant?« jammerte Pizzle. »Das Leben ist auch so schon gefährlich genug. Ich hab' nicht die geringste Lust, die Risiken noch zu erhöhen.« Er stand auf und hob den Helm. »Wollen wir doch mal sehen, ob es funktioniert.«


  Treet beobachtete, wie sein hängeschultriger Gefährte zum Fluß watschelte und den Helm vorsichtig ins Wasser sinken ließ. Ein paar Sekunden später holte er ihn hervor und machte einige Bewegungen mit seinem merkwürdigen Werkzeug, dann drehte er den Helm um. Das Wasser blieb zum größten Teil darin, allerdings tropfte beständig etwas durch die zusammengeschnürte Dichtung.


  »Ich glaube, noch einige kleine Veränderungen, und es hält.« Pizzle grinste über seine eigene Klugheit. »Hauptsache, es funktioniert überhaupt.«


  »Ich glaube trotzdem nicht, daß das Wasser damit ausreicht.«


  »Dann lassen Sie doch mal Ihre eigene brillante Idee hören, Sie Schlaukopf!« rief Pizzle eingeschnappt.


  »Wie wäre es mit einem der Zelte? Sie sind luftdicht, also sind sie wahrscheinlich auch wasserdicht, nicht wahr? Eines davon könnte eine ganze Menge Flüssigkeit aufnehmen.«


  »Wir müßten uns dann abwechseln, das Zelt auf dem Buckel zu tragen, nehme ich an. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was ein mit Wasser gefülltes Zelt wiegt?«


  »Nein. Wen interessiert das? Wir könnten einen der Flitzer benutzen, um das Zelt zu transportieren – dann hätten wir unser eigenes, bewegliches Wasserloch.«


  »Unmöglich«, schnaubte Pizzle und machte sich auf den Weg zurück zum Ufer.


  »Warum? Weil ich als erster daran gedacht habe?«


  »Nein. Das Gewicht eines Tanks dieser Größe würde – Hey!« Pizzle ruderte mit den Armen in der Luft und schleuderte dabei den Helm fort, dann versank er mit einem leisen Plätschern im Fluß.
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  Treet sprang vor. »Pizzle!«


  Pizzles Helm brach durch die Wasseroberfläche, bevor Treet das Flußufer erreicht hatte. Seine hektisch umherwirbelnden Arme schlugen das Wasser zu Schaum, und er schrie ins Helmmikrophon: »Hilfe! Es hat mich gepackt! Etwas hat mich gepackt!« Er zappelte und wand sich, als würde er unsichtbare Haie abwehren.


  Treet watete ins Wasser und hielt Ausschau nach Hinweisen auf das, was Pizzle gepackt hatte. Pizzle schrie auf und verschwand wieder unter Wasser.


  »Ich hol' Sie da raus, Pizzle!« rief Treet laut und eilte platschend auf die Stelle zu, an der sein Kamerad untergegangen war. Am Grund des Flusses waren dunkle Kreise, die auf Löcher hindeuteten, und Treet achtete sorgfältig darauf, in keins hineinzutreten. Gerade als er die Stelle erreichte, an der Pizzle zuletzt zu sehen gewesen war, schoß dort das Wasser in einer Fontäne empor, und Pizzle kam schäumend an die Oberfläche. An seiner Brust haftete etwas Silbriges. Pizzle hatte die Hände darin verkrallt und war dabei, es loszureißen.


  Treet packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. Sein einziger Gedanke war, so bald als möglich trockenen Boden unter die Füße zu bekommen. Das Ding in Pizzles Armen wand sich und schlug wild hin und her, während Treet seinen Gefährten zum Ufer zerrte. Als sie dort angelangt waren, wuchtete er Pizzle aus dem Wasser und stürzte sich auf das Ding, das ihn angegriffen hatte.


  »Warten Sie! Nein, warten Sie!« schrie Pizzle und hob abwehrend die Arme. »Verletzen Sie es nicht!«


  »Was?« Treet blieb wie angewurzelt stehen.


  »Warten Sie«, wiederholte Pizzle, warf das Ding zu Boden und rollte es herum. »Lassen Sie uns sehen, was es ist.«


  »Ich dachte, es wollte Sie umbringen.«


  »Wollte es auch – zuerst. Aber ich hab es gefangen«, entgegnete Pizzle. »Schauen Sie.«


  Vor ihnen lag eine langgestreckte, weiche, aalartige Kreatur mit einem schaufelförmigen Kopf, der in einem breiten, fransigen Maul endete. Zwei hervorquellende rosa Augen oben auf dem Kopf starrten sie an. Der Fisch wand sich auf dem Ufer. Er war mehr oder weniger durchsichtig. Sein kleines Gehirn, die Adern, Muskeln und inneren Organe waren deutlich durch die glatte, silbrige Haut zu sehen. Der Umriß der Kreatur erinnerte an einen übergewichtigen Torpedo. Zu beiden Seiten des häßlichen Kopfes entsprangen fingrige Auswüchse, und das Wesen gab ein gräßliches Grunzen von sich – ried, ried, ried –, während es seinen flossenlosen Körper auf dem Gras hin und her warf.


  »Ist das Vieh häßlich!« staunte Treet. »Hat es Sie gebissen?«


  »Ich glaube nicht.« Pizzle beugte sich auf Händen und Knien vor, um das Geschöpf genauer betrachten zu können. »Stellen Sie sich vor – unsere erste außerirdische Lebensform!«


  »Und es muß ausgerechnet ein Aal sein«, sagte Treet und schnitt dabei eine Grimasse. »Seien Sie vorsichtig, und gehen Sie nicht zu nahe heran. Das Biest könnte versuchen, Sie noch einmal anzuknabbern.«


  »Sehen Sie sich den weichen Mund an – es kann gar keine gefährlichen Zähne haben.«


  »Gefährliche Zähne oder nicht, ich würde nicht zu nahe herangehen. Vielleicht spritzt das Vieh mit Salzsäure.«


  »Das erinnert mich an Sechs Millionen Mal Morgen, wo ein paar Kerle in einem Krater auf einem Asteroiden, der einen Doppelstern umkreist, eine krakenähnliche Kreatur finden.«


  »Und was haben sie damit gemacht?«


  »Wer?«


  »Die Kerle in dem Buch mit dem Kraken.«


  »Sie haben ihn gegessen.«


  »Gegessen?« Treet starrte auf das breiige Wesen, das sich zu seinen Füßen wand – es schien zu sterben. »Wollen Sie wirklich vorschlagen, wir sollen dieses … dieses scheußliche kleine Monster essen?«


  »Wollte ich eigentlich nicht, aber es ist doch keine schlechte Idee. Wir werden schon ziemlich bald ohne Nahrungsmittel dastehen. Bis jetzt habe ich hier noch nichts zu Gesicht bekommen, das aussieht, als würde es Proteine enthalten.«


  »Pfui Teufel! Da esse ich doch lieber die Zeltstangen!«


  »Beruhigen Sie sich. Wir wollen es häuten und zubereiten, und dann probieren. Vielleicht ist es eine seltene Delikatesse.«


  »Vielleicht bringt es uns dazu, schreiend in die Nacht hinauszulaufen.«


  »Ich dachte, Sie wären ein Gourmet.«


  »Sie werden nicht zum Gourmet, indem Sie essen, was unter einem alten Stein hervorkriecht.«


  »Und was ist mit Schnecken?«


  »Sie meinen Escargots? Das ist was anders.«


  Schulterzuckend ergriff Pizzle den Fisch an seinem dicklichen Schwanz und hob ihn auf. Er zuckte noch einmal schwach und hing dann regungslos herab. Er war vielleicht siebzig Zentimeter lang und wog nach Pizzles Schätzung zwischen vier und sechs Kilogramm. »Wir könnten mit etwas Festbrennstoff von den Flitzern ein Feuer machen.«


  »Was ist denn los?« drang Crockers Stimme aus den Helmlautsprechern. »Ich hab ein Nickerchen gemacht, deshalb hatte ich das Funkgerät abgeschaltet. Als ich es wieder einschaltete, hörte ich Ihren Streit.« Crocker kam herbei. Sein Overall war immer noch feucht vom Waschen. Er warf einen Blick auf den Aal-Fisch in Pizzles Hand und pfiff ins Mikrophon. »Liebe Mutter McCree! Der Fang des Tages. Woher haben Sie denn dieses … dieses abstoßende Reptil?«


  »Aus einem Loch im Fluß«, antwortete Pizzle und schilderte die Ereignisse, die zum Fang des Exemplars geführt hatten.


  Crocker schaute angemessen beeindruckt drein. Treet vermutete, daß es Spaß machen würde, mit dem Mann einen Angelausflug zu unternehmen. Crocker nahm Pizzle den Aal ab, wog ihn mit ausgestrecktem Arm und betrachtete ihn näher. »Der würde sicherlich keine Schönheitskonkurrenz gewinnen, aber ich frage mich wirklich, wie er schmeckt.«


  »Sie auch?« staunte Treet. »Ich kann's nicht fassen!«


  Crocker zuckte die Schultern. »Wenn Sie hungrig genug sind, essen Sie so gut wie alles. Diese Überlebenskekse unterscheiden sich geschmacklich nicht sehr von Billardkugeln. Ich kann nur für mich sprechen, aber ich wäre für eine Abwechslung wirklich dankbar.« Er hob triumphierend den Aal hoch. »Abendessen!«


  ***


  Pizzle hatte einen kleinen Haufen Flitzerbrennstoff in einen Kreis aus runden Steinen vom Flußufer aufgeschichtet und zwei Leitungen vom Generator eines Flitzers abmontiert. Nun hielt er sie über den gelbpulvrigen Treibstoff. Es hatte ihn den Rest des Nachmittags gekostet, den Versuch vorzubereiten, und mittlerweile war es fast dunkel geworden. Die Sonne war vor beinahe einer Stunde im silbrigen Dunst versunken; im Osten brach bereits die Nacht herein.


  »Ich bin so gut wie fertig. Bitte alles zurücktreten! Ich bin mir nicht sicher, was jetzt geschehen wird.«


  »Na los, Pizzle. Ich will langsam schlafen gehen.«


  »Wessen Schuld ist das denn, Treet? Wir hätten schon vor Stunden essen können, wenn Sie nicht darauf bestanden hätten, mir Ihre fixe Idee aufzuzwingen.« Pizzles Stimme klang rauh und heiser.


  »Er hat wirklich was von einem Monomanen«, stimmte Crocker mit versagender Stimme zu.


  »Okay, okay – Sie haben gewonnen. Setzen Sie sich doch Ihre Helme wieder auf, wenn Sie möchten. Und ich dachte, Sie würden mir dankbar sein, wenn ich Sie aus diesen Plastikkäfigen befreie!«


  »O nein.« Crocker drohte ihm mit dem Finger. »So leicht winden Sie sich aus dieser Sache nicht wieder heraus! Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt. Nun sind Sie an der Reihe.«


  »Würdet ihr Jungs bitte mal aufhören, euch gegenseitig anzufeinden? Dann geht die Sache vielleicht endlich voran. Wir sterben vor Hunger!« Yarden saß seitlich auf dem Sitz eines Flitzers neben Calin, die das Kinn auf die angezogenen Knie gestützt hatte.


  Kurz nachdem Crocker und Pizzle eine Diskussion begonnen hatten, wie der Fang des Tages am besten zuzubereiten sei, schlug Treet ihnen einen Handel vor: Er würde als erster von dem außerirdischen Aal kosten, wenn Pizzle und Crocker ihre Atemhelme abnahmen.


  »Was haben Sie bloß gegen die Helme?« hatte Pizzle wissen wollen.


  »Er gehört zu den Menschen, die sich nicht glücklich fühlen, solange nicht alle genau wie er sind«, hatte Crocker darauf geantwortet. »Er kann es nicht ertragen, daß wir anders sind. Es verunsichert ihn, wenn man nicht mit ihm übereinstimmt.«


  »Ja, genau das ist es. Sie haben ja immer so recht. Also, nehmen Sie die Dinger nicht ab – wir werden uns für den Rest der Reise mit Hilfe der Zeichensprache unterhalten. Denn ich finde es überaus lästig, jedesmal in einen Helm krauchen zu müssen, nur weil ich mich mit einem von Ihnen verständigen will. Ihr pubertärer Starrsinn macht es uns sehr schwer, eine funktionierende Arbeitsgruppe zu bilden.«


  »Schieben Sie es nur uns in die Schuhe«, entgegnete Pizzle.


  »Er hat recht«, warf Yarden ein, die kurz nach Beginn der Diskussion zurückgekehrt war und einen Helm aufgesetzt hatte, um sich am Gespräch beteiligen zu können. »Wir müssen unbedingt zusammenarbeiten. Wie sollen wir das, wenn zwei Mann von den anderen isoliert sind?«


  Schließlich gaben Pizzle und Crocker – unter viel Geschrei und An-die-Brust-klopfen – nach, und der Handel wurde geschlossen. Die folgende Stunde verging damit, die beiden zu überreden, die Helme auch wirklich abzusetzen und ihnen die Händchen zu halten, während sie die Schmerzen durchlebten, welche die ersten Atemzüge in der scharfen Luft Empyrions mit sich brachten.


  Pizzle hatte die Luft angehalten, bis sein Gesicht rot anlief und die Augen hervorquollen. Dann mußte er einatmen. Seine Schreie ließen in Treet den Wunsch aufsteigen, er hätte nicht solchen Wert darauf gelegt, daß die Atemgeräte abgenommen wurden. Pizzle war noch eine geschlagene Stunde auf dem Boden herumgerollt und hatte mit zusammengebissenen Zähnen gejammert und geflucht.


  Was Crocker betraf, stellte er sich der Tortur mit stoischer Haltung und Weltuntergangsmiene – wie ein entmachteter Monarch auf dem Gang zum Schafott. Er nahm seinen Helm ab, schloß die Augen und atmete tief ein. Dann griff er sich an die Kehle und krümmte sich zusammen, während ihm die Tränen herunterliefen. Er stöhnte, aber er schrie nicht. Als das Schlimmste vorüber war, lebte er in bemerkenswerter Weise wieder auf.


  Es hatte lange gedauert, bis einer von beiden wieder bereit war, mit Treet zu sprechen.


  »Jetzt!« rief Pizzle nun, und Crocker drückte auf die Zündung seines Flitzers und schaltete dadurch den Generator ein. Als die Energieversorgung des Flitzers aufheulte, brachte Pizzle die beiden blanken Kabelenden über dem Häufchen Brennstoff in Kontakt.


  Zischend blitzte ein Funkenregen auf. Mit einem Fauchen entzündete sich der Brennstoff zu einem strahlendblauen Flammenball, der Pizzle aufs Hinterteil warf und ihm die Augenbrauen versengte.


  »Sie haben es geschafft!« rief Yarden begeistert.


  »Gute Arbeit«, lobte Crocker.


  »Wie lange wird das Feuer brennen?« wollte Treet wissen, der die Flammen zweifelnd betrachtete. Anders als ein Feuer auf der Erde waren die Flammen auf Empyrion blaßblau, fast wie die dünne, beinahe durchsichtige Flamme brennenden Alkohols.


  »Lange genug, um das Abendessen zu garen«, erwiderte Pizzle. »Hier, erweisen Sie uns die Ehre.« Damit reichte er Treet einen improvisierten Grillspieß – eine Zeltstange, auf die der ausgenommene Aal gesteckt worden war.


  »Ich garantiere für nichts!« Treet nahm die Zeltstange an der Spitze und senkte den Aal in die Flammen. Augenblicke später brutzelte das Fleisch munter vor sich hin, und Treets Erwartungen stiegen drastisch. Vielleicht würde es am Ende gar nicht so schlecht schmecken.


  Er drehte den Spieß und achtete dabei sorgfältig darauf, daß keine Stelle zu sehr erhitzt wurde. Die anderen kamen näher ans Feuer, kommentierten Treets Zubereitungstechnik und spekulierten laut darüber, wie der Fisch wohl schmecken würde. Als Treet schließlich verkündete, das Essen sei fertig, beugten sich alle erwartungsvoll und mit im Feuerschein leuchtenden Augen vor.


  Treet hob den gebratenen Aal an die Nase und schnüffelte kennerhaft. »Besitzt ein gewisses Moschusaroma«, tat er kund.


  »Weitermachen«, forderten die anderen.


  »Bitte sehr, Sie haben mich um meine Meinung gebeten, Sie sollen nicht enttäuscht werden.« Er suchte sich ein Stück Fleisch aus. Es löste sich als langes, faseriges Band ab. »Strähnige Zusammensetzung, doch dagegen ist nichts einzuwenden.«


  »Probieren!« schrien die anderen.


  »Na gut.« Mit unbeteiligter Miene führte Treet die Strähne an seine Lippen, nahm sie in den Mund, kaute nachdenklich darauf herum. Dann wählte er ein anderes Stück, kaute dieses ebenfalls und verschluckte es. Die ganze Zeit ließ er sich nicht das geringste anmerken.


  »Und?« fragte Yarden. »Was haben Ihre geschulten Geschmacksknospen denn so zu sagen?«


  Treet sah herrisch auf den Kreis aus Gesichtern um das Feuer. »Geräucherte Oliven«, sagte er.


  »Geräucherte Oliven! Was ist denn das für eine Antwort?« beschwerte sich Pizzle.


  »Nein«, sagte Treet und kostete erneut, »dazu ist es doch nicht ölig genug. Vielleicht eher wie Bergaustern{*}, nur salziger. Oder wie in schwachem Marsala marinierte Zunge. Vielleicht auch …«


  »Treet!« unterbrach Crocker die Verkündung der Expertenmeinung. »Hören Sie auf damit, den Geschmacksanalytiker zu spielen und sagen Sie uns, ob man es essen kann!«


  »Okay. Da ich weder komatös zu Boden falle noch mich krampfhaft erbrechen muß, würde ich sagen: Ja, es ist eßbar.« Er reichte dem Piloten den wackligen Bratspieß. »Bin gespannt, was Sie davon halten.«


  Feierlich wurde der Aal im Kreise herumgereicht, und jeder nahm sich eine Portion und führte sie zum Mund. Sie kauten und schluckten und schauten einander furchtsam an.


  »Und?« verlangte Treet zu wissen.


  »Wie eine Mischung aus Hühnchen und Hummer, würde ich sagen«, murmelte Pizzle.


  »Nein, falsch«, widersprach Crocker. »Das schmeckt wie Kalb. Eindeutig wie Kalb.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Yarden. »Es schmeckt eher wie Geflügel – Ente oder Gans.«


  Sie alle wandten sich nun Calin zu, die als einzige keine Meinung geäußert hatte. Die Magierin blickte unsicher von einem zum anderen und sagte schließlich: »Ich kann nicht sagen, wie es schmeckt. Ich habe nie viel Fleisch gegessen. Aber ich hätte gern noch mehr davon.«


  Der Aal wurde in annähernd gleiche Portionen zerlegt und verteilt. Schweigend aßen sie und hörten nur ihr Schmatzen, das Knistern des geisterhaften Feuers und – aus größerer Entfernung – das Rauschen des Wassers am versenkten Flitzer.


  Wir sind eine unglaubliche Forschungsexpedition, dachte Treet. Ein Transporterjockey, der die Zähne kaum auseinander bekam, eine gewiefte leitende Angestellte, die Gedanken lesen konnte, eine Magierin von einer fremden Welt, die sich im Freien fürchtete, ein Bücherwurm von Trend-und-Impact-Analyst, der den Pfadfinder spielte, und ein burlesker Historiker, der wahrscheinlich an Größenwahn litt. Sie waren schlecht ausgerüstet, schlecht bevorratet, schlecht geführt, und ihr Unternehmen schien darüber hinaus unter einem schlechten Stern zu stehen.


  So weit der Realitätssinn.


  Treet leckte sich die Finger und warf die letzten, gekrümmten Gräten ins Feuer. »Nicht schlecht, aber es schreit doch nach Knoblauch und Würzmischung. So, und wenn wir in den kommenden Stunden nicht an einer furchtbaren Giftwirkung im Schlaf sterben sollten, brechen wir morgen bei Tagesanbruch auf.« Er stand auf und wischte sich Gräten vom Schoß. »Gute Nacht.«
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  »Stop! Nicht so schnell«, sagte Crocker mit einer Stimme, die sich anhörte, als hätte er lebendige Spatzen verschluckt. »Setzen Sie sich, Treet. Ich möchte eine Änderung unserer abendlichen Aktivitäten vorschlagen.«


  Treet nahm Platz. Crocker, der nun aller Aufmerksamkeit genoß, ließ seiner Aufforderung rasch eine Erklärung folgen. »Mir kam eine Idee, als ich uns alle hier in dieser netten kleinen Gruppe beisammensitzen sah. Wir alle haben schon eine Menge durchgemacht. Yarden, ich muß zugeben, daß Sie in bezug auf die Atmerpacks recht hatten – es geht besser ohne sie. Und nun, da wir alle wieder wie menschliche Wesen miteinander reden können …«


  Treet öffnete den Mund, doch Pizzle fiel ihm ins Wort, bevor er überhaupt etwas sagen konnte. »Keine witzigen Bemerkungen. Lassen Sie uns zuhören, was er uns zu sagen hat.«


  »Danke«, fuhr Crocker fort. »Gleiches gilt übrigens auch für Sie. Mir ist aufgefallen, daß wir alle unterschiedliche Erfahrungen gemacht haben, während wir in der Kolonie gefangengehalten wurden – jeder von uns hat einen unterschiedlichen Aspekt zu sehen bekommen. Ich halte es für interessant, wenn wir unsere Notizen vergleichen … Sie wissen schon, unsere Eindrücke. Da ich die meiste Zeit, die ich in der Kolonie war, in einem Schwebebett verbracht habe, würde ich natürlich sehr gern wissen, was Ihnen allen währenddessen widerfahren ist.« Er blickte die am Feuer Sitzenden nacheinander an. »Okay, Treet, Sie wollten etwas sagen?«


  »Nur daß ich die Idee für sehr gut halte. Für einen guten Zeitvertreib.«


  »Mehr noch, es könnte uns einige Hinweise darauf geben, womit wir es hier eigentlich zu tun haben. Unser Überleben könnte davon abhängen.«


  »Ich stimme zu«, sagte Pizzle. »Und ich bin der Meinung, Treet sollte als erster berichten.«


  »Ich?« Treet hob die Augenbrauen.


  »Na klar. Anscheinend waren Sie der einzige von uns, der frei umherlaufen konnte, wie er wollte. Wir anderen standen die meiste Zeit unter Drogen. Von uns allen wissen Sie also am meisten über die Kolonie, mit Ausnahme von Calin.«


  »Vielleicht sollten wir Calin bitten, uns alles zu erzählen, was sie weiß«, überlegte Treet laut.


  Yarden widersprach sofort. »Nein. Sie sollte als letzte reden. Andernfalls würde das, was sie uns erzählt, unsere eigenen Beobachtungen beeinflussen. Sie hat ihr ganzes Leben in der Kolonie verbracht, und wir würden unsere Erfahrungen mit ihren Augen sehen. Ich finde, wir sollten versuchen, so subjektiv wie möglich zu sein.«


  »Meinen Sie nicht eher objektiv?« fragte Pizzle.


  »Subjektiv. Sehen Sie, wir alle haben unterschiedliche Erfahrungen gemacht und sie auf unterschiedliche Weise interpretiert. Und auf die Interpretation kommt es an, auf die Gefühle aus dem Bauch heraus, die Schlüsse, die wir gezogen haben, die Bedeutung, die wir den Ereignissen zumessen.«


  »Wir wollen sicherlich nicht, daß unsere Wahrnehmungen durch eine Überdosis Realität abgestumpft werden«, spöttelte Pizzle.


  »Yarden hat ganz recht«, widersprach ihm Treet. »Wer kann denn sagen, was die Realität von Empyrion ist? Die Kolonie ist viel zu groß, und wir wissen viel zu wenig über sie und ihre Vergangenheit, als daß wir mit dem Anspruch auf Objektivität darüber sprechen könnten. Mit Sicherheit wissen wir nur, was wir erlebt haben und was diese Erlebnisse im Moment des Geschehens für uns bedeuteten. Das sollten wir herausarbeiten und mit den anderen teilen. Erst dann können wir mit dem Versuch beginnen, das große Bild zu sehen.«


  Yarden nickte Treet über das Lagerfeuer hinweg beifällig zu. Er bemerkte, daß das Feuer in ihrem Haar und um ihre Augen blaue Schatten erzeugte. Ihr Lächeln verwirrte ihn. Was habe ich getan, um es mir zu verdienen? fragte er sich.


  »Einverstanden?« erkundigte sich Crocker. »Okay, Treet, Sie haben das Wort.«


  Treet hob die Hände. »Ich möchte noch etwas vorschlagen. Daß wir den Beginn unserer Lagerfeuergeschichten auf morgen abend verschieben.«


  »Oooch!« beschwerte sich Pizzle.


  »Nein, wirklich. Es wäre mir lieber, wenn wir alle heute nacht und morgen darüber nachdenken würden, was geschehen ist und wie wir es erzählen wollen. Das könnte wichtig sein, glaube ich.«


  »Das klingt nicht schlecht«, sagte Crocker. »Alle einverstanden? Gut. Morgen abend geht es los.«


  ***


  Als Treet aus seinem Zelt hervorkroch, war die Sonne bereits aufgegangen. Er war in der Nacht noch lange wach geblieben, um darüber nachzudenken, wie er am folgenden Abend seine Geschichte erzählen sollte. Schließlich war er eingeschlafen, ohne zu einer Entscheidung gekommen zu sein – es gab so viel zu berichten, und er wußte einfach nicht, womit er beginnen sollte.


  Pizzle und Crocker waren bereits auf und standen am Ufer. Sie betrachteten den gestrandeten Flitzer in der Flußmitte. »Besteht noch irgendwelche Hoffnung?« fragte Treet, als er sich zu ihnen gesellte.


  Pizzle schüttelte freudlos den Kopf. »Nicht mal eine Chance von eins zu einer Zillion. Ich würde sagen, er ist hin.«


  »Auf die eine oder andere Weise müssen wir's herausfinden. Das heißt aber, daß wir ihn erst einmal aus dem Wasser fischen müssen.«


  »Vielleicht können wir ihn mit einem der anderen Flitzer herausschleppen.«


  »Wir haben aber keine Kette oder Seil. Ich hatte daran auch schon gedacht.«


  »Oh.«


  »Ich vermute, Calin ist unsere einzige Hoffnung.«


  »Sie haben gesehen, was gestern geschehen ist. Ich glaube, Yarden hätte einiges dazu anzumerken, würden wir Calin bitten, ihr Psi noch einmal auf diese Weise einzusetzen.«


  »Wir brauchen dieses Fahrzeug«, gab Crocker zu bedenken. »Vor uns liegt eine Wüste. Wenn wir sie durchqueren wollten, brauchen wir jedes Ausrüstungsteil, das wir bekommen können.«


  »Also fragen wir sie«, schloß Treet.


  »Sie fragen sie. Ja, Sie. Sie vertraut Ihnen.«


  »Woher habe ich bloß das Gefühl, daß mir etwas an dieser Sache nicht schmeckt?«


  »Was schmeckt Ihnen denn am Überleben nicht, Treet?«


  »Das meine ich nicht, und das wissen Sie sehr gut.«


  »Bringen Sie Calin einfach dazu, es zu versuchen. Wir werden uns später bei Ihnen bedanken«, sagte Pizzle.


  Als Calin und Yarden sich wenig später zu ihnen gesellten, nahm Treet Calin beiseite und schilderte ihr die Situation. Er schloß mit der Frage: »Wirst du es tun? Crocker hat recht: Es könnte später tatsächlich den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.«


  Calins Miene drückte schmerzliche Weigerung aus. »Ich … ich kann es nicht.«


  »Wie meinst du das? Du konntest es doch gestern. Wir alle haben's gesehen.«


  »Ich kann meinen Psi nicht benutzen. Yarden hat mir gesagt, daß es nicht gut für mich ist. Es ist gefährlich. Sie hat mir das Versprechen abgenommen, es nie wieder zu benutzen.«


  »Was hat sie getan?«


  »Sie hat mir vieles erklärt, was ich vorher nicht wußte, und ich habe versprochen, mich zurückzuhalten. Den Psi zu benutzen bedeutet Schwäche.«


  »Vielleicht nur noch dieses eine Mal!«


  »Yarden sagte, daß es immer wieder nur noch dieses eine Mal geben wird.«


  Treet stapfte zu Pizzle und Crocker zurück, die auf ihn warteten. »Vergessen Sie's. Sie weigert sich.«


  »Sie machen wohl Witze! Warum will sie denn nicht?« wollte Crocker wissen.


  »Yarden hat ihr eine Geschichte erzählt, wie gefährlich und ungesund es angeblich wäre, Psi zu benutzen. Sie hat Calin dazu gebracht, ihr zu versprechen, es nie wieder zu tun.«


  »Na, großartig«, seufzte Pizzle. »Dann können wir also einem Flitzer Adieu sagen, und vielleicht einem oder zweien von uns auch.«


  Treet warf Pizzle einen finsteren Blick zu. »Jetzt werden Sie nicht gleich melodramatisch.«


  »Schon gut, schon gut. Ich habe ganz vergessen, daß Sie sich freiwillig gemeldet haben, die brennende Einöde zu Fuß zu durchqueren. Wir brauchen einen Flitzer, um Wasser zu transportieren – und die beiden anderen brauchen wir für uns!«


  »Sie haben meine Idee doch verlacht, das Wasser in einem Zelt auf einem Flitzer mitzuführen.«


  »Ich habe meine Meinung geändert.«


  »Auf diese Weise kommen wir nicht weiter«, grollte Crocker.


  »Haben Sie versucht, den Flitzer aus dem Wasser herauszufahren?«


  Die Männer wandten sich um und erblickten Yarden, die sie beobachtet hatte. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und reckte das Kinn vor. Ihre Haltung drückte die deutliche Warnung aus, sie auf keinen Fall auszulachen. Calin stand schweigend hinter ihr.


  »Nein, das haben wir nicht«, antwortete Crocker diplomatisch. »Das scheint wenig Sinn zu haben.«


  »Warum nicht?« Yarden kam herbei und stellte sich neben die Männer, um mit ihnen über das Wasser auf den Flitzer zu schauen – eine einsame Insel in der träge dahinfließenden Strömung.


  »Warum nicht? Nun, äh, sagen Sie ihr, warum nicht, Pizzle«, antwortete Crocker.


  Pizzle warf Crocker einen giftigen Blick zu. »Ich glaube, daß das Wasser die Stromkreise beschädigt oder zumindest einen Kurzschluß verursacht hat. Es hat überhaupt keinen Sinn zu versuchen, den Flitzer aus dem Wasser herauszufahren, weil er nicht in einer Million Jahre anspringen wird, solange er im Wasser steht.«


  »Wissen Sie das mit Sicherheit?« Yarden schaute Pizzle direkt an und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. Treet genoß die Vorstellung.


  »Äh … nein. Aber ich …«


  »Warum versuchen Sie es dann nicht? Erst wenn Sie es versucht haben, können Sie sicher sein. Mir scheint, daß jedes Fahrzeug, mit dem man eine Wüste durchqueren kann, wahrscheinlich auch ein bißchen Wasser verträgt.«


  »Ja«, meinte nun auch Treet. »Warum es nicht ausprobieren?«


  Pizzle verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich, doch Crocker sagte: »Was haben wir eigentlich zu verlieren? Versuchen wir's.«


  Wortlos marschierte Pizzle durch das Wasser zum Flitzer. Er kletterte auf den Sitz und drückte die Zündung. Beinahe wäre er wieder heruntergefallen, als die Maschine bei der ersten Berührung ansprang.


  »Pizzle, Sie sind ein Genie!« rief Treet. »Schade nur, daß Yarden ein noch größeres Genie ist.«


  Yarden lächelte grimmig und blickte die Männer mit einem Ausdruck selbstgefälliger Überlegenheit an. Sie und Calin gingen ein Stück flußaufwärts und ließen die Herren der Schöpfung zurück.


  Pizzle fuhr den Flitzer langsam aus dem Wasser und ließ dabei die Kufen über das Felsbett schleifen. Als das Fahrzeug schließlich trockenes Land erreichte, schüttelte es sich mit einem stotternden Geräusch und erstarb. »Okay, also sind die Motoren und die Schaltkreise abgedichtet. Woher hätte ich das wissen sollen? Wahrscheinlich ist es aber trotzdem besser, wenn wir die Karre erst mal trocknen lassen, bevor wir damit losfahren – nur um sicher zu gehen.«


  Treet hob den Blick zum Himmel. Die Sonne stieg rasch empor und warf ihr Licht über die Hügelkuppen und in die Täler. Ein weiterer perfekter Tag – wie eine weitere perfekte Perle, die man auf die Schnur reiht. »Es wäre eine Schande, den Tag untätig zu verschwenden«, sagte Treet. »Was sollen wir tun, während wir darauf warten, daß der Buggy trocknet?«


  Crocker fuhr zu ihm herum. »Das habe ich mich auch gerade gefragt. Wissen Sie was? Ich glaube, wir sollten angeln gehen.«


  »Angeln?«


  »Ja, genau. Der Aal von gestern abend schmeckte wirklich gut, wenn man die Umstände bedenkt. Und da in der vergangenen Nacht keiner von uns an irgendwelchen unbekannten Giftwirkungen dahingeschieden ist und es noch mehr Fische geben muß, wenn es einen gegeben hat, würde ich sagen: Holen wir sie uns!«


  Pizzles Gesichtsausdruck hellte sich auf; Treet konnte die Computerchips, die der Kerl anstelle eines Hirns besaß, regelrecht aufleuchten sehen. »Wir könnten uns eine Million von den Viechern fangen und sie mit in die Wüste nehmen! Daran hätte ich gestern schon denken müssen.«


  »Warum sollten wir denn eine Ladung verwesender Aale mit in die Wüste schleppen? Die werden doch zu faulen anfangen, bevor auch nur zwei Tage vergangen sind!«


  Pizzle verdrehte verzweifelt die Augen. »Wir trocknen sie. Auf Felsen. In der Sonne. Das geht ganz einfach. Und dann haben wir für die Reise durch die Wüste genug zu essen. Und Wasser ebenfalls.«


  »Für Sie ist das hier besser als jedes Viersternerestaurant, was, Pizzle?« stichelte Treet.


  »Sehnen Sie sich danach, zu verhungern?« entgegnete Crocker. »Wir sollten lieber anfangen.«


  Sie diskutierten diverse Techniken, um die Aale effizient einzufangen, darunter auch die Ruten und Leinen aus Zeltstangen und verdrilltem Draht zu fertigen, und improvisierte Harpunen herzustellen. Keine dieser Möglichkeiten – oder der anderen, die sie rasch ersannen und ebenso schnell wieder verwarfen – versprach Erfolg. Damit saßen sie in der Klemme, bis Treet sagte: »Eigentlich war es ja weniger so, daß Pizzle den Aal gefangen hat. Im Grunde hat der Aal Pizzle gefangen.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Natürlich habe ich ihn gefangen!«


  »Wenn Sie sich genau zurückerinnern – Sie sind in das Loch gefallen, und der Aal hat Sie gepackt. Als Sie aus dem Wasser geschossen kamen, sah ich, daß das Ding an Ihrer Brust haftete. Sie haben mit den Armen um sich geschlagen, um es loszuwerden.«


  »Ach, wirklich?« Crocker musterte Pizzle mit einem abschätzenden Blick.


  »Moment mal! Ihr Jungs werdet doch jetzt wohl nicht erwarten … Das kann doch nicht euer Ernst sein! Ich bin doch kein … He, einen Augenblick …!«


  »Essen für die ganze Reise durch die Wüste, Pizzy«, lockte Treet.


  »Sie sind ja übergeschnappt!«


  »Es ist wirklich einfach«, sagte Crocker. »Wir haben das immer so gemacht, als wir noch Kinder waren – man gleitet das Flußufer hinunter und sucht nach einem Loch, und wenn man eins gefunden hat, dann greift man hinein. Ein guter Ringer konnte so manchen dicken alten Katzenwels fangen.«


  »Sie sind ja beide nicht ganz bei Trost!« Pizzle wich zurück. »Ich mache da nicht mit!«


  »Es ist aber die einzige Möglichkeit. Außerdem war es Ihre Idee. Sie sollten auch den Ruhm ernten.«


  »Das wäre nur gerecht«, stimmte Treet zu. »Wir könnten Sie mit etwas festbinden, damit Sie nicht ertrinken oder sonst etwas geschieht. Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Wir werden direkt neben Ihnen stehen.«


  Ungeachtet aller Proteste Pizzles wateten sie zehn Minuten später gemeinsam in den Fluß. Treet und Crocker hielten die beiden Enden eines Seils aus Zeltleine, das sie Pizzle zur Sicherung um die Taille gewickelt hatten. »Sehen Sie? Da ist nichts, um das Sie sich Sorgen machen müßten«, beruhigte ihn Treet. »Die Aale haben doch gar keine Zähne. Nach allem, was Sie berichtet haben, saugen die Biester sich nur an Ihnen fest, das ist alles. Wir ziehen Sie hoch, sobald Sie Schwierigkeiten bekommen – also seien Sie nicht unnötig nervös.«


  »Alles wird wunderbar laufen«, meinte auch Crocker. »Nach dem zweiten oder dritten Mal wird es Ihnen wahrscheinlich sogar Spaß machen.«


  »Wenn ich diesen Schwachsinn überlebe«, murrte Pizzle finster, »besorge ich mir einen guten Anwalt und verklage Sie beide um Ihr letztes Hemd. Es muß Gesetze geben, die verbieten, daß man einen Menschen als Fischköder mißbraucht.«


  »Sie werden uns nicht verklagen«, prophezeite Crocker. »Sie werden uns danken.«


  Sie fanden das Loch, in das Pizzle am Tag zuvor gefallen war. In der Nähe waren noch mehr, und eins davon war groß genug, daß ein Mann hineinsteigen konnte. Mord in den eng beieinander stehenden Augen, holte Pizzle tief Luft und tauchte. Treet und Crocker hielten die Enden des Seils fest und zählten. Sie wollten Pizzle zwanzig Sekunden geben, um seine Aufgabe zu erfüllen.


  Er war schon nach zehn Sekunden zurück. Das Loch war leer, genauso das nächste, wie sich schnell herausstellte. Nach einigen weiteren Fehlschlägen begaben sie sich ein Stück weiter flußabwärts und versuchten es dort erneut. Hier war ihnen Erfolg beschieden. Das zweite Loch, in das Pizzle hinabstieg, enthielt einen Aal, der ungefähr so groß war wie der, den er am Tag zuvor gefangen hatte. Diesmal hatte der Aal sich an Pizzles Rücken festgesaugt, und als Pizzle auftauchte, packte Treet den Aal und warf ihn ans Ufer.


  Die weiteren Löcher in der Umgebung erwiesen sich als leer. »Wir werden hier keine Aale mehr finden«, sagte Treet nach dem vierten Versuch. »Diese Viecher haben ihr Territorium. Ich glaube, alle Löcher in einem bestimmten Gebiet gehören einem Aal. Wenn wir noch einen fangen wollen, müssen wir weiter flußabwärts gehen.«


  »Dort wird das Wasser tiefer«, stellte Crocker fest.


  »Wir müssen uns am Ufer halten.« Treet betrachtete den Aal, der gerade auf dem Ufersand verendete. »Das Ganze wird also länger dauern als geplant. Ich denke, wir müssen unsere Vorgehensweise ein wenig rationalisieren. Sie beide könnten die Biester fangen, und ich nehme sie aus und trockne sie.«


  »Gute Idee. Wir richten eine Art Fließbandproduktion ein.« Crocker und Pizzle zogen flußabwärts davon, und Treet machte mit dem Aal kurzen Prozeß – er benutzte dazu ein Werkzeug aus der Ausstattung des Flitzers, dann brachte er ihn zurück ins Lager. Die beiden Frauen kamen ihm entgegen. Treet erklärte den Plan und übergab ihnen den Aal. Dann berichtete er, was Pizzle über das Trocknen der Tiere auf den Felsen gesagt hatte. »Wir sind am späten Nachmittag zurück«, sagte er abschließend.


  Als Treet die Stelle erreichte, wo Pizzle und Crocker gewesen waren, fand er einen Aal vor, der anderthalb mal so groß war wie beiden anderen. Die beiden ›Fischer‹ arbeiteten sich derweil flußabwärts vor; Treet konnte sie sehen, wie sie im Wasser auf und ab tanzten, während sie nach Löchern im Flußbett suchten.


  Der Tag dehnte sich im Rhythmus des Gehens, Arbeitens, Wartens und wieder Gehens – eines Rhythmus, den Treet als sehr angenehm empfand. Die geisterhafte Stille der Umgebung wurde nur vom Plätschern und Gurgeln des Flusses unterbrochen, der langsam und ruhig dahinfloß. Mit der Sonne im Rücken und keiner anderen Gesellschaft als seinen Gedanken, kümmerte Treet sich freudig um seine Pflichten und genoß die Einsamkeit und Klarheit des Tages.


  Am späten Nachmittag hatten sie sich weit flußabwärts vorgearbeitet. Die Sonne berührte beinahe den Horizont und kündigte das Ende eines arbeitsreichen Tages an. Treet hatte längst aufgehört, die gefangenen Aale zu zählen. Er entschied, daß es jedenfalls genug für einen Tag waren und wollte gerade noch den letzten Aal ausnehmen, bevor er zu Crocker und Pizzle eilte, um sie zurückzuholen, als er das Heulen eines Flitzers neben sich hörte.


  Yarden steuerte das Gefährt gekonnt über das gefurchte Flußufer auf ihn zu. Ihr langes Haar flatterte im Fahrtwind. Treet stand auf und erwartete sie. »Lassen Sie es für heute gut sein«, sagte sie. »Taxiservice Talazac ist gekommen, um Sie abzuholen.«


  »Danke. Pizzle und Crocker sind ein Stück voraus. Gehen Sie die beiden schon mal holen, dann mache ich hier fertig. Wir können unseren Fang auf dem Rückweg mitnehmen.«


  »Sie haben genug gefangen, daß wir für drei Monate zu essen haben. Ich habe achtundzwanzig Aale gezählt, und vielleicht sogar noch einige übersehen.« Sie lächelte ihm zu, winkte, und glitt davon. Nach wenigen Minuten kehrte Yarden mit zwei müden Fischern in feuchter Kleidung zurück. Sie hatte die beiden ein Stück flußabwärts am Ufer gefunden, wo sie ihre Sachen trocknen wollten, bevor sie sich auf den Rückweg machten. Treet quetschte sich in das überfüllte Fahrzeug; dann ging es zurück zum Lager, wobei sie von Zeit zu Zeit Halt machten, um den Fang aufzuladen.


  Als sie das Lager erreichten, versank die Sonne hinter den Hügeln und tauchte den westlichen Himmel in ein blasses Eierschalenweiß, während der östliche Himmel sich indigo färbte. Calin hatte ein Feuer entfacht und grillte einen Aal am Spieß, während die Gefährten vom Flitzer kletterten und den gewaltigen Stapel ausgenommener Aale abluden. Treet bemerkte, daß die Zelte versetzt worden waren, und daß sich unter jedem ein dickes Bett aus gebündeltem Gras befand. »Wir Frauen sind auch den ganzen Tag lang fleißig gewesen«, sagte Yarden stolz. »Wir haben Grasmatrazen gemacht.«


  »Ehrwürdige Dame«, sagte Crocker, »jeder einzelne meiner spröden, schmerzenden Knochen dankt Ihnen. Wenn ich nicht so hungrig wäre, würde ich sofort hineinkrabbeln und schlafen.«


  Als sie sich um das Feuer gesellt hatten, bemerkte Treet, daß sich die Laune wesentlich verbessert hatte. Alle redeten und alberten herum und lächelten einander an. Selbst Calin sagte ab und zu etwas, wenn auch sehr scheu. An diesem Tag war etwas Wichtiges mit ihnen geschehen – sie hatten einen Meilenstein hinter sich gelassen. Treet dachte über seine Beobachtung nach und gelangte zu der Ansicht, daß der Auftrieb, den er wahrnahm, daher rührte, daß sie an diesem Tag zum ersten Mal als Gruppe auf ein gemeinsames Ziel hingearbeitet hatten: Sie waren zu einem Team geworden.


  Nachdem alle gegessen hatten, lehnten sie sich im blauen Flackerschein der Flammen zurück. »Nun ja«, sagte Treet, »wenn ich mich nicht irre, bin ich die Attraktion des heutigen Abends. Sind Sie alle sicher, daß Sie eine Geschichte hören wollen?«


  Kapitel

  45


  Treet begann:


  »Nach den Handgreiflichkeiten auf der Landeplattform wachte ich allein in einem Zimmer auf – nackt, wund und mit Brummschädel. Ich zog mir die Kleidung an, die ich in meiner Zelle fand, und wartete. Mir wurde Essen gebracht, das ich verzehrte, und abwechselnd schlief ich. So vergingen zwei oder drei Tage; dann wurde ich vor den Generaldirektor von Empyrion gebracht, einen zugeknöpften alten Kerl namens Sirin Rohee.


  Drei seiner Berater tauchten auf und stellten mir Fragen. Ich antwortete. Wir redeten ein wenig, dann schickte er mich zurück. Es war einen oder zwei Tage später, glaube ich, daß ich mich erinnern konnte, wer ich war, wo ich war, und wer mit mir hergekommen war. Die Droge hatte ihre Wirkung verloren, nehme ich an – vielleicht hatte ich auch eine geringere Dosis bekommen. Als Rohee wieder nach mir schickte, trafen wir uns allein. Ich eröffnete ihm, daß ich mich erinnerte, und sagte ihm, an was ich mich erinnerte. Aus irgendeinem Grund – ich weiß bis heute nicht, aus welchem – tat ich ihm leid, und er gab mir ein eigenes Quartier. Er bestellte Calin zu meiner Führerin und gestattete mir, frei herumzulaufen; andererseits bin ich mir ziemlich sicher, daß ich die ganze Zeit unter Beobachtung gestanden habe.


  Wir besuchten jede Hage von Empyrion – jedenfalls die Bereiche, die frei zugänglich sind. In den Hages gibt es Zonen, zu denen Fremde keinen Zutritt haben, und selbstverständlich hielten wir uns davon fern.


  Nach ungefähr einer Woche des Umherziehens bat ich Rohee, die Archive sehen zu dürfen. Er debattierte fast einen ganzen Tag darüber und beschloß dann, es mir zu erlauben. Ich nehme an, er hatte etwas mit mir vor oder hoffte, daß ich etwas entdecken würde, was ihm nützte, oder er war einfach nur neugierig – ich weiß es nicht.


  Jedenfalls gingen Calin und ich – in Begleitung des obligatorischen Priesters – in die Archive und schauten uns um. Es wimmelte dort von alten Maschinen, Maschinenteilen und Schrott. Ich hatte den Eindruck, daß der Raum viele Jahre, vielleicht sogar Generationen lang nicht mehr betreten worden war. Auf jeden Fall fanden wir nicht, wonach wir suchten – zunächst nicht. Dann, als ich gerade gehen wollte, stellte ich fest, daß Calin verschwunden war, also machte ich mich auf die Suche nach ihr. Ich fand sie in einem verborgenen Raum unter den Archiven – einem Raum, der vollgestopft war mit versteckten historischen Aufzeichnungen, und der vor etwa siebenhundert Jahren versiegelt wurde – das ist eine fundierte Schätzung.


  Als wir die Archive verließen, wurden wir von einigen Leuten kontaktiert – überfallen wäre vielleicht das treffendere Wort. Diese Leute behaupteten, Informationen über meine Freunde zu besitzen. Sie erwiesen sich als Tvrdys Leute, und sie brachten uns wieder zusammen. Die Lage wurde ernst, und wir gingen in die Archive zurück, um unsere Flucht vorzubereiten. Wir flohen aus der Kolonie und machten uns auf den Weg über die ödeste Landschaft, die ich in meinem Leben gesehen habe. Und«, schloß Treet, »da sind wir nun.«


  In das Schweigen, das auf Treets Bericht folgte, blökte Pizzle: »Das ist alles? Darauf haben wir den ganzen Tag so gespannt gewartet?«


  Crocker öffnete den Mund, um sich dem Protest anzuschließen, doch Treet hob Schweigen gebietend die Hand. »Nicht so schnell. Das waren die reinen Fakten. Ich wollte zunächst das Skelett errichten. Nun kleide ich die Knochen in einige Beobachtungen.«


  Treet machte eine Pause, um seine Gedanken zu ordnen, dann sagte er: »Empyrion ist nicht die Kolonie, die von Cynetics gegründet wurde. Um genau zu sein, nicht mehr. Die Kolonie hat sich verändert, sich entwickelt. Nach den Ergebnissen meiner Nachforschungen stehen wir der Kolonie fast dreitausend Jahre nach ihrer Gründung …«


  »Dreitausend Jahre!« stieß Crocker hervor. »Das ist völlig unmöglich!«


  »Ich wußte, daß die Kolonie alt ist«, sagte Pizzle, »aber ich hätte mir nicht träumen lassen, daß …«


  »Nach Belthausens Theorien ist es durchaus möglich«, sagte Treet. »Jemand, der sich besser damit auskennt als ich, wird das Ganze noch genau feststellen müssen, aber … wir haben es offenbar mit einer Kultur zu tun, die sich sehr lange isoliert entwickelt hat. Empyrion hat sich zu einer außerordentlich geschichteten, reglementierten, organisierten und extrem repressiven Gesellschaft gewandelt.


  Es gibt acht Hages, von denen jede ihre soziale Funktion besitzt. Sie sind nach Notwendigkeiten organisiert: Nahrung, dafür sind die Hyrgo zuständig; die Bolbe für Kleidung; die Saecaraz für Energie; Nilokerus kümmert sich um Sicherheit, medizinische Versorgung und Sozialleistungen; Tanais um Hoch- und Tiefbau, Wohnungen und dergleichen; die Rumon erledigen die Kommunikation und was man als Produktions-, Verkehrs- und Qualitätskontrolle bezeichnen könnte; die Chryse sind Künstler und Unterhalter; die Jamuna recyclen den Abfall.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen«, bemerkte Pizzle.


  »Die Hage ist mehr als eine berufsbezogene Gilde, obwohl sie auch das ist. Sie stellt aber ebenso Heim, Familie, Stadt und Staat dar.«


  »Ein Kastensystem«, sagte Yarden.


  »Ja«, erklärte Treet. »Insgesamt betrachtet, finden sich deutliche Elemente eines Kastensystems. Es ist nicht weiter schwer, sich vorzustellen, wie es entstehen konnte: um zu überleben. Ein Kolonistenschiff führt alles Grundlegende mit, das zum Errichten einer überlebensfähigen Gesellschaft erforderlich ist. Wenn etwas passiert, das eine Kolonie von der Versorgung abschneidet, wird sie sich sehr schnell so organisieren, daß alle zum Überleben notwendigen Kenntnisse erhalten bleiben.


  Es entsteht zwangsläufig rasch eine Hierarchie, sobald es zur Bildung einer starren beruflichen Schichtung kommt – einige Arbeiten sind zwar notwendig, wie zum Beispiel das Recyclen von Abfall, aber wohl kaum attraktiv oder prestigeträchtig, deshalb müssen Arbeiten mit geringem Status zugeteilt werden. Um den Stellenwert in der Hierarchie halten zu können, entsteht beruflicher Protektionismus. Wenn ich Gentechniker bin (womit ich so ziemlich an der Spitze von Hage Hyrgo stünde) und meine Stellung sichern will, werde ich mein berufliches Wissen und meine Erfahrung eifersüchtig bewahren. Mit der Zeit wird es für jemanden, der nicht in die Kaste hineingeboren wird, so gut wie unmöglich, das Wissen und die Fertigkeiten zu erlangen.


  So wie es innerhalb der einzelnen Hages eine Hierarchie gibt, so existiert unter den Hages ebenfalls eine Rangfolge mit starker Konkurrenz um die Führerschaft. Ganz oben in jeder Hage steht der Direktor, der in einer Art Vorstand sitzt, den man die Threl nennt, und der Generaldirektor ist eine Art Vorstandsvorsitzender.«


  »Sie haben die alte Konzernstruktur übernommen«, stellte Pizzle fest.


  »Ja, aber wie diese Leute an die Macht gelangen, das weiß ich nicht. Fest steht nur, daß sie nicht gewählt werden. Ich nehme an, die Fäden der Macht werden weitergereicht, wie es in den frühen Handelsgesellschaften oder politischen Parteien üblich war: durch handverlesene Nachfolger, die nach ihrer Loyalität und ihrem Befolgen der Parteilinie ausgewählt und dann auf den Job vorbereitet werden. Faktoren wie Abstammung oder Qualifikation würden die Wahl kaum beeinflussen. Sobald jemand einmal an der Macht ist, gibt es kaum eine Möglichkeit, ihn aus dem Amt zu vertreiben, weil die Grundstruktur des Systems auf die Erhaltung des Status quo angelegt ist.


  Im Laufe der Zeit wird die Gesellschaft immer mehr auf den Erhalt des Kastenkodex bedacht sein, dem sie ihre Entstehung verdankt. Jede Person und jede Gruppe, die den Kodex bedroht, wird als staatsfeindlich betrachtet. In den frühen Jahren hätten Unzufriedene das Überleben in Frage gestellt und wären streng bestraft worden. Alle Energie wäre auf das Gemeinwohl ausgerichtet worden, und jede Abweichung hätte eine Katastrophe bedeuten können.


  Als das Überleben nicht mehr auf dem Spiel stand, war das System bereits fest etabliert und hatte sich verselbständigt. Es diente nun seiner eigenen Erhaltung. Physisches Überleben wurde zu ideologischem Überleben.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich dem ganz folgen kann«, unterbrach Crocker.


  »Sie müssen es so sehen: Das System war errichtet worden, um ein einziges Ziel zu erreichen – das physische Überleben der Kolonie. Dieses Ziel wurde erreicht. Die Frage war nun: Was jetzt?


  Offensichtlich erkannte die Führung der Empyrion-Kolonie die neue Situation nicht, und statt die Anstrengungen der Kolonie auf das Erreichen höherer, in größerem Umfang befriedigenderer Ziele zu richten, abstrahierten sie lediglich das alte Ziel. Aus physischem Überleben wurde politisches Überleben. Man sorgte sich nicht mehr um Bedrohungen von außen, sondern von innen. Das System setzte Opposition mit Gefahr, ideologische Treue mit Sicherheit und Loyalität mit Einigkeit gleich. Im Grunde entwickelte das System ein Eigenleben und strebte den Vorrang vor den Interessen der einzelnen Bürger an. Die Führerschaft sorgte dafür, daß das System sich selbst diente, indem es die Energie, die es früher in den Fortbestand der Kolonie gesteckt hatte, nun für das eigene Überleben aufwendete.«


  »Was für schlechte Menschen«, sagte Yarden leise.


  »Schlecht? Ich weiß nicht«, entgegnete Treet. »Vermutlich war es einfach leichter, mit dem Strom zu schwimmen, als den Regierungsapparat der Kolonie zu demontieren und das Bestreben der Bürgerschaft auf höhere Ideale auszurichten.«


  »Es hätte getan werden können. Gesellschaften haben so etwas immer getan«, stellte Yarden richtig. »Welch monströser Eigennutz.«


  »Ja, ich nehme an, es hätte getan werden können. Sie müssen aber bedenken, daß die Kolonie abgeschnitten und isoliert war. Das Wurmloch schloß oder verschob sich – oder was auch immer Wurmlöcher genau tun. Außerdem hatte die Führerschaft ja bereits jede Opposition wirksam zum Schweigen gebracht, und so gab es niemanden, der ihre Autorität oder Werte in Frage stellte.«


  »Was ist mit den Fieri?« fragte Pizzle. »Ich dachte, die Fieri wären die verhaßte Opposition.«


  »Darauf wollte ich gerade hinaus«, antwortete Treet. »Die Dokumente, die ich gesehen habe, deuten darauf hin, daß es vor langer Zeit – ein paar Jahrhunderte nach der Gründung – zu einer Katastrophe gekommen ist. Ich habe die Aufzeichnungen, die sich direkt damit befassen, leider nicht lesen können, doch es muß ein gewaltiger Schock für die Kolonie gewesen sein – vielleicht eine Naturkatastrophe. Die Kolonie überlebte die Krise, doch in den darauffolgenden Jahren bestand Uneinigkeit über den richtigen Weg, die Kolonie zu reorganisieren und wiederaufzubauen.


  Schließlich, so glaube ich, spaltete sich die Kolonie in drei … nun ja, Parteien. Es gab eine ›Säuberung‹, und die kleinste Partei wurde vernichtet oder aufgesaugt. Etwas später verließ eine der beiden übrigen Parteien, die Fieri, die Kolonie – oder wurde zum Verlassen gezwungen.


  Man könnte glauben, das wäre das Ende der Krise gewesen, doch der Aufbruch der Fieri löste dreihundert Jahre politischer Unruhe aus. Die Machtstruktur der Kolonie wurde durch den Abzug der Fieri ausgehöhlt; es gab Putsche und Gegenputsche und schließlich eine Revolte der Bürger, auf die eine ›Zweite Säuberung‹ folgte, die am Ende zur Einführung der Threl führte.«


  »Wann ist das alles passiert?« fragte Pizzle. Er hatte sich vorgebeugt, die Hände auf das Kinn gestützt, und hörte gespannt zu.


  »Meiner Schätzung nach vor ungefähr fünfzehnhundert Jahren. Die Zweite Säuberung läutete das sogenannte Dritte Zeitalter ein, wie die Historiker der Kolonie es bezeichnen: eine Periode, die durch die kontinuierliche, fanatische Verfolgung der Fieri gekennzeichnet ist.«


  »Aber warum?« fragte Yarden. »Ich dachte, die Fieri hätten die Kolonie verlassen. Welcher Grund bestand dann, sie zu verfolgen?«


  »Ich kenne nicht alle Einzelheiten. Ich vermute, daß die Fieri zunächst einmal ein willkommener Sündenbock waren – ein Ziel. Die Kolonie steckte tief in Schwierigkeiten. Unter anderen verlor sie sehr rasch ihre Technologie; ihre Maschinen nutzten sich ab, und niemand wußte, wie man sie wieder instandsetzte. Die Threl beschlossen, die Fieri als Quelle allen Übels zu bezichtigen. Die Verfolgung lenkte die Aufmerksamkeit von den wahren Problemen der Kolonie ab, die zu bewältigen die Threl höchstwahrscheinlich alle Hände voll zu tun hatten.


  Doch selbst als das vorbei war, als die Fieri keine Bedrohung mehr darstellten – wenn sie wirklich jemals eine waren –, gaben die Threl nicht auf. Im Laufe der Jahre war aus dem anfangs so nützlichen Haß Besessenheit geworden. Fanatismus machte sich breit, und man konnte nichts dagegen unternehmen. Ich glaube, die Threl waren im Grunde neidisch auf die Fieri, die den Mut besessen hatten, aufzubrechen und ihrem Schicksal zu folgen. Die Threl planten schließlich, die Erinnerung an die Fieri auszulöschen, weil es keinen anderen Weg mehr gab, sie zu bestrafen.«


  »Und damit hatten sie Erfolg«, sagte Yarden.


  »Das habe ich zuerst auch gedacht. Doch es gibt die Fieri noch immer, obwohl es sehr lange her ist, mindestens tausend Jahre, daß jemand aus der Kolonie tatsächlich einen Fieri gesehen hat. Sie haben uns schließlich für Fieri gehalten, wenn ihr euch erinnert. Und ich bezweifle, daß Tvrdy und seine Leute uns fortgeschickt hätten, wenn sie nicht wirklich glauben würden, daß eine Erfolgschance besteht. Sie benötigen verzweifelt Hilfe, deshalb machte es wohl kaum Sinn, uns an einen Ort zu schicken, von dem sie wissen, daß dort gar keine Hilfe zu finden ist.


  Das ist, knapp zusammengefaßt, was ich weiß. Ich hatte natürlich die Absicht, wieder die Archive aufzusuchen und die Geschichte Empyrions zu studieren, aber – weiter bin ich nicht gekommen. Es wurde zu heiß unter der Kuppel, und nun sind wir hier.« Treet verstummte, und lange Zeit saßen alle schweigend da, starrten in die blaßblauen Flammen, beobachteten das geisterhafte Flackern und beschworen Visionen von Zeiten herauf, die im Dritten Zeitalter Empyrions lange Vergangenheit waren. Wortlos stand Yarden auf und ging in ihr Zelt; Calin folgte ihr unmittelbar.


  Crocker gähnte und stand auf. »Sie reden gut, Treet«, sagte er und schlurfte davon. Pizzle und Treet saßen noch lange beisammen und starrten in das verlöschende Feuer, lauschten dem Zischen des Festbrennstoffs, der langsam schwand. Als das letzte Flämmchen erstarb, kroch Pizzle davon und ließ Treet allein mit seinen Gedanken unter dem sternübersäten Nachthimmel zurück.


  ***


  Sie verbrachten einen weiteren Tag am Flußufer, um die Aale, die sie am Vortag gefangen hatten, im Sonnenschein trocknen zu lassen. Sie schwammen ein wenig und schliefen ein wenig und stärkten sich für die nächste Etappe ihrer Reise. Pizzle probierte mehrere Möglichkeiten aus, ein wassergefülltes Zelt an einem Flitzer zu befestigen und fand gegen Abend schließlich eine Methode, die wenigstens ansatzweise erfolgversprechend erschien.


  »Wir haben nur eine Chance herauszufinden, ob es funktioniert«, sagte er mit einem Blick auf sein Werk. »Wir müssen es ausprobieren.«


  »Es mag nicht elegant aussehen«, redete Treet ihm zu, »aber ich glaube, so wird es klappen.« Er musterte das schlaffe Zelt, das wie ein entleerter Ballon über das Fahrzeug geworfen und durch ein Netz aus Tuchstreifen und Schnüren daran festgehalten wurde. Pizzle hatte den Passagiersitz entfernt und auf diese Weise einen Trog geschaffen, in dem der riesige Wasserbeutel ruhen konnte. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Ach, übrigens, woher haben Sie eigentlich die Tuchstreifen?«


  »Ich habe einen überzähligen Overall zerschnitten. Das Problem an der ganzen Sache ist, daß ich nicht so viel Wasser einfüllen kann, wie ich gehofft hatte. Das bedeutet, daß wir um so schneller auf dem Trockenen sitzen. Also können wir auch nicht so weit reisen. Das bereitet mir ein wenig Sorge – wir wissen schließlich nicht, wie groß diese Wüste ist.«


  »Das können wir auch nicht wissen. Wir müssen uns mit dem begnügen, was wir haben.«


  Pizzle nickte, doch die Falte zwischen seinen Augenbrauen blieb. Er murrte und machte noch stundenlang Theater, bis Crocker ihm schließlich befahl, schwimmen zu gehen und eine Zeitlang nicht mehr über das Problem nachzudenken.


  Am Abend waren alle ausgeruht und guter Dinge; sie freuten sich auf die bevorstehende Reise. Sie aßen und diskutierten dabei über die bevorstehenden Strapazen in der Wüste. Dann, nach einer Gesprächspause, sagte Yarden: »Ich möchte meine Geschichte erzählen.«


  Sie beschrieb ausführlich ihr Leben unter den Chryse – die Streifzüge in andere Hages, um dort Theater und Pantomimen aufzuführen, die Blitz-Orgien, die Proben für neue Stücke, das Herumlungern auf den Marktplätzen an Ausschüttungstagen und anderes, was sie erlebt und beobachtet hatte.


  »Das hört sich so an, als hätten Sie es nicht schlecht getroffen«, kommentierte Pizzle den Bericht. »Wie haben Sie Ihr Gedächtnis zurückbekommen?«


  »Ich wurde mißtrauisch gegenüber Bela, dem Anführer der Truppe. Zuerst war er sehr freundlich zu mir, wollte mit mir Liebe machen – er hat es bei mehreren Gelegenheiten versucht. Als ich ihn abblitzen ließ, änderte sich sein Verhalten. Er gab sich noch immer besorgt um mich, doch hinter seiner jovialen Fassade erkannte ich etwas Häßliches – eine Falschheit, der ich mißtraute. Ich bekam das Gefühl, daß Bela mich für irgend etwas benutzte.


  Er wurde sehr dreist, was die Verabreichung der Geistesdroge anging. Ich nehme an, daß er sie mir zuerst in Getränken oder Essen untergeschoben hat, doch später gab er sie mir in Form kleiner Waffeln und brachte mich dazu, sie von allein einzunehmen. Beim ersten Mal tat ich das auch, doch später ließ ich die Waffeln verschwinden und warf sie in einem unbeobachteten Moment weg.


  Ich entdeckte sehr bald, daß mein Gedächtnis rasch zurückkehrte, nachdem ich die Droge abgesetzt hatte. Die Droge blockierte irgendwie das Gedächtnis, doch sobald die Dosis nicht eingehalten wurde, lichtete sich die Nebelwand. Es kostete mich einige Mühe, doch schließlich konnte ich sie durchbrechen. Nachdem es mir erst einmal gelungen war, wurde es leichter.


  Unglücklicherweise hatte ich nicht genug Zeit, mein Gedächtnis vollständig zurückzuerlangen. Am letzten Tag nahmen sie mich zu einer Astralandacht mit.« Yardens Stimme schwankte, und ihre Schultern zitterten, als wäre ihr kalt. »Sie steht mir immer noch so deutlich vor Augen … das Schrecklichste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist.« Yarden zögerte und starrte ins Lagerfeuer.


  Treet beobachtete, wie das Licht über Yardens schönes Gesicht flackerte. Er hatte die Geschichte bereits gehört – einige Nächte zuvor, als sie allein am Hang gewesen waren. Während Yarden sie noch einmal erzählte, erinnerte Treet sich an jene Nacht und fragte sich, ob sie einander jemals wieder so nahe kommen würden, wie sie es damals für kurze Augenblicke gewesen waren. Merkwürdigerweise bemitleidete er sich selbst und nahm es Yarden übel, daß sie den anderen die Geschichte genauso erzählte wie ihm allein.


  Die kurze Zeit, die sie damals zusammen verbracht hatten, waren Momente der Vertrautheit gewesen; nun aber weihte Yarden die anderen in ihre Geheimnisse ein. Es war, als würde sie Intimitäten ausplaudern. Treet sagte sich, daß es albern sei, was er empfand, doch fehlte dem Argument die Überzeugungskraft, so daß es lediglich Schuldgefühle aufrührte, mit denen er das Selbstmitleid zu verdrängen suchte. Er zog sich noch tiefer in sich selbst zurück und durchlebte ein weiteres Mal die Intimität jener Augenblicke.


  »Seien Sie mir nicht böse.«


  »Hm?« Treet hob den Kopf. Yarden schaute ihn über das erlöschende Feuer hinweg an. Die anderen waren bereits dabei, in die Zelte zu kriechen. Treet hatte ihren Aufbruch gar nicht bemerkt. »Ich … ich bin Ihnen nicht böse.«


  Yarden legte den Kopf ein wenig schräg. »Nein, vielleicht nicht – noch nicht. Ich mußte es den anderen erzählen, wissen Sie. Ich hatte es versprochen.«


  »Natürlich.«


  »Aber ich wollte nicht, daß Sie glauben, ich hintergehe Sie.«


  »Wie können Sie so etwas auch nur denken?«


  »Nicht denken, Orion. Fühlen. Ich habe gespürt, daß Sie wütend waren. Emotionen haben ihre eigene Logik.« Sie erhob sich, umschritt den Kreis aus Steinen, trat zu ihm, beugte sich vor, berührte sein Kinn und hob sein Gesicht an ihres. Dann küßte sie ihn leicht auf den Mund.


  »Für was war das?« fragte Treet. Seine Stimme klang schwer und schwankte. Der Kuß hatte ihn überaus verwirrt, doch er bemühte sich tapfer, dies zu verbergen.


  »Für uns. Das würde ich mit sonst niemandem teilen.«


  Dann war sie fort und ließ Treet mit seiner Verwirrung allein. Ihm war immer noch schwindlig von dem Kuß. Als er sich schließlich aufraffte, schlafen zu gehen, war er der Lösung des Rätsels um Yarden Talazac keinen Deut näher gekommen.


  Kapitel

  46


  Das Auffüllen des Zeltes mit Wasser nahm den Großteil des nächsten Morgens in Anspruch. Pizzle schlug noch einmal auf das Zelt; dann legte er es lose unter dem Netz aus Riemen zurecht. Sie machten sich nun daran, in ihren Helmen Wasser vom Fluß herbeizuschaffen. Pizzle überwachte das Unternehmen und führte über die Anzahl der Helmfüllungen Buch, die in das Zelt wanderten. Nach seiner Berechnung entsprach ein Helm voll Wasser dem Tagesbedarf der Gruppe. Als sie fünfundsiebzig Helme Wasser eingefüllt hatten, dichtete Pizzle das Zelt ab.


  »Aber wir können doch noch viel mehr mitnehmen«, wandte Treet ein. »Das Zelt ist nicht einmal zur Hälfte gefüllt.«


  »Es wäre gefährlich, noch mehr einzufüllen«, antwortete Pizzle. »Wir wären nicht mehr in der Lage, den Flitzer zu steuern. Außerdem könnte das Gewicht die Gurte zerreißen, und das Zelt würde herunterfallen. So, wie es im Augenblick ist, wirkt es als Ballast und liegt verhältnismäßig flach.«


  »Er hat recht«, sagte Crocker. »Belassen wir's dabei.«


  Sie zurrten die Gurte fest und packten die getrockneten Aale überall auf der Oberfläche des riesigen orangefarbenen Wassersacks unter die Halteriemen. »Das sieht aus wie aus Die Zigeunerpiraten von R'Enno«, sagte Pizzle. »Ich hoffe, es funktioniert.«


  »Das werden wir schnell genug herausfinden.« Crocker blickte zum Fluß zurück. »Ich schlage vor, daß jeder noch einen großen Schluck Wasser nimmt. Es könnte das letzte Frischwasser sein, das wir für lange Zeit trinken können.«


  Nachdem die Gefährten sich am kristallklaren Fluß ihren Durst gelöscht hatten, kletterten sie ein wenig zögernd auf die Flitzer. Treet und Crocker fuhren auf dem einen, Yarden und Calin auf dem anderen. Trotz seiner Kurzsichtigkeit steuerte Pizzle den Flitzer mit dem Wassersack, denn er behauptete, der einzige zu sein, der die Physik seines Verhaltens verstehe. Sie brachen auf und glitten davon. Auf der Kuppe des ersten Hügels blickte Treet über die Schulter zurück ins Flußtal. Wir haben vergessen, ihm einen Namen zu geben, dachte er. Dann begann der Flitzer die Abfahrt über den Hang, und der Hügel versperrte Treet die Sicht.


  Die Landschaft veränderte sich schlagartig. Schon unweit des Flusses wuchs das Gras kürzer und weniger dicht. Vierzig Kilometer vom Wasserlauf flachte das Land ab, die Hügel waren weniger gerundet, weiter voneinander entfernt und durch lange, rampenartige Steigungen getrennt.


  Gegen Mittag war der Teppich aus pastellfarbenem Gras dünn und ungleichmäßig geworden. Treet bemerkte, daß der Boden, der durch den dürren Bewuchs schimmerte, heller, trockener und sandiger erschien. Als sie am späten Nachmittag anhielten, um die beiden verbleibenden Zelte für die Nacht zu errichten, waren die Sandhügel nur noch kleine Erhebungen, die an der windzugewandten Seite durch Verwehungen wie abgeschnitten wirkten. Die Verwehungen sahen im schwindenden Tageslicht blauweiß aus.


  »Die Wüste kann nicht mehr weit entfernt sein«, sagte Crocker und musterte das eintönige Land. »Was für eine Einöde! Es ist so leer, daß es mir angst macht.«


  »Was, glauben Sie, verursacht diese Angst?« fragte Treet laut. Er spähte in die Weite, beobachtete, wie die violetten Schatten sich vertieften und aus dem Tiefland heraufkrochen, um die Höhen zu verschlucken.


  »Verursachen? Was wollen Sie damit sagen – verursachen? Es ist eine natürliche Landschaft. Die Ursache ist Wassermangel. Haben Sie niemals etwas über physische Geographie gelernt?«


  Treet zuckte die Schultern. »Ich bin Purist. Mir kommt es jedenfalls sehr unnatürlich vor. Zu leer. Es ist eine vollkommene Einöde. Ich habe einige Wüsten gesehen, aber keine, die so vollkommen …«


  »Vernichtet aussieht«, beendete Pizzle den Satz. »Selbst in Wüsten gibt es Leben, doch hier gibt es nur Antileben.«


  »Wenn Sie jetzt schon beeindruckt sind, dann sollten Sie mal abwarten, bis wir minus acht erreicht haben«, schnaubte Crocker verächtlich. »Dagegen sieht es hier aus wie in einem Regenwald.«


  ***


  Zwei Tage später bewahrheitete sich Crockers Prophezeiung. Die Reisenden erreichten den höchsten Punkt einer langgestreckten Erhebung und hielten an, um einen Ausblick auf das Meer aus weißen, buckligen Dünen zu erhalten, das sich wie die endlosen Wogen einer milchweißen See bis an den Horizont erstreckte.


  Sprachlos betrachtete die Gruppe das Panorama. Nur das Geräusch des eigenen Atems brach die Stille. Die Sonne, die sich auf ihrem Pfad gen Westen hinter den Reisenden befand, ließ jede Düne in blendendem Weiß aufleuchten.


  Nach einer Weile richtete Treet den Blick auf den Weg, den sie gekommen waren. Die kahlen Hügel waren hell-türkis, das in der Ferne zu pulverblau verschwamm. Im Vergleich zu dem, was vor ihnen lag, wirkte die karge Wildnis, die sie durchquert hatten, beinahe saftig grün und üppig vor überquellender Fruchtbarkeit.


  Welch ein seltsames, verwundetes Land, dachte Treet und staunte, daß ihm ausgerechnet das Wort ›verwundet‹ in den Sinn gekommen war.


  Minuten später begann die Gruppe mit ihrer Abfahrt zur Wüste, ohne auch nur ein Wort gesprochen zu haben. Die Kufen schnitten tief in den Sand ein. Für einen Moment fürchtete Treet, die Flitzer würden im Untergrund versinken. Der Sand begrub die Kufen und stellte für die Fahrzeuge großen Reibungswiderstand dar. Dann erinnerte sich Treet, daß die Flitzer schließlich für Fahrten in der Wüste gebaut worden waren. Er zog den Joystick zurück und beugte sich vor, um mit den Knien die Pedale fester zu drücken. Die Kufen fuhren noch weiter aus, und der Flitzer schoß vorwärts.


  Fasziniert von der Reaktion der Maschine, hielt Treet den Knüppel gezogen und beschleunigte den Flitzer weiter. Allmählich erhob sich die Maschine auf ihren Klingenkufen, bis diese kaum noch in den Sand schnitten; sie bewegte sich elegant wie ein Eisläufer, der über einen zugefrorenen See gleitet. Treet staunte. Nie und nimmer hätte er den Flitzern zugetraut, eine so atemberaubende Geschwindigkeit erreichen zu können.


  Als hätte Treet sich in einen schäumenden Wasserfall gestürzt, brach unvermittelt ein Hochgefühl über ihn herein. Sein Herzschlag beschleunigte sich; sein Blut raste, als das Adrenalin in seine Adern schoß. Keuchend schnappte er nach Luft und hielt den Joystick mit beiden Händen fest. Dann vernahm er einen langgezogenen, hohen, klagenden Laut über dem Kreischen und Zischen des Flitzers und begriff, daß Crocker hinter ihm vor Entzücken heulte, während sie zwischen die sanften Dünen glitten und über sie dahinschossen. Die flirrende Luft über der Wüste legte ihre Kleidung fauchend in scharfe Falten.


  Aus dem Augenwinkel sah Treet, daß ihn etwas einholte. Er erkannte Yarden, wie sie sich, die Knie auf die Pedale gepreßt, über den Joystick beugte, niedergekauert wie ein Jockey im Sattel eines rassigen Rennpferdes. Ihre Miene war zu einem seltsamen Ausdruck wilder Heftigkeit und Verzückung gefroren. Der Fahrtwind ließ ihr langes schwarzes Haar, das im Sonnenlicht glänzte, wie ein Banner waagerecht von ihrem Hinterkopf abstehen.


  Sie schoß an Treet vorbei. Ihr Flitzer hinterließ eine hohe, weiße Federwolke aus feinem, aufgewirbeltem Sand, den die kleinen, schaufelförmigen Vertiefungen der Metallräder in die Luft schleuderten. Treet beugte sich vor, um den Luftwiderstand seines Körpers zu verringern. Er packte den Knüppel fester und zwang seine Maschine zur Verfolgung, verlangte mit aller Willenskraft, daß sie sich schneller bewegte. Er warf einen Blick auf den Tachometer: 400 Stundenkilometer. Erstaunt über die Geschwindigkeit mußte er heftig schlucken.


  Treet lieferte Yarden ein gutes Rennen. Er holte auf und fiel wieder hinter sie zurück, während sie zwischen Dünen hindurch jagten, hin und her schossen wie ein Wasserskiläufer, der immer wieder in das Kielwasser eines Motorbootes hinein und wieder hinaus rast. Allmählich gewann Yarden an Vorsprung; Treet beobachtete, wie die Federwolke schrumpfte und zu einem weißen Wattebausch wurde, der schließlich hinter einer weit vor ihm liegenden Düne verschwand. Keine Chance, sie einzuholen.


  »In meinem ganzen Leben habe ich nie etwas so Phantastisches und Aufregendes erlebt!« rief Yarden den anderen zu, als diese sie schließlich wiederfanden. Sie hatte angehalten, um auf den Rest der Gruppe zu warten. Vor Erregung war ihr Gesicht gerötet, und in ihren Augen leuchtete Verzückung. Mit den Händen strich sie ihr windzerzaustes Haar glatt. »Das war wie ein Traum – wie Fliegen in einem Traum.« Sie schlug die Arme wie in Ekstase um sich. »War das nicht wundervoll?«


  Alle stimmten Yarden zu – Pizzle etwas weniger enthusiastisch als die anderen, denn er fühlte sich durch die Notwendigkeit, den Wassersack im Schneckentempo zu kutschieren, während die anderen wie Adler dahinflogen, ein wenig als Märtyrer.


  Treet war von Yardens Reaktion fasziniert. Das Dahinjagen mit dem Flitzer schien ein inneres Feuer in ihr entfacht zu haben, das ihr aus den Augen strahlte und ihre Haut zum Leuchten brachte. Treet glaubte, sich verbrennen zu müssen, wenn er sie berührte. Der Anblick war bezaubernd; Treet wäre es peinlich gewesen, Yarden so unverhohlen anzustarren, hätte sie sich in ihrem Glücksgefühl nicht völlig verloren.


  »Das erinnert mich an das erste Mal, daß ich ein Schulflugzeug geflogen habe«, sagte Crocker ehrfürchtig. »Einen suborbitalen Senkrechtstarter – nicht viel mehr als ein Raketenmotor mit Sicherheitsgurt. Am liebsten wäre ich nie wieder gelandet.«


  Nur mit Schwierigkeiten gelang es Treet, den Blick von Yarden zu lösen – und auch erst dann, als sie sein Starren bemerkte und es mit einem glühenden Blick erwiderte. Treet bemerkte, daß Calin etwas abseits stand und sie beide beobachtete. Auch sie strahlte Glut aus, doch ihre Miene war unmöglich zu deuten – sie war entweder aus zu vielen Emotionen zusammengesetzt, oder drückte etwas aus, das Treet noch nicht untergekommen war. Ihre Mandelaugen funkelten von dem fremden Feuer, das in ihrem Innersten brodelte.


  »Nun, was meinen Sie? Sollen wir hier das Nachtlager aufschlagen?« fragte er.


  »Es ist noch lange hell«, stellte Pizzle fest.


  »Ach, lassen Sie uns noch weiterfahren«, bat Yarden ein wenig atemlos. »Noch eine Fahrt wie diese – ich möchte nur noch eine, bevor wir haltmachen.«


  »Diesmal werde ich steuern«, sagte Crocker fest.


  »Gut«, antwortete Treet.


  Sie fuhren noch ungefähr eine Stunde weiter. Epsilon Eridani stand aufgebläht über dem Horizont als weißes Glühen, das den Himmel und den Sand weißgolden färbte.


  Crocker folgte der Furche, die Yardens Flitzer in den Sand geschnitten hatte. Treet saß hinter dem Piloten auf dem Beifahrersitz, umklammerte die Handgriffe und hoffte, daß Yarden verständig genug wäre, bald anzuhalten. Da sah er den blauen Nebel. Zuerst hielt er ihn für eine Insektenwolke – denn er wies die typische schwirrende Durchsichtigkeit auf –, doch er war viel zu groß dafür. Er sah aus wie die Regenfront eines Unwetters, das sich über das Land bewegt, aus der Entfernung betrachtet, doch der Nebel war näher und weder so dicht noch so dunkel. Wie ein gewaltiger, siebenhundert Meter hoher und vielleicht zehn oder fünfzehn Kilometer breiter Vorhang schwebte er direkt vor der Gruppe der Flitzer. Seine genauen Abmessungen konnte Treet nur schätzen, weil der Vorhang sich hinter den Rändern der Dünen und weit oben in der Luft verlor. Bevor Crocker ausweichen konnte, waren sie schon drinnen; offenbar war der Nebelvorhang ihnen näher gewesen, als es den Anschein gehabt hatte.


  Treet spürte feuchte Kälte auf der Haut, als hätte man ihn mit Alkohol aus einem Zerstäuber eingesprüht. Augenblicke später waren sie durch. Der Nebelschleier lag hinter ihnen, im Sonnenuntergang silbern schimmernd.


  Kurz darauf umrundeten sie den Fuß einer niedrigen Düne und trafen auf Yarden und Calin. Die beiden Frauen waren vom Flitzer abgestiegen und hatten im Schatten der Düne auf sie gewartet. Einige Minuten später hörten sie das Heulen von Pizzles Fahrzeug; dann kam es um die Düne gefahren und blieb neben ihnen stehen.


  »Hat jemand den Nebel bemerkt?« fragte Pizzle, als er von dem Gefährt kletterte.


  »Ja«, antwortete Yarden, »den haben wir bemerkt. Glauben Sie, das war Regen?«


  »Nein, kein Regen. Hatte jedenfalls nichts mit Regen zu tun, wie ich ihn kenne«, sagte Crocker. »Keine Wolke am Himmel.«


  »Es war naß wie Regen«, warf Treet ein. »Wie Nebel. Vielleicht hat Pizzle recht – es war eine Art Nebel.«


  »Nebel in der Wüste?« fragte Crocker mit mildem Spott. »Am hellichten Tag? Das wäre aber eine Premiere.«


  Treet hob die Schultern. Sicher, beim Passieren der Wolke hatte die Temperatur der Umgebung sich nicht geändert, was gegen Nebel sprach. Dennoch hatte er ohne Zweifel Feuchtigkeit verspürt, als sie hindurchgerast waren. Seine Stirn und die Handrücken juckten noch immer leicht. Er rieb sich die Stirn ab, doch sie war mittlerweile wieder trocken. Was auch immer darauf gewesen war, mußte bereits verdunstet sein.


  Die Gruppe machte sich daran, das Nachtlager aufzuschlagen. Sie errichteten die beiden Zelte auf dem glatten Sand zwischen den Dünen. Die Nacht brach rasch herein; die Sterne leuchteten hell am Wüstenhimmel. Die Reisenden fachten in einer Grube im Sand ein kleines Feuer an und versammelten sich darum, um leise miteinander zu sprechen. Ihre Stimmten drangen durch die stille Luft. Sie nippten am Wasser und aßen etwas getrockneten Aal, der zu ihrem Erstaunen so gut schmeckte wie im frischen Zustand, allerdings furchtbar zäh geworden war.


  Nach dem Essen stand Treet auf, um ein paar Freiübungen und einen Spaziergang zu machen. Er erklomm eine Düne. Seine Stiefel sanken in den feinen, lockeren Sand ein. Nach dem Rumpfbeugen rückwärts und vorwärts machte er Kniebeugen, dann Rumpfbeugen seitwärts, und schließlich stand er mit den Händen auf den Hüften da und starrte hinauf in den samtigen Himmel.


  Hier in der Wüste wirkte der Himmel dunkler, die Sterne schienen heller, mit härterem, brillanterem Licht. Er beobachtete sie noch immer, als hinter ihm eine Stimme sagte: »Ophidia ist schon aufgegangen, wie ich sehe.«


  Treet wandte sich langsam um. »Yarden. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«


  »Störe ich Sie?« Sie trat näher und stellte sich neben ihn. Treet fühlte eine Unruhe in der Luft, als ließe ein elektrischer Strom die Moleküle zwischen ihnen vibrieren.


  »Nein, Sie stören mich nicht.« Er sah wieder zum Himmel. »Ich habe nur nachgedacht.«


  »Worüber denn?«


  »Nichts Wichtiges.«


  »Ich würde es trotzdem gern hören.«


  »Na ja, ich habe über diese Welt nachgedacht, über Empyrion. Sie unterscheidet sich viel stärker von der Erde, als man auf den ersten Blick glauben mag. Es braucht Zeit, bis man die Unterschiede bemerkt. Sie sind sehr subtil.«


  »Hmmm«, machte Yarden. »Ich verstehe, was Sie meinen. Einige Leute sind ebenso.«


  In ihrer Stimme lag ein Unterton, den Treet noch nie vernommen hatte. Er wandte sich ihr zu und schaute ihr ins Gesicht, doch er konnte ihre Miene im Sternenlicht nicht deutlich erkennen. Redet sie von mir, fragte er sich, oder über sich?


  Bevor er weiter darüber grübeln konnte, sagte Yarden: »Sie sind ganz anders, als ich zuerst gedacht hatte. Sie haben viel zu bieten, aber Sie machen nicht viel daraus. Ich habe festgestellt, daß die meisten Männer eine unangemessen hohe Meinung von sich selbst haben und keine Gelegenheit auslassen, dies anderen mitzuteilen. Aber Sie nicht. Das ist ein Punkt, in dem Sie anders sind.«


  »Gibt es noch mehr davon?«


  »O ja, Orion Treet. Da sind noch sehr viele andere. Ich habe sie noch nicht alle entdecken können. Doch kommt Zeit …«


  Sie verstummte. Treet sah das feuchte Schimmern in ihren Augen, als sie ihn anschaute. Er hob die Hand und berührte ihren Arm, der sich weich und warm und geschmeidig anfühlte. Treet zog sie an sich.


  »Nein«, flüsterte sie, und Treet spürte ihre Anspannung.


  Er legte seine Lippen auf die ihren. Sie erwiderte seinen Kuß nicht, preßte sich aber dicht an ihn.


  Er umfing sie fester. Sie wand sich in seinen Armen. »Aufhören!«


  »Es ist schon gut …«, beharrte er.


  »Lassen Sie mich los!«


  Sie versteifte sich und stieß ihn fort, als Treet seine Umarmung öffnete. Er verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings in den Sand. Sie stand über Treet, und ihre Augen blitzten im Sternenlicht. »Sie sind auch nicht anders als die anderen!« rief sie voller Bitterkeit. Treet konnte die versengende Hitze ihrer Wut spüren.


  »Yarden, ich …«, begann er, doch sie war schon fort.


  Treet rappelte sich auf. Niedergeschlagen kletterte er halb laufend, halb schlitternd die Düne hinab und verschwand in seinem Zelt.


  Kapitel

  47


  Yardens wilder Schrei riß Treet aus tiefem Schlaf. Er war schon auf den Beinen und außerhalb des Zeltes, wo er auf Crocker und Pizzle traf, bevor ihm bewußt wurde, was ihn geweckt hatte. Der Himmel war bereits hell, die Sonne aber war noch nicht aufgegangen. Eine Sekunde später hörte Treet ein seltsames Wimmern, das aus dem Zelt der Frauen drang. Er ging dorthin und rief: »Hier ist Treet! Was ist los?«


  Calin antwortete: »Komm nicht herein!«


  Die drei Männer sahen einander unschlüssig an. Crocker erwiderte schließlich: »Wir werden nicht hineinkommen, aber wir müssen wissen, was geschehen ist.«


  »Meine … meine … Ooooh!« stöhnte Yarden.


  Die Männer warteten. Dann wurde die Zeltklappe beiseite geschlagen, und Calin kam heraus. Sie bückte sich, um Yarden zu helfen, die langsam heraustorkelte und beinahe zu Boden gefallen wäre. Sie erhob sich, und Treets Herz machte einen Sprung, als er sie sah. Pizzle sog scharf die Luft ein.


  »Gütiger Himmel, Mädel!« keuchte Crocker.


  Treet ging einen Schritt näher heran.


  »Berühren Sie mich nicht!« warnte Yarden. »Es könnte ansteckend sein. Bitte, halten Sie sich fern!«


  »Wir müssen sehen … Wie sollen wir Ihnen sonst helfen?«


  »Ich werde es Ihnen zeigen«, sagte Yarden, »aber was immer Sie auch tun, berühren Sie mich nicht.«


  Sie hob den Kopf und streckte die Arme aus. Leuchtend rote Blasen bedeckten jeden Quadratzentimeter ihrer Haut, einschließlich der Augenlider und Fingerspitzen. Die einzigen blasenfreien Stellen waren die Winkel zwischen den Fingern, eine dreieckige Hautfläche unter dem Kinn und die halbmondförmigen Falten hinter den Ohren.


  Die Blasen waren Schwellungen mit durchscheinenden, flüssigkeitsgefüllten Spitzen, eher länglich als rund, an der Basis rot, an der Spitze gelb. Sie sahen aus, als würde die leiseste Berührung sie öffnen und die Flüssigkeit auslaufen lassen.


  »Spüren Sie etwas?« fragte Pizzle. »Fieber? Juckreiz?«


  Yarden schüttelte den Kopf. »Kein Fieber, kein Jucken. Es tut auch nicht weh, aber meine Haut kribbelt wie verrückt. Ich habe nichts gespürt, nichts bemerkt, bevor ich heute morgen aufgewacht bin. Oooh!« Sie bedeckte die Augen mit den Händen. »Was soll ich nur tun?«


  Treet wurde klar, daß Yarden kurz vor einem hysterischen Anfall stand. Krampfhaft suchte er nach beruhigenden Worten. »Es ist doch nicht so schlimm«, war das Beste, was ihm einfiel.


  »Nicht so schlimm!« heulte Yarden.


  »Der Nebel!« schrie Pizzle auf. »Die Blasen bedecken nur die Stellen, die dem Nebel ausgesetzt waren – wo immer man vom Nebel berührt wurde. An allen anderen Stellen sieht es normal aus … das heißt, ich nehme an, daß es da normal aussieht?«


  Yarden nickte. »Ja. Die Blasen sind nur da, wo der Nebel mich berührt hat.«


  »Wie kommt es dann, daß wir anderen keine Blasen haben?« fragte Treet.


  Pizzle zuckte die Schultern. »Andere genetische Eigenschaften, andere Körperchemie – wer weiß? Vielleicht reagiert Yarden auf irgend etwas im Nebel allergisch, und wir anderen nicht.«


  »Ich bin gegen nichts allergisch«, entgegnete Yarden bockig.


  »Soweit Sie wissen«, verbesserte Pizzle.


  »Es sieht überhaupt nicht aus wie irgendeine allergische Reaktion«, stellte Treet fest. »Es sieht mehr nach einer Krankheit aus.«


  »Danke«, erwiderte Yarden leise. Ihr Kinn bebte.


  »Meinen Sie, wir sollten sie unter Quarantäne stellen?« Crocker betrachtete Yarden abschätzend aus zusammengekniffenen Augen. »Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee.«


  »Welchen Sinn sollte es haben?« wandte Treet ein. »Wir sind alle durch den Nebel gefahren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir diese … Sache auch bekommen.«


  »Na, super!« rief Pizzle und schnitt eine Grimasse. »Schauen wir mit Freude in die Zukunft!«


  »Und? Was unternehmen wir?« wollte Crocker wissen.


  »Yarden, fühlen Sie sich gut genug, um weiterzureisen?« fragte Treet. »Einer von uns könnte für Sie das Steuer übernehmen.«


  Yarden nickte schweigend.


  Es erschüttert sie stärker, als sie uns sehen lassen will, dachte Treet. Warum mußte das ausgerechnet ihr passieren? Die makellose Porzellanhaut, nun geschwollen und fleckig und … häßlich!


  Sie brachen das Lager ab und fuhren über grauen Boden in den messingfarbenen Sonnenaufgang. Die Klingenkufen schnitten Rillen in den feinen Sand, während die Flitzer über die ansteigenden und abfallenden Flanken der runden Hügel sausten wie über die Dünung eines Meeres. Am späten Vormittag machten die Gefährten Halt, um etwas zu trinken und einen Keks zu essen. Yardens Zustand war unverändert. Sie sagte, sie fühle sich gut, wenn sie auch besorgt sei.


  Als sie einige Stunden später erneut anhielten, um sich zu orientieren, wies Pizzles rauhe Gesichtshaut eine deutliche Verfärbung auf – Wangen und Nasenrücken waren verfärbt. Und Crocker erklärte, daß er Trockenheit in der Kehle spüre. Treet schließlich stellte fest, daß seine Haut berührungsempfindlich war, wo der Nebel sie benetzt hatte. Nun wußte er, daß der Ausbruch der Krankheit nur eine Frage der Zeit war.


  Am nächsten Morgen starrten im orangefarbenen Halbdunkel des Zeltes drei geschwollene und blasenbedeckte Gesichter einander furchterfüllt an. Nach einer raschen Untersuchung der Hände und zaghafter Betrachtung der Gesichtszüge seufzte Treet: »Sieht so als, als wären wir im Spiel, meine Herren. Was nun?«


  Crocker dachte eine Weile nach. »Ich würde sagen, wir bewegen uns vorwärts, solange wir noch können. Wir kennen den Verlauf dieser … dieses Zustands nicht, aber wenn wir die Fieri erreichen, werden wir besser dran sein.«


  »Wir marschieren bis zum Umfallen, was?« fragte Pizzle boshaft.


  »Etwas Besseres können wir nicht tun!« fuhr Crocker ihn an. »Was schlagen Sie denn vor? Sollen wir uns zu Boden werfen und den Kopf in den Sand stecken?«


  »Hören Sie auf – beide! Wir müssen uns unsere nächsten Schritte genau überlegen. Ich stimme mit Crocker überein – wir wissen nichts über dieses Leiden, deshalb ist es das Beste, wir ziehen weiter. Vielleicht ist es nach ein, zwei Tagen vorbei.«


  »Vielleicht aber auch nicht.«


  »Richtig, Pizzle. Vielleicht auch nicht. Aber uns einfach hinzulegen, führt zu nichts. Solange wir uns nicht krank fühlen, besteht kein Grund, vor Selbstmitleid zu zerfließen.«


  Den ganzen Tag achteten sie auf Veränderungen ihres Zustands. Auch bei Calin war das Leiden ausgebrochen; doch außer kribbelnder, empfindlicher, blasenbedeckter Haut und trockener Kehle hatte niemand etwas Neues zu berichten. Bei Anbruch der Nacht hatten sich jedoch auf Yardens Armen und ihrer Brust neue Blasen gebildet. Die Krankheit, was auch immer sie war, breitete sich aus.


  Dann begann das Jucken.


  Zuerst war es nur ein Verstärken des Kribbelns, an das sie alle sich schon gewöhnt hatten, doch am Morgen war aus dem unangenehmen Kribbeln ein Feuer geworden, das auf der blasigen Haut brannte. Kratzen half nicht; es machte alles nur noch schlimmer. Die Pusteln platzten bei der leichtesten Berührung, ergossen ihren sirupähnlichen Inhalt auf die geschundene Haut und sorgten so für die weitere Ausbreitung der Infektion.


  »Nicht kratzen!« warnte Treet mit zusammengebissenen Zähnen. »Dadurch wird es nur noch schlimmer.«


  Sie saßen in der Nähe der Zelte im Schatten einer Düne. Jeder hatte einen Helm voll Wasser in Reichweite.


  »Vielen Dank für den Hinweis, Doktor Allwissend«, grollte Pizzle. »Aaah! Ich werde wahnsinnig, wenn das nicht bald aufhört!« Er zappelte und wand sich wie ein Wurm in heißer Asche und versuchte so, den Juckreiz zu mindern.


  »Ich würde sagen, wir steigen auf die Flitzer und fahren weiter«, erklärte Crocker. »Das wird unsere Gedanken von dem Jucken ablenken.«


  »Fahren Sie doch! Fahren Sie sich doch tot!«


  Außer Crocker war niemandem nach Weiterreisen zumute; jeder versuchte auf andere Weise, sich vom Schmerz abzulenken. Yarden und Calin schliefen unruhig. Pizzle schlug um sich, fluchte und versuchte einmal sogar, sich kopfüber in einer Düne zu begraben. Crocker schritt stöhnend auf und ab und ballte und entspannte dabei die Fäuste. Treet wanderte umher, wobei er die Arme um sich warf und lange Schritte machte, jeden Schritt zählte und sich zwang, sich nicht zu kratzen.


  Doch es war unausweichlich, daß man sich kratzte. Und dann platzten die Blasen auf, und auf der furchigen Haut bildete sich gelblich-purpurner Schorf. Der Schorf verhärtete und barst, dann sickerte Flüssigkeit aus den Rissen hervor, und das Jucken wurde noch schlimmer. Sie zogen ihre Kleidung aus, damit das Material nicht an der Haut klebenblieb und den Schorf abriß.


  Die ganze Nacht heulte Pizzle und schlug um sich. Treet und Crocker wimmerten in ihrer Not und hielten trotzdem ein Auge auf Pizzle, damit er sich nicht selbst verletzte. Aus dem Zelt der Frauen drang Weinen – das leise Schluchzen tiefster Verzweiflung.


  Am Morgen waren die Blasen auch auf der bislang unbefallenen Haut so zahlreich, daß niemand aufstehen wollte. Alle lagen sie auf dem Rücken, schnieften und kratzten sich, bis die Fingernägel rotgerändert waren, und der Eiter blutig.


  Treet schlief – einen alptraumgeplagten, fiebernden Schlaf, der weder Ruhe noch Erquickung schenkte. Er träumte von Aasvögeln, die ihm das Fleisch von den Knochen pickten, von Dampf, der zwischen glühenden Felsen hervorzischte und ihn verbrühte; er träumte davon, sich im Bett aufzusetzen und die Haut an den blutverkrusteten Laken klebend zurückzulassen.


  Als er erwachte, konnte er die Augen nicht mehr öffnen, denn der Schorf war zu dick. Seine Kehle war wie ausgedörrt, und es kam ihm vor, als hätte er mit heißen Rasierklingen gegurgelt. Es war schwierig, durch die Nasenlöcher zu atmen; die Luft pfiff ihm in den Lungen. In seinem erschöpften, nur halb bewußten Zustand befürchtete er, die Pusteln hätten sich nun auch auf die empfindlichen Schleimhäute seiner Atemwege ausgebreitet. Er bemühte sich zu sprechen, und schließlich wenigstens zu schreien, doch er brachte keinen Laut hervor.


  Dann bemerkte er, daß das Jucken aufgehört hatte.


  Mit zitternden Fingern erkundete er sein geschundenes Gesicht. Die Schorfkruste bedeckte es wie eine lockere Haut und wies Risse auf, wo Treet sie durch eine Bewegung zerstört hatte. Dort war die Flüssigkeit ausgetreten und eingetrocknet. Er konnte das Tasten seiner eigenen Finger auf der Gesichtshaut nicht spüren. Entweder war die Kruste also dick genug, um das Druckgefühl zu isolieren, oder die feinen Nervenenden waren betäubt – oder zerstört.


  Sein ganzer Körper war bis hinunter zu den Fußballen von eiternder Kruste bedeckt. Treet befand sich in einem mehrere Millimeter dicken Kokon. Bei jeder Bewegung riß der Kokon auf, und Flüssigkeit sickerte aus den Spalten hervor. Die Haut unter dem Schorf war abgestorben, aber das war immer noch besser als dieses Jucken, das ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hätte.


  Der Tag verging – vielleicht auch zwei oder drei Tage, denn die Zeit schmolz zu einer festen, undefinierten Masse zusammen. Treet erinnerte sich vage, unter Aufbietung all seiner Kräfte aufgestanden, sich den leeren Helm geschnappt und nach draußen getorkelt zu sein, um etwas zu trinken. Dabei war der Kokon an zig Stellen aufgeplatzt, und die faulige, gelbliche Flüssigkeit rann wie ein Giftregen an seinem Körper herab. Als er wieder zu sich kam, war er wieder im Zelt, wie zuvor. Vielleicht war es doch gar keine Erinnerung, vielleicht war es nur ein Traum gewesen.


  Abwechselnd verlor Treet das Bewußtsein und gewann es wieder. Einmal erwachte er völlig ausgetrocknet und im Fieber und bildete sich ein, in Folie gehüllt auf rotglühenden Kohlen zu liegen. Ein anderes Mal weckte ihn sein Herz, das doppelt so schnell schlug wie sonst, und er war fast davon überzeugt, es sei durch seine papierene Haut gebrochen und schlage nun außerhalb seines Leibes. Er lag da wie eine Mumie. Untätig. Reglos. Mehr tot als lebendig. Wartete, daß seine Lebensfunktionen schwächer wurden und versiegten. Der Klang seines Herzschlags verebbte schließlich, und da wußte er, daß er tot war.


  Ob er wachte oder schlief – die furchtbaren Halluzinationen, Ausgeburten seines hohen Fiebers, wollten nicht enden. Doch während er tiefer in die Bewußtlosigkeit sank, schwanden die alptraumhaften Bilder und Eindrücke und wichen dumpfem Unbehagen. Das Fieber wütete weiter, doch Treet war seinem Griff entzogen.


  Und schließlich sank das Fieber und wich kühler Erleichterung. Treet kam es vor, als tauchte sein verwelkter Leib in dickem, kühlendem Mentholbalsam unter. Zum ersten Mal seit dem Auftauchen der Blasen konnte er sich entspannen und friedlich schlafen.


  Die Kühle blieb, und als Treet wieder zu Bewußtsein gelangte, wußte er, daß das Schlimmste vorbei war; er wußte es ganz instinktiv. Er lauschte auf seinen Herzschlag und vernahm ein gleichmäßiges, starkes, rhythmisches ›Bump-Bump-Bump‹. Die Spinnweben und Nebelstreifen, die seinen Geist umsponnen hatten, waren verschwunden, und mit ihnen die nagende Furcht. Er konnte noch immer nicht die Augen öffnen, und das Atmen fiel ihm schwer. Er fühlte sich schwächer, als er sich je im Leben gefühlt hatte, doch von diesen Unpäßlichkeiten abgesehen war er endlich wieder er selbst.


  Dann mußte er wieder eingeschlafen sein, ohne es zu bemerken, denn als er erwachte, konnte er die Augen öffnen – um genau zu sein, er konnte sie innerhalb des Kokons öffnen. Durch die Schorfkruste fiel fremdartiges, purpurnes Licht. Die Kruste selbst schien sich aufgebläht zu haben wie ein trockener Schwamm, auf den man Flüssigkeit träufelt. Treet spürte das plötzliche Verlangen, sich zu bewegen, den Kokon aufzubrechen.


  Er begann mit der rechten Hand und wackelte mit den Fingern. Einen Augenblick später lockerte sich dort der Kokon, und er konnte die Finger bewegen. Mit etwas mehr Mühe ließ sich die Hand verdrehen. Treet ballte sie zur Faust und konnte damit dem Kokon zuerst Risse zufügen und ihn schließlich zerbrechen.


  Danach ließ die Hülle sich in großen Stücken entfernen. Zuerst befreite Treet den rechten Arm, dann den linken. Daraufhin schlug er mit den Fäusten auf die dicke, steinharte Platte über seiner Brust ein, zerbrach sie und schälte sich bis zum Hals heraus. Dann konnte er die maskengleiche Kruste von seinem Gesicht abziehen. Mit einem Anspannen der Schultern, das auch Atlas gut angestanden hätte, befreite er den ganzen Oberkörper. Er setzte sich auf und schaute sich um. Das Licht des anbrechenden Morgens brachte ihn zum Blinzeln.


  Er befand sich außerhalb des Zeltes auf dem Sand neben einem der Flitzer. Die untere Hälfte seines Körpers steckte immer noch in einem grotesken, schwarzpurpurn und gelb marmorierten Gehäuse, das in bestürzender Weise wie verbranntes Fleisch aussah – aufgedunsen wie ein Marshmallow, den man zu nah ans Feuer gehalten hatte. Der Kokon war überall mindestens drei Zentimeter dick gewesen und hatte den gesamten Körper eingeschlossen. Die Umrisse seiner Beine konnte Treet kaum erkennen; von den Hüften bis zu den Knien waren sie eins. Seine Füße steckten in einem plumpen Hügel.


  Treet schlug auf die Schale ein und brach sie mit den Händen entzwei, befreite Hüften, Oberschenkel und Knie, bevor er mit heftigen Tritten Waden und Füße freilegte. Er erhob sich langsam und taumelte, dann lehnte er sich gegen den Flitzer.


  In diesem Augenblick stellte er fest, daß seine Haut vollkommen verheilt war. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und sah verwundert, daß die Haut glatt, geschmeidig und auch ein wenig feucht war. Seine Körperbehaarung kräuselte sich zu kleinen Löckchen, in denen winzige Feuchtigkeitsperlen wie Tautropfen glänzten. Es gab nicht mehr die Spur einer Blase oder von Schorf. Die Haut seiner Arme, seiner Beine und seines Rumpfes war ebenfalls makellos. Soweit er feststellen konnte, hatte er keine einzige Narbe zurückbehalten. Er hatte diese Prüfung heil und unbefleckt überstanden.


  Treet nahm einen Helm vom Sitz des Flitzers und hielt sich die Sichtscheibe vors Gesicht, um sein rauchiges Spiegelbild zu betrachten. Seine bärtigen Züge waren nicht entstellt, sie wirkten jugendlich. Soweit er es erkennen konnte, zeigten sich kein Fältchen und keine Runzel in seinem Gesicht.


  Als ihm die Tragweite dieses Wunders bewußt wurde, überkam ihn Schwindel – ein intensives, unsinniges Verlangen zu tanzen und zu singen, zu jubeln und herumzutollen und sich ganz der süßen, sorglosen Freude zu hinzugeben.


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. Wie wunderbar es ist, zu leben! dachte er. Ich lebe! Ich bin neu geboren!
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  Von den Zelten her kam kein Geräusch. Treet glaubte nicht, daß die anderen tot sein könnten, doch die Möglichkeit kam ihm in den Sinn. Es war ein neuer Tag, die Sonne war noch nicht über den ersten Quadranten hinausgekommen. Ein schwacher Windstoß ließ die Zeltklappe flattern und richtete die Härchen auf Treets verjüngter Haut auf. Er erinnerte sich daran, daß er nackt war.


  Er ging an sein Zelt und schaute vorsichtig hinein. Crockers und Pizzles grotesk aufgequollene Kokons lagen wie obszöne, geschwollene und verfärbte Gemüse ausgestreckt da, oder wie die Larven riesiger, schrecklicher Insekten. Mit größerer Mühe, als er erwartet hatte, wuchtete Treet die unhandlichen Sarkophage aus dem Zelt ins Freie. Nach kurzer Überlegung verfuhr er mit den Kokons der beiden Frauen ebenso.


  Als nächstes fischte er seinen beschmutzten Overall aus dem Haufen neben dem Zelt, auf den sie alle ihre Kleidung geworfen hatten. Der Overall stank so sehr, daß Treet zurückzuckte, und war so sehr mit Urin, Blut und Eiter beschmiert, daß er steif wie Karton war. Diesen Overall konnte man nicht mehr tragen – am besten vergrub, oder besser noch, verbrannte er ihn. Am besten verbrannte er alle.


  Treet fiel ein, daß Pizzle etwas von Ersatzoveralls im Laderaum eines der Flitzer gesagt hatte. Treet versuchte es gleich bei dem ersten, und tatsächlich entdeckte er unter einigen hastig zusammengelegten Yosen einen neuen roten Overall, der beinahe perfekt paßte. Treet streifte ihn über und richtete seine Aufmerksamkeit nun auf die Körper, die nebeneinander vor ihm lagen. Fast sahen sie aus wie aus Schaumstoff geformte Abbilder, die man in einer Feuergrube gebacken hatte; noch immer zeigten sich die Spuren der Flammen auf der harten Schale.


  Treet glaubte erkennen zu können, welche der beiden formlosen Frauengestalten zu Yarden gehörte. Er beschloß, sie als erste zu befreien. Er kniete neben dem Kokon nieder und hob die Faust, um ihn zu zerschlagen. Doch dann hielt er inne: Was, wenn sie noch nicht bereit war? Was, wenn der Versuch, Yarden zu früh zu befreien, auf irgendeine Weise den Heilungsprozeß störte? Er beschloß zu warten, bis er bemerkte, daß sich in der Hülle etwas regte. Erst dann wollte er helfend eingreifen.


  Treet hatte sich gerade hingesetzt, um zu warten, als er aus einem der Kokons leise Kratzgeräusche hörte. Er beugte sich über die betreffende Schale, die, wie er glaubte, Calin gehörte. Im Innern bewegte sich etwas. Mit der Handfläche schlug Treet hoch über der Brust und direkt unter der Kehle fest auf die Kruste, zerbrach sie und arbeitete sich bis zum linken Arm vor.


  Nach wenigen Augenblicken tastete sich ein weicher, bronzehäutiger Arm aus dem Kokon. Die Hand daran fuchtelte in der Luft herum. Treet ergriff die Hand und drückte sie. »Calin, kannst du mich hören? Keine Angst. Ich hole dich sofort da raus.«


  Mit gezügelter Leidenschaft widmete er sich seiner Aufgabe, er schlug nur vorsichtig gegen die harte Schale, um dem darin gefangenen Körper keine Verletzung zuzufügen. Er hörte ein gedämpftes Stöhnen, als er bei der Entfernung der ›Gesichtsmaske‹ zu fest zudrückte. Doch dann zog er sie fort, und Yarden blinzelte und lächelte schwach.


  »Sehen Sie mich nicht so an«, waren ihre ersten Worte, »ich muß schrecklich aussehen.«


  Treet schluckte und flüsterte: »Sie sind wunderschön.« Er berührte eine makellose Wange leicht mit einem Finger und fuhr damit bis zu Yardens Kehle hinunter. Er hatte die Wahrheit gesagt: Yarden war noch schöner als zuvor – falls das überhaupt möglich war. Ihre zarte Haut hatte nichts von ihrer seidenweichen Glätte verloren, und die winzigen Lachfältchen an ihren Augen und in ihren Mundwinkeln waren völlig verschwunden. Sie wirkte um Jahre verjüngt.


  Unter seinem Blick errötete sie; ein rosiger Hauch stieg von ihrer Kehle zu den Wangen auf. Treet befreite ihren Rumpf von der geborstenen Kruste und erlaubte ihr so, sich aufzusetzen. Sie schüttelte den rechten Arm frei und legte ihn an ihren Körper, um ihre Brüste züchtig zu bedecken. Nun war es an Treet, zu erröten. Obwohl ihm die weibliche Anatomie nicht ganz fremd war, drehte er sich weg und reichte Yarden einen Yos, den sie sich anziehen konnte. Dabei hielt er den Blick von ihr abgewandt.


  »Wie lange sind Sie schon auf den Beinen?« fragte sie. »Sie können sich wieder umdrehen. Es ist unglaublich, daß wir noch leben.«


  »Ich bin erst seit ein, zwei Minuten frei.« Treet beugte sich vor, um Yarden vollends aus ihrem Gefängnis zu befreien. Sie trat mit den Beinen aus, der Kokon zerbarst, und sie erhob sich.


  Yarden betrachtete ihre Hände, Beine und Arme voller Verwunderung. Treet folgte ihrem Blick und sog die leuchtende Frische ihres Körpers in sich ein. Sie war ihm nie lieblicher, nie begehrenswerter erschienen als in diesem Augenblick. Er spürte einen Druck auf der Brust, und die Kehle wurde ihm eng. Er brachte kein Wort hervor.


  »Ah!« rief Yarden, außer sich vor Freude. »Himmel, es tut so gut, sich zu bewegen, am Leben zu sein!« Sie schüttelte ihr Haar und bürstete die anhaftenden Krustenstücke heraus. Treet beobachtete sie mit vollkommener Faszination.


  Keine Frau hat je so auf mich gewirkt, dachte er. Es ist, als hätte ich noch nie zuvor eine Frau gesehen. Ich fühle mich wie ein ungelenker Junge.


  »Ist was nicht in Ordnung?« fragte Yarden, und ihre Augenbrauen krümmten sich graziös. »Sie schauen mich so seltsam an.«


  »Ach – ach, ja?« fragte Treet laut. Er wandte sich ab. »Ich fühle mich irgendwie merkwürdig.«


  »Kommen Sie, holen wir die anderen aus diesen furchtbaren Ganzkörpergipsen.«


  Sie arbeiteten zusammen, um Pizzle, Crocker und Calin aus ihren schrecklichen Kokons zu helfen und den befreiten Gefangenen etwas zum Anziehen zu besorgen. Als alle sich wieder sehen lassen konnten, schauten sie sich gegenseitig an, strahlten selig und waren dankbar und glücklich, überlebt zu haben. Und sie staunten zutiefst über die Transformation, die sie durchgemacht hatten. Selbst Pizzle sah nun besser aus; seine Segelohren waren nicht mehr ganz so ausgeprägt wie zuvor, und seine Gesichtszüge waren regelmäßiger. Sein zottiger Bart wuchs nun dichter, und auf dem kleinen kahlen Fleck an seinem Scheitel wuchs neues Haar.


  »Es gibt keine Erklärung dafür«, sagte Treet. »Wir wissen nicht, was uns widerfahren ist. Selbst wenn wir es erklären könnten, bezweifle ich, daß wir es glauben würden – es ist einfach unfaßbar! Eigentlich müßten wir vermodernde Leichen sein. Statt dessen sind wir rosig wie Babys und sehen fünfzig Jahre jünger aus.«


  »Vielleicht ein Virus oder eine bakterielle Infektion …«, meinte Pizzle.


  »Es interessiert mich nicht, was es war«, unterbrach Crocker ihn. »Ich bin ganz einfach nur froh, daß wir überlebt haben. Hatte jemand von Ihnen auch Träume?«


  »Allerdings!« rief Yarden. »Sie waren furchtbar. Ich habe nie zuvor etwas so Gräßliches geträumt.«


  »Vielleicht eine Art Enzym …«, fuhr Pizzle mit seinen Überlegungen fort, tief in Gedanken versunken.


  »Was glauben Sie, wie lange wir weggetreten waren?« fragte Crocker.


  »Das können wir nur schätzen«, antwortete Treet. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich kann mich nur daran erinnern, daß ich aufgestanden bin, um etwas zu trinken. Das war vor vielleicht zwei Tagen. Zuerst habe ich es für einen Traum gehalten, aber ich bin hier draußen auf dem Sand aufgewacht, also war es vielleicht doch Wirklichkeit.«


  »Sie haben etwas getrunken?« Irgend etwas in Pizzles Tonfall ließ sie alle zu ihm herumfahren. Er starrte auf den Flitzer mit ihrem Wasservorrat.


  »Ja, ich glaube schon. Warum? Was stimmt denn nicht?« Treet tauschte einen raschen Blick mit Crocker.


  »Dann ist es also Ihre Schuld …« Pizzle wandte sich den anderen zu; sein Gesicht war wutverzerrt, und in seinen Augen loderte Zorn.


  »Was ist meine Schuld?« Treet ging zu ihm und erstarrte mitten in der Bewegung. Der Wassersack war eingesunken und schlaff. »Nein!«


  Pizzle redete leise, doch seine Worte dröhnten in den Köpfen der anderen. »Jetzt ist alles aus. Wir sind erledigt. Wir haben kein Wasser mehr.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!« brüllte Crocker und stürzte vor. Er blieb stehen, als sein Blick auf das schlaffe Zelt und die losen Anschnallgurte fiel. Die Innenklappe aus Mivex, die das Wasser im Zelt gehalten hatte, stand weit offen. Sie war achtlos aufgerissen und nicht wieder ordnungsgemäß geschlossen worden. Die Dichtung war unter die Füllhöhe gesunken, so daß das Wasser hatte auslaufen können. Der Sand unter dem Flitzer war ein wenig dunkler als die Umgebung und noch etwas feucht, wo das Wasser versickert war.


  Lange Sekunden verstrichen, in denen niemand ein Wort sprach. Treet starrte ungläubig auf das leere Zelt; sein Gesicht hatte die Farbe von Asche angenommen. Wie ein Mann drehten sich Pizzle und Crocker zu ihm um. »Das haben Sie getan!« klagten sie ihn an. »Ihretwegen werden wir alle sterben!«


  »Es … es tut mir leid … ich wußte nicht …«, murmelte Treet fassungslos.


  »Es ist Ihre Schuld«, stellte Pizzle düster fest. »Überhaupt ist die ganze Expedition Ihre Schuld – das war doch Ihre Idee! Ihretwegen werden wir hier draußen krepieren! Ohne Wasser können wir keine drei Tage durchstehen.«


  Bei diesen Worten fuhr Treet auf. »Welche anderen Möglichkeiten hatten wir denn? Sagen Sie mir das mal!«


  »Wir hätten in der Kolonie bleiben können. Wir hätten uns irgendwo versteckt und wären sicher gewesen«, fauchte Pizzle.


  »Das ist doch blanker Irrsinn!« Treet starrte Crocker herausfordernd an. »Sagen Sie ihm, daß er Unsinn redet, Crocker! Wir hatten doch gar keine andere Wahl!«


  Crocker verzog mürrisch das Gesicht. »Irrsinn ist höchstens, daß wir mitten in der Wüste sitzen und kein Wasser haben. Pizzle hat recht – es ist Ihre Schuld.«


  »Hören Sie auf damit, beide!« Yarden stellte sich zwischen sie. »Es ist nicht seine Schuld. Wie können Sie es wagen, Treet dafür verantwortlich zu machen? Er war vor Fieber von Sinnen – wie wir alle. Er hat nicht gewußt, was er tat. Außerdem wissen wir gar nicht genau, was geschehen ist. Jeder von uns hätte es tun können. Vielleicht haben sogar Sie die Dichtung nicht richtig geschlossen, Pizzle!« Sie deutete mit dem Finger auf ihn.


  »Ich?« Pizzle breitete ärgerlich die Arme aus. »Treet ist derjenige, der uns in diese Patsche geritten hat! Warum nehmen Sie ihn in Schutz?«


  »Weil uns niemand in diese Lage gebracht hat. Wir alle sind freiwillig gegangen. Und nur Treet hatte den Mut, seinen Instinkten zu folgen. Wir sollten damit aufhören, uns gegenseitig die Schuld zuzuschieben und lieber einen Weg suchen, wie wir überleben können.«


  Pizzle verschränkte die Arme vor der Brust und stapfte davon.


  Crocker rauchte noch eine Weile förmlich vor Wut; dann besann er sich schließlich. »Wir sind in Panik ausgebrochen, Treet, tut mir leid. Aber der Verlust des Wassers ist nun mal ein schwerer Schlag.« Er blickte Treet mit erhobenen Augenbrauen an. »Tragen Sie mir's nach?«


  Treet schüttelte den Kopf und nahm die Entschuldigung an. »Trotz allem hat Pizzle recht«, sagte er düster. »Ohne Wasser halten wir keine drei Tage durch. Was sollen wir tun?«
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  »Vielleicht kann Nho uns helfen«, schlug Crocker vor. Er blickte sich rasch um. »He, wo ist eigentlich Calin?«


  »Vor einer Minute war sie noch hier«, antwortete Treet. »Sehen Sie mal im Zelt nach.«


  Sie suchten das Zelt und die unmittelbare Umgebung ab. Treet bemerkte Fußspuren, die vom Lager wegführten. Er fand Calin am Fuße einer Düne kauernd, den Kopf gesenkt, die Arme um die an den Leib gezogenen Beine geschlungen. Er setzte sich neben sie.


  »Wir haben dich gesucht, Calin«, sagte er freundlich.


  Sie gab keine Antwort.


  »Wenn du dir um das Wasser Sorgen machst …«


  »Nicht um das Wasser«, sagte sie mit schwankender Stimme.


  Er wartete, doch sie sprach nicht weiter. »Worum dann?«


  »Um Nho … ich kann nicht … er …« Sie hob ihr rundes, tränenüberströmtes Gesicht, in dem die Lippen bebten. »Er ist weg!«


  Treet sah sie einen Augenblick an; dann legte er ihr den Arm um die Schultern. »Jetzt mal ganz ruhig«, versuchte er sie zu trösten. »Was meinst du damit, er ist weg? Wohin könnte er gegangen sein?«


  Calin schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber so etwas geschieht manchmal. Ich habe davon gehört. Der Psi wird ärgerlich und geht, und mit ihm gehen die Kräfte. Es gibt keine Möglichkeit, sie zurückzubekommen. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber …« Die Stimme versagte ihr, und wieder strömten die Tränen. »Ich bin keine Magierin mehr!«


  Treet zog sie an sich. Er kam sich ein wenig töricht vor. Wie sollte man eine Frau trösten, deren psychische Wesenheit sich soeben ins astrale Wolkenkuckucksheim zurückgezogen hatte? »Na, na«, sagte er. »Vielleicht kommt er ja doch wieder. Vielleicht brauchst du nur ein bißchen Zeit, damit deine Batterien sich wieder aufladen können, weißt du? Du warst sehr krank. Vielleicht hat das etwas damit zu tun.«


  Sie blieben lange so sitzen und umarmten einander. Treet war von seinem plötzlichen Ausbruch der Zuneigung gegenüber der verzweifelten Magierin sehr überrascht. Sie war schwach und verwundbar; sie brauchte ihn. Er mochte das Gefühl, wie er auch ihre Nähe genoß.


  »Ich glaube, wir gehen nun besser zurück«, sagte er schließlich. »Ich sag' den anderen schon, was mit Nho los ist, wenn dir das lieber ist. Crocker wird es nicht gern hören, aber wir können kaum etwas daran ändern. Wir werden einfach abwarten müssen.«


  Nur Yarden konnte sich über Calins Verlust freuen. Sie nahm die Magierin bei den Schultern und blickte ihr in die Augen. »Weißt du, was das heißt? Das heißt, du bist frei!«


  »Ja«, knurrte Pizzle, »und wir sind Geschichte. Wir haben noch nicht einmal einen Kompaß. Kein Wasser. Kein gar nichts!«


  »Jetzt hören Sie schon auf mit Ihren Weltuntergangsprognosen!« fuhr Crocker ihn an. »Ich habe mir ein Bild von unserer Lage gemacht. Wir haben nicht alles Wasser verloren. Während Sie sich Ihrem Kummer gewidmet haben, haben Yarden und ich nachgeprüft, wieviel übrig ist. Wir haben noch etwa zwanzig Liter, dazu das Wasser in den Feldflaschen für den Notfall.«


  »Damit zögern wir das Unausweichliche um vier oder fünf Tage hinaus. Juhuu!«


  »Pizzle, Sie sind eine alte Heulsuse, wissen Sie das? Sie sind ein verwöhntes Aas von Heulsuse!« rief Treet. »Wir zerbrechen uns hier den Kopf darüber, wie wir überleben können, und Sie haben nichts Besseres zu tun, als zu jammern und zu zetern, weil nicht alles absolut perfekt ist.«


  »Ich bitte vielmals um Verzeihung! Die Aussicht auf den unausweichlichen Untergang macht mich vielleicht ein bißchen reizbar«, spottete Pizzle.


  Crocker beachtete ihn nicht. »Wenn wir so schnell fahren, wie wir können, sollten wir in der Lage sein, innerhalb von vier Tagen zehntausend Kilometer zurückzulegen. Das sollte uns aus dieser Wüste herausbringen – so groß kann sie gar nicht sein.«


  »Wollen wir wetten?« murrte Pizzle.


  »Können wir denn so schnell fahren?« fragte Treet erstaunt.


  »Wieso nicht. Haben Sie mir nicht selbst gesagt, daß wir vierhundert Stundenkilometer überschritten hatten?« Crocker tätschelte die Flanke des Flitzers, gegen den er lehnte. »Das ist Fluggeschwindigkeit.«


  »Aber das war bei einem Wettrennen. Wir können nicht den ganzen Tag so schnell fahren.«


  »Aber wir könnten kurzzeitig auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigen. Ich nehme an, wir müssen eine Durchschnittsgeschwindigkeit von zweihundertfünfzig Kilometern in der Stunde einhalten und zehn Stunden am Tag fahren. Das läßt sich machen, glaube ich.«


  »Dazu müßten wir unsere bisherige Durchschnittsgeschwindigkeit verdoppeln«, machte Yarden klar. »Bevor wir krank wurden, haben wir hundertfünfundzwanzig in der Stunde geschafft. Ich habe darauf geachtet.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Pizzle. Er stand auf und kam zu den anderen herüber, um sich an der Diskussion zu beteiligen. »Wir müßten uns bis an die Grenzen des Erträglichen belasten. Und selbst wenn wir es vermeiden könnten, einen großen Kreis zu fahren, wüßten wir immer noch nicht, wohin wir eigentlich unterwegs sind.«


  »Wir halten morgens die Sonne in unserem Rücken und fahren nachmittags darauf zu«, sagte Crocker. »Genauso, wie wir es bisher auch getan haben.«


  »Zu schade, daß wir nicht nachts fahren und uns an den Sternen orientieren können«, überlegte Pizzle. »So wie in Der Wüstenplanet.«


  »Das ist wieder eine von Ihren pubertären Phantasiegeschichten, nehme ich an?« fragte Treet schelmisch.


  »Nur einer der berühmtesten Klassiker aller Zeiten.«


  »Nie davon gehört.«


  ***


  Die Reisenden brachen das Lager ab und machten sich auf den Weg. Sie fuhren so schnell, wie es die Sicherheit gerade noch erlaubte, und wechselten sich regelmäßig am Steuer ab. Die Geschwindigkeit ließ Muskeln und Reflexe rasch ermüden. Doch die Gruppe erarbeitete sich bald einen Rhythmus des Steuerns und Ausruhens, und die glänzenden, vom Sand geschärften Klingen der Kufen fraßen Kilometer um Kilometer.


  Am Ende des ersten Tages hatten sie fast zweitausend Kilometer zurückgelegt. »Fünfhundert Kilometer zuwenig heute«, sagte Crocker, »aber wir sind auch spät losgefahren. Morgen machen wir es besser.«


  Er hatte recht. Am folgenden Tag brachten sie fast dreitausend Kilometer dünenübersäter Wüste hinter sich. Sandbedeckt, ausgedörrt, müde bis auf die Knochen, doch triumphierend stiegen sie bei Anbruch der Abenddämmerung von den Flitzern. In dieser Nacht durchlebten sie im Traum jede Vertiefung und Erhöhung der sandbedeckten Wildnis noch einmal, über die sie im Laufe des Tages hinweggesaust waren, und rasten erneut durch die endlose weiße Öde.


  Am dritten Tag brach die Katastrophe über sie herein.


  Pizzle war dem Rest der Gruppe weit voraus – sie wechselten sich in der Führungsarbeit ab, damit die Zurückbleibenden sich wenigstens ein bißchen entspannen konnten; denn es war einfacher, einer Spur zu folgen, als sie zu legen. Treet fuhr als zweiter und beobachtete die hohe weiße Sandfahne, die Pizzles Flitzer auf seinem Weg durch die Wüstenlandschaft aufwirbelte, als die Fahne plötzlich und ohne Warnung in einer großen Wolke aus Sand und Staub verschwand.


  Treet schoß mit seinem Gefährt an die Stelle und kam schlitternd neben dem rauchenden Wrack von Pizzles Flitzer zum Stehen. Crocker sprang vom Beifahrersitz und rannte durch die Staubwolken, die noch in der Luft hingen, auf Pizzle zu, der fünfzig Meter entfernt mit ausgebreiteten Armen im Sand lag. Treet kam heran, als Crocker Pizzle gerade auf den Rücken drehte.


  »Ist er tot?« fragte er. Pizzles Kopf wackelte schlaff hin und her. Eine Seite seines Gesichts färbte sich leuchtend rot von einer häßlichen Schürfwunde, und beide Handflächen zeigten rotes Fleisch und bluteten. Es sah aus, als wäre er auf Händen und Gesicht über den Sand geschlittert.


  »Ich glaube nicht«, antwortete Crocker und legte Pizzle unterhalb des Kiefers zwei Finger auf die Halsschlagader. »Ich spüre kräftigen Puls. Er ist nur bewußtlos. Ich glaube nicht, daß ihm etwas Ernstes zugestoßen ist.«


  Treet erhob sich und ging zu dem zerstörten Flitzer zurück. Der Rauch verzog sich und enthüllte eine Ansammlung verbogenen Metalls, das zur Hälfte in der Flanke einer Düne begraben lag. »Na ja, ich glaube, etwas Wichtiges fehlt ihm schon.«


  Yarden und Calin erreichten den Unfallort und eilten zu den drei Männern. »Ist er …«, begann Yarden und warf einen furchtsamen Blick auf Pizzle, der schlaff in Crockers Armen hing.


  Treet hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste und sagte: »Nein, nein. Er hat Abschürfungen davongetragen, aber sein Zustand ist stabil. Mehr läßt sich im Moment noch nicht sagen.«


  Pizzle stieß ein langgezogenes, tiefes Stöhnen aus, das ein wenig wie ein Schnarchen klang. »Wenn ich es nicht besser wüßte«, kommentierte Treet das Geräusch, »dann würde ich sagen, daß er schläft.«


  Crocker blickte ihn skeptisch an. »Er kommt zu sich.« Vorsichtig tätschelte er Pizzles Wange. »Pizzle, können Sie mich hören? Hier ist Crocker – hören Sie?«


  Pizzles Augenlider flatterten, dann riß er sie auf. »O-o-o- …« Er hob eine Hand an den Kopf. »Was ist passiert?«


  »Sie hatten einen Unfall«, erklärte Treet. »Wo tut's denn weh?«


  »Überall … Ich … kann mich … an nichts … erinnern«, stammelte er und rollte den Kopf von einer Seite auf die andere. »Ich glaube, ich habe mir das Genick gebrochen.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Crocker. »Aber eigentlich hätte es gebrochen sein müssen. Können Sie aufstehen?«


  »Lassen Sie mich hier einfach noch eine Weile sitzen.« Pizzle schloß wieder die Augen. »Ich muß das Bewußtsein verloren haben.«


  »Würde ich auch sagen«, meinte Crocker. »Erzählen Sie uns, was passiert ist.«


  »Ich weiß es nicht. Ich meine – ich fuhr und schaute aufs Armaturenbrett, um meine Geschwindigkeit zu kontrollieren, und das nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, daß ich hier liege.« Wieder bewegte er den Kopf hin und her. »Ach, herrje! Ist mit meinem Flitzer alles okay?«


  »Totalschaden«, erklärte Treet. »Sie haben wirklich Glück gehabt.« Er betrachtete Pizzle genau. Seine Lider wurden schmal. »Um genau zu sein – mehr als nur Glück, finde ich. Normalerweise kommen nur Betrunkene bei einem Unfall wie diesem heil davon.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Pizzle war bestimmt nicht betrunken«, wandte Yarden ein.


  »Nein, betrunken war er nicht. Er hat geschlafen.«


  Crockers Gesicht drückte Begreifen aus. »Ist das wahr?« fragte er Pizzle. »Sie sind eingeschlafen?«


  Pizzle erbleichte. »Woher soll ich das wissen? Alles ist so … so verschwommen. Vielleicht war ich vorher ein wenig benommen …«


  »Was meinen Sie mit vorher? Bevor Sie heruntergefallen sind?« fragte Treet voller Abscheu. Er stapfte davon, um sich den zerschmetterten Flitzer anzuschauen. Das Fahrzeug sah aus, als hätte jemand versucht, es in der Mitte zusammenzufalten. Die Seiten waren gestaucht und verbogen; die Kufen standen in abenteuerlichen Winkeln ab.


  »Pizzle, Sie Torfkopf!« explodierte Crocker. Er sprang auf und ließ Pizzle in den Sand fallen. »Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben!«


  Ein schwächliches Grinsen krümmte Pizzles Mund. Er richtete sich auf die Ellbogen auf. »Tut mir leid, Freunde. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das war doch keine Absicht! Ich nehme an, ich war … wie verhext. Vom Geschwindigkeitsrausch. Das ist mir noch nie passiert.«


  »Tja, und wir werden uns auch keine Sorgen machen müssen, daß es nochmal passieren könnte. Sie fahren mit Yarden. Sie haben wirklich den Vogel abgeschossen, Pizzle, wissen Sie das?«


  »Nun beruhigen Sie sich«, sagte Yarden. »Er hätte tot sein können.«


  »Wäre vielleicht nicht die schlechteste Idee gewesen«, sagte Treet, der wieder zu ihnen kam. Der Unterton in seiner Stimme sorgte dafür, daß die anderen ihn fragend anschauten. »Wir haben den Rest des Wassers verloren. Das Zelt wurde beim Unfall durchlöchert. Es ist nichts mehr da.«


  Pizzle stöhnte. Crocker fluchte leise vor sich hin.


  »Für den Notfall haben wir immer noch die Feldflaschen«, erklärte Yarden.


  »Wenn das jetzt kein Notfall ist …«


  »Wir werden es niemals schaffen«, jammerte Pizzle.


  »Wenn wir noch länger hier rumstehen, bestimmt nicht«, erwiderte Treet.


  »Er hat recht«, stimmte Crocker zu. »Wir sollten wieder aufbrechen, und zwar pronto. Wenn's nach mir ginge, könnten wir gar nicht schnell genug aus dieser Wüste rauskommen.«


  Bevor sie aufbrachen, schlachtete Pizzle das Wrack nach allen Regeln der Kunst aus. Es dauerte eine Weile, doch Pizzle konnte die anderen davon überzeugen, daß das Warten sich lohnte, weil diese Arbeit sich auf lange Sicht bezahlt machen würde. Als sie schließlich wieder aufbrachen, bewegte die Sonne sich bereits dem westlichen Horizont entgegen, und eine steife Brise war aufgezogen, die Sandwirbel über die Ebene trieb.


  Weit im Süden wurde ein Wolkenband sichtbar, und aus der Brise wurde ein heftiger, beständiger Wind. Treet bemerkte die Wolken und machte Crocker darauf aufmerksam. Als Treet dann wieder hinschaute, stellte er fasziniert fest, daß das Wolkenband zu einer dichten, messingbraunen Bank angeschwollen war, die sich rasch in ihre Richtung bewegte. Er hob die Hand und brachte den Flitzer zum Stehen.


  »Ich glaube, uns steht ein Sturm bevor«, sagte er und deutete auf die Wolken. Der Wind pfiff über die Kuppen der benachbarten Dünen und trieb Sand die glatten Flanken hinauf; es sah aus, als würden Schlangen, sich seitwärts windend, die Steigungen hochkriechen. Die Sonne war zu einer Scheibe aus Platin an einem Himmel aus stumpfem Glas verblaßt.


  »Vielleicht können wir vor dem Unwetter herfahren«, sagte Crocker.


  »Wir können es versuchen«, stimmte Treet zu.


  Sie beschleunigten die Flitzer bis zur Höchstgeschwindigkeit, doch gegen Ende der darauffolgenden Stunde war der Wind kalt und stürmisch geworden und schleuderte ihnen Sand ins Gesicht; die Körner stachen schmerzhaft in die ungeschützte Haut. Allen wurde klar, daß sie dem Sturm nicht entkommen konnten. Crocker legte die Hände trichterförmig an den Mund und brüllte: »Wir suchen die größte Düne in der Nähe und lagern in ihrem Windschatten!«


  Als sie schließlich eine Stelle fanden, an der sie halten konnten, betrug die Sicht nur noch wenige Meter. Kupferne Wolken trübten den Himmel und verdeckten alles außer der Sonne, die in geisterhafter Farbe leuchtete, wie Kerzenlicht, das durch Sackleinen scheint. Es gelang den Gefährten, ein Zelt aufzubauen und es zwischen den Flitzern zu verankern, dann brach der Sturm über sie hinein.


  Der Wind brüllte wie ein Raketentriebwerk, das auf Vollschub gestellt wird. Darüber war ein rauhes, zischendes Rasseln zu hören, das vom mitgerissenen Sand stammte. Die Gruppe kauerte sich im überfüllten Zelt zusammen und lauschte auf die Geräusche des Sturms. Sein Heulen machte jedes Gespräch unmöglich, und so lehnten sich alle im trüben, orangefarbenen Dämmerlicht zurück und beobachteten, wie die Zeltplanen sich strafften und wieder entspannten, und beteten wider alle Hoffnung, daß der zerbrechliche Unterschlupf die Nacht überstehen würde.


  ***


  Einige Zeit später erwachte Treet. Das Heulen des Sturms war zu einem geflüsterten Murmeln erstorben. Leise schlich Treet sich aus dem Zelt; dabei mußte er mit Schwimmbewegungen der Hände erst einmal den Sand von der Zeltklappe wegschaufeln. Er stand auf und schaute sich um. Es war früh am Abend. Die Sonne war bereits untergegangen, doch am Himmel stand noch immer ein bleierner Schimmer. Über ihm glühten kalt die Sterne, und schweigend und unbeweglich, die Kuppen in Silber getaucht, standen ringsum neue Dünen wie gebleichte Schatten.


  Treet erkundete ihre Lage. Einer der Flitzer war völlig im Sand versunken, der andere zur Hälfte. Dazwischen ragte das gekrümmte Dach des Zeltes hervor. Treet stieg die nächste Düne hinauf und suchte den Horizont ab, ließ den Blick über die gewellte Wüstenlandschaft unter dem dämmrigen Himmel schweifen. Treet hatte einen Neunzig-Grad-Schwenk vollzogen, da entdeckte er den Obelisken.
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  »Es hat keinen Sinn«, seufzte Pizzle. »Ich habe alles versucht; mir fällt nichts mehr ein. Ich fürchte, er läßt sich nicht mehr starten.«


  Er saß inmitten verstreuter Flitzerteile – Motorhaube, Antriebskette, Kettenzahnräder, Schutzscheiben, Kabel, versiegelte Lager –, die Hände und das Gesicht voller Schmiere, und betrachtete skeptisch die komplizierten Innereien eines dahingeschiedenen Sandflitzers.


  Crocker hockte neben Pizzle, kratzte sich am Kopf und runzelte die Stirn. »Ich weiß mit Sicherheit, daß ich nichts mehr weiß, was wir noch tun könnten.« Er fuhr sich mit einem schmutzigen Ärmel über die Stirn, deutete mit dem Daumen auf den Flitzer, der gerade zu ihnen heranfuhr, und fragte: »Wollen Sie ihnen die schlechte Nachricht mitteilen, oder soll ich es tun?«


  »Welche schlechte Nachricht?« fragte Treet. Er, Yarden und Calin – die nur noch ein Schatten ihrer selbst war, seit ihr Psi sie verlassen hatte – kletterten vom letzten noch funktionsfähigen Sandflitzer hinunter. Sie waren zu dem Obelisken gefahren, den Treet am Abend zuvor entdeckt hatte, um ihn zu untersuchen.


  Crocker blinzelte Treet gegen das Sonnenlicht an. »Wir haben nur noch ein Fahrzeug. Dieses hier bekommen wir einfach nicht mehr ans Laufen.«


  »Das ist schlimm«, sagte Treet, »aber wenigstens haben wir noch einen übrig.«


  »Ja«, erwiderte Pizzle düster. »Drücken Sie die Daumen, daß es so bleibt.«


  »Was haben Sie herausgefunden?« fragte Crocker, stand auf und blinzelte in Richtung des Obelisken – einem dünnen weißen Strich vor dem hellblauen Himmel.


  »Meiner Meinung nach ist es eine Art Signalmast. Er ist riesig – ich würde sagen, annähernd zweihundert Meter hoch. Der Basisumfang beträgt einhundert Meter – Yarden ist ihn abgeschritten. Er hat fünf Seiten, jede zwanzig Meter lang. Längs der Basis befinden sich einige merkwürdige Markierungen, wie Ziffern oder Buchstaben, nur daß es keine sind. Der Rest ist vollkommen glatt – durch eine Art Kunststoffüberzug, der ihn etwa bis zur Hälfte bedeckt. Bis zur Spitze besteht der Mast aus blanken Metallpfosten und Streben, wie eine Funkantenne.«


  »Ist auf der Spitze etwas?« fragte Crocker.


  Yarden antwortete: »Eine Art Schüssel – sieht aus wie eine Satellitenschüssel.«


  »Könnte sich um einen Mikrowellenreflektor handeln«, überlegte Pizzle. »Die Dinger müssen so hoch sein. Gibt es eine Möglichkeit, hinaufzuklettern?«


  »Auf der Südseite ist eine Art Leiter, die ungefähr fünf Meter über dem Boden beginnt. Sie führt aber fast beinahe senkrecht nach oben. Ich würde nicht gern darauf herumklettern.«


  Crocker nickte nachdenklich. »Tja, wir sollten hier alles zusammenpacken und einen Blick darauf werfen. Der Tag ist sowieso schon fast vorbei. Wir sollten ihm noch etwas Sinnvolles abgewinnen, sonst haben wir eine Tagesration Wasser verschwendet.«


  Unter dem Gewicht von fünf Passagieren ächzte der Flitzer ein wenig. Doch es gelang ihnen allen, Platz zu finden – neben dem Zelt und den Ersatzteilen, auf deren Mitnahme Pizzle für den Fall bestand, daß der letzte Flitzer auch noch liegenblieb. Die Fahrt zum Mast war kurz, etwa sechs Kilometer. Crocker parkte den Flitzer im Schatten des aufragenden Bauwerks, das er dann zu Fuß umrundete.


  »Na, das ist ja ein großes altes Ding«, sagte er, als er zu den anderen zurückkehrte. »Ich denke, einer von uns sollte versuchen, hinaufzuklettern. Vielleicht können wir von dort oben etwas sehen, das uns weiterhilft.«


  »Sie meinen eine Oase oder so etwas?« fragte Pizzle. »Vergessen Sie's! Das ist doch reines Wunschdenken.«


  »Vielleicht entdecken wir einen Fluß, grüne Hügel oder irgendwas, das uns den Weg aus der Wüste weist«, beharrte Crocker.


  »Oder eine Stadt«, fügte Yarden hinzu. Alle wandten sich ihr zu. »Wäre das so weit hergeholt?« fragte sie. »Wir stehen vor einem Signalmast oder etwas ähnlichem. Wer immer ihn errichtet hat, muß auch etwas anderes gebaut haben. Vielleicht können wir das von dort oben sehen.«


  »Ja, warum eigentlich nicht?« fragte Treet.


  »Dann klettern Sie hoch?« fragte Crocker.


  »Nein, ich nicht. Sie steigen rauf – Sie sind schließlich der Pilot.«


  »Sehen Sie mich nicht so an«, sagte Pizzle schnell. »Ohne meine Brille bin ich kaum zu gebrauchen. Ich würde von dort oben gar nichts erkennen.«


  »Immerhin waren Sie in der Lage, einen Flitzer zu Schrott zu fahren«, stichelte Treet. »Und nun sind Sie auf einmal blind?«


  »Ich werde hinaufklettern«, erbot sich Yarden. »Ich habe keine Höhenangst.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Treet. »Angst habe ich nur vor dem Hinunterfallen.«


  »Sie werden nicht fallen«, versicherte Pizzle ihm. »Sie sind doch immer so umsichtig.«


  »Es war schließlich Ihre Idee«, fügte Yarden hinzu.


  »Es war Crockers Idee!«


  »Nein. Erinnern Sie sich, was Sie heute morgen sagten, als wir den Mast zum ersten Mal gesehen haben? Sie sagten, jemand solle dort hinaufklettern und sich umsehen.« Yarden nickte bekräftigend. Sie kaute auf der Lippe, als sie die Augen auf die flache, runde Schüssel richtete, die an der Spitze des Mastes glänzte. »Ich glaube, so hoch ist er gar nicht. Es macht mir nichts aus, daran hinaufzuklettern.«


  »Ich gehe schon«, brummte Treet.


  »Sie müssen nicht.« Yarden lächelte ihn an und fügte hinzu: »Ihnen wird nichts passieren, wenn Sie sich gut festhalten.«


  Also fand Treet sich auf Crockers Schultern stehend wieder und versuchte, an die nach oben führende Leiter zu gelangen. »Ich komme nicht ran«, keuchte er. »Sie hängt eine Fingerlänge zu hoch.«


  »Lehnen Sie sich an das Fundament – wir geben Ihnen einen Schubs.«


  Treet lehnte sich mit der ganzen Körperlänge ans Fundament, und die anderen packten seine Füße und wuchteten ihn in die Höhe. Auf einer Seite war neben den eingekerbten Sprossen eine Geländerstange angebracht. Treet konnte das untere Ende des Geländerrohres packen, wo es mit der Kunststoffbeschichtung verbunden war, und sich hochziehen. Der Rest war ziemlich einfach – solange er den Blick nicht von den Sprossen nahm, die sich direkt vor ihm befanden.


  Eine Hand am Geländer, die andere auf der Sprosse in Augenhöhe, stieg er langsam hoch und hielt auf etwa jeder zweiten Sprosse an, um den Sand aus den Einkerbungen zu fegen. Als er schließlich die Stelle erreichte, wo die Plastikbeschichtung aufhörte und die blanken Metallstreben begannen, hakte er den Arm um das Geländer und schaute sich um.


  Sonnengebadetes Weiß bot sich auf allen Seiten seinem Blick. Über dem Sand flimmerte die heiße Luft, und weiter entfernt verschmolz alles zu einem hellblauen Nebel. Es gab nichts Grünes, keinen Fluß, keine Stadt und keine Oase – nichts als Sanddünen und noch mehr Sanddünen, die von oben wie die buckligen Rücken weißer Wale aussahen.


  Treet rief seine Beobachtungen zu den Wartenden hinunter. Crockers Stimme antwortete. »Steigen Sie höher! Höher!«


  Treet fletschte die Zähne und schob sich in den metallenen Aufbau. Er fand schnell heraus, daß er an den Kreuzpunkten der inneren Stützstreben leicht hinaufklettern konnte. Diese Methode führte ihn im Zickzack nach oben und lieferte gute Trittstiegen und die Möglichkeit, sich mit beiden Händen festzuhalten. Nach wenigen Minuten befand er sich auf halber Höhe des Mastes. Die anderen konnte Treet weit unten als dunkle Flecke am Boden erkennen, die im Zentrum weiße runde Punkte aufwiesen: die nach oben gewandten Gesichter.


  Ein leichter Wind zerrte an Treets Overall und an seinem Haar. Die Landschaft erschien als runzlig gefrorene Meeresoberfläche mit Wellen aus weißem Eis. Nichts war zu sehen, weder im Norden, Süden, Osten oder Westen – nichts außer der monotonen einfarbigen Dünenlandschaft. Treet wollte gerade wieder hinabsteigen, als er aus dem Augenwinkel etwas sah. Er hielt inne und schaute genau hin.


  Nichts. Offenbar hatte das Hitzeflimmern seinen Augen einen Streich gespielt. Er wandte sich wieder ab, um den Fuß auf den nächstniedrigen Kreuzpunkt zu setzen, als er es wieder sah – weit entfernt im Südosten stand ein undeutlicher, dünner senkrechter Strich. Erneut schaute Treet genau hin, konnte ihn aber nicht mehr erkennen. Dann versuchte er, ein Stück links daran vorbeizusehen, und erblickte den Strich wieder – die einsame Spitze eines anderen Mastes, die sich kaum über die Dünenlinie erhob und in Treets blindem Fleck verschwand, sobald er versuchte, sie direkt anzuschauen, die aber sichtbar wurde, wenn er wegschaute.


  Treet merkte sich die Richtung und begann mit dem Abstieg. Es war langwierige, mühsame, schweißtreibende Arbeit; schließlich aber erreichte er den Fuß der Leiter, glitt am Fundament hinab und ließ sich in den Sand fallen.


  »Und?« fragte Crocker. »Was haben Sie gesehen?«


  Treet nahm eine Handvoll weißen Sand und ließ ihn durch die Finger rinnen. »Eine ganze Menge mehr von diesem weißen Zeug, meine Freunde.«


  »Das habe ich befürchtet«, schimpfte Pizzle.


  »Außerdem …« Treet machte eine Kunstpause und wartete.


  »Ja, was denn? Sollen wir raten?« drängte Crocker.


  »Einen anderen Mast wie diesen hier, glaube ich. Weit entfernt im Südosten. In der gleichen Richtung, in die wir uns bewegten.«


  »Wie weit weg?« fragte Yarden.


  Treet zuckte die Schultern. »Kann ich nicht sagen. Ziemlich weit. Schwer zu schätzen.«


  Sie blickten einander an. »Denken Sie auch alle, was ich denke?« fragte Crocker.


  »Ja«, antwortete Yarden, »falls Sie daran denken, diesen Masten zu folgen, wohin sie auch führen.«


  »Das Problem ist nur«, wandte Pizzle ein, »daß diese Masten vielleicht nirgendwo hinführen. Oder daß sie eine Million Kilometer in die Ferne führen. Wir wissen ja nicht einmal, ob sie noch funktionieren oder in Betrieb sind, und ob ihr unbekannter Erbauer überhaupt noch existiert.«


  »Haben wir denn eine andere Wahl?« fragte Treet. »Wir haben Wasser für vier Tage übrig – wenn wir auf halbe Ration gehen. Danach … tja, dann beginnen wir langsam auszutrocknen …«


  »Hören Sie auf«, verlangte Yarden. »Ich kann im Moment an nichts anders als meinen Durst denken.«


  »Dann sollten wir hier nicht länger herumstehen und uns auf den Weg machen. Je schneller wir aus dieser Wüste herausfinden, desto besser werden wir dran sein.«


  »Sie wiederholen sich, Crocker«, sagte Treet.


  Sie stiegen auf den überladenen Flitzer und brachen in die Richtung auf, die Treet ihnen angab. Nach dreißig Minuten Fahrt mit einer Höchstgeschwindigkeit von 195 Kilometern pro Stunde erreichten sie den zweiten Mast, der sich als exaktes Duplikat des ersten erwies.


  »Ich nehme an, auf den hier soll ich auch klettern«, sagte Treet und legte den Kopf in den Nacken, um in die Höhe zu schauen. Warum müssen die Dinger nur so verflixt hoch sein? fragte er sich.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht – nur, um sicher zu gehen«, antwortete Crocker.


  Die Aussicht vom zweiten Mast entsprach der vom ersten in allen Einzelheiten – einschließlich des trügerisch wirkenden Eindrucks eines Striches am südöstlichen Horizont.


  »Er ist da«, erklärte Treet nach seinem Abstieg und ließ sich erschöpft zu Boden sinken. »Wenn wir in der gleichen Richtung weiterfahren, kommen wir dorthin.«


  Nach einer guten halben Stunde erreichten sie den nächsten Mast.


  »Ich klettere nicht wieder hoch. Ich bin nicht selbstsüchtig. Ich gönne den Nervenkitzel auch mal anderen.«


  »Nicht nötig«, lehnte Crocker ab. »Wir bewegen uns in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zur Bahn der Sonne. Ich gehe davon aus, daß wir einen weiteren Mast finden, wenn wir die Richtung beibehalten.«


  Zwei Masten später machten sie Halt, um einen Schluck Wasser zu trinken. Glücklicherweise blieb das Wetter auf Empyrion auch mitten in der Wüste gleichmäßig freundlich – fünfundzwanzig Grad Celsius am Tag, in der Nacht auf acht Grad abfallend –, so daß die Reisenden nicht allzusehr schwitzen und sich nicht den Kopf wegen übermäßiger Hitze zerbrechen mußten. Und wenn es überhaupt Wind gab, dann nur eine sanfte Brise.


  Sie beschlossen, mit Hilfe von Sonnenkraft so weit wie möglich vorzustoßen. Indem sie die Geschwindigkeit des Flitzers vorsichtig und allmählich erhöhten, waren sie in der Lage, noch ein ganzes Dutzend der merkwürdigen Masten zu passieren, bevor das Sonnenlicht zu schwach wurde, um das Fahrzeug noch anzutreiben. Epsilon Eridani stand tief am Horizont und warf den langen Schatten eines Mastes vor den Flitzer, als sie Halt machten, um das Nachtlager aufzuschlagen.


  »Diese Stelle ist so gut wie jede andere«, meinte Crocker dazu. Sie errichteten ihre zwei Zelte und setzten sich dann, um schweigend Kekse und getrockneten Aal zu essen. Bevor sie sich zurückzogen, erlaubten sie sich einen weiteren Schluck Wasser.


  Treet ruhte eine Weile, doch schlafen konnte er nicht. Deshalb verließ er leise das Zelt und machte einen kleinen Spaziergang, obwohl die Notwendigkeit bestand, Energie zu sparen und Körperflüssigkeit zu bewahren. Spazieren half ihm zu denken, und das hatte er im Moment wirklich nötig.


  Treet überdachte ihre Überlebenschancen – obwohl es dabei nicht viel zu überdenken gab. Dann grübelte er über die Masten nach. Unglaublich hoch und schlank, standen sie in regelmäßigen Abständen in der Wüste. Wozu dienten sie? Wer benutzte sie? Die Masten wirkten ziemlich alt. Vielleicht waren sie vor langer Zeit errichtet worden, ihre Erbauer seit hundert Generationen tot, und ihr Zweck längst vergessen. Vielleicht hatte Pizzle recht, und die Masten wiesen wirklich nur den Weg ins Nirgendwo.


  Die Sterne gingen auf; einer nach dem anderen erblühte am Himmel. Treet suchte sich einen bequemen Sitzplatz am Fuße einer Düne und lehnte sich zurück, um den Himmel zu betrachten. Der Sand, der nun, nach Sonnenuntergang, wärmer war als die Luft, fühlte sich in Treets Rücken angenehm an. Treet starrte zum fremden Himmel hinauf.


  Wie oft schon habe ich diesen Himmel gesehen, fragte er sich, und ihn doch nicht gesehen? Dieser Nachthimmel war eine grandiose Schöpfung, ganz so wie auf der Erde, und doch anders. Die reine Atmosphäre Empyrions ließ die Sterne viel heller und näher, viel greifbarer erscheinen. Doch wie Sol waren sie so unerreichbar fern wie immer. Welcher dieser Sterne war eigentlich Sol? Welcher dieser glänzenden Lichtflecke hielt Treets azurfarbene Spielzeugmurmel in seinem Schwerefeld?


  »Ich dachte mir, daß ich Sie hier finden würde.«


  Treet hörte, wie Yarden näherkam. »Störe ich?« fragte sie, als er nicht antwortete.


  »Äh, nein. Bitte, fühlen Sie sich wie zu Hause«, murmelte er, hob den Kopf und legte sich zurück. Da ist sie, dachte er, ein Rätsel wie immer. Warum kann ich nicht auf der gleichen Wellenlänge sein wie sie? Vielleicht liegt es an ihrer sympathischen Art.


  »Ich konnte auch nicht schlafen«, sagte sie und kauerte sich neben ihn. »Ich dachte, ich leiste Ihnen Gesellschaft.« Sie sah ihn nicht an, sondern folgte seinem gen Himmel gerichteten Blick. »Wohin sehen Sie?«


  »Nirgendwohin … überallhin. Ich weiß nicht. Auf die Sterne. Sie sehen alle gleich aus und sind doch alle unterschiedlich. Ich kann mich an ihnen nicht sattsehen. Und ich frage mich, warum.«


  »Vielleicht, weil wir tief in uns wissen, daß sie auf eine gewisse Weise die Zukunft der Menschheit, ihre Vergangenheit und alles dazwischen repräsentieren.«


  »Hm?«


  Im Dunkeln lächelte Yarden – Treet konnte es spüren, weil ihre Stimme weicher wurde, und wärmer. »Ich meine, wenn Sie einen Stern betrachten, dann sehen Sie das Licht, das er vor Tausenden von Jahren ausgestrahlt hat – also die Vergangenheit.«


  »Stimmt.«


  »Und die Sterne selbst repräsentieren die Zukunft – dorthin zu gehen, sie zu besuchen, zu erforschen, die menschliche Rasse auf die Galaxis auszubreiten und so weiter.«


  »Und was meinten Sie mit ›alles dazwischen‹?«


  »Nun, was die Sterne im Moment sind – für uns. Etwas, um die Nacht zu erhellen. Etwas, wonach wir das Ruder richten können. Etwas, das wir anschauen und bewundern und wonach wir unseren Lebensweg planen können.«


  »Yarden, ich glaube, Sie sind eine Romantikerin.«


  »Eine hoffnungslose«, seufzte sie. »Aber Sie sind auch romantisch. Das spüre ich.«


  »Ich?« erwiderte Treet spöttisch. »Niemals. Ich habe schon zuviel gesehen.«


  »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  »Ich will damit sagen, daß ich mir über das Leben keine Illusionen mache. Was geschieht, das geschieht. Nichts, was irgend jemand tut, wird etwas daran ändern. Ganz besonders nicht, wenn man den Kopf voller Sterne hat.«


  »Das glauben Sie doch nicht im Ernst!«


  »Was denn? Daß das Leben besser wird als es sowieso schon ist, wenn man sich nach der Decke streckt? Ich müßte ein Narr sein, um das zu glauben.« Er verstummte. Als Yarden nichts entgegnete, fügte er hinzu: »Wie sind wir eigentlich auf dieses Thema gekommen?«


  »Sie haben damit angefangen. – Jedenfalls, die Sterne sind schön. Schauen Sie, dieser große dort drüben. Ich glaube nicht, daß ich jemals einen helleren Stern gesehen habe.«


  »Welchen?« fragte Treet.


  »Dort.« Sie hob die Hand und deutete auf einen sehr hellen Stern, der tief über dem nordwestlichen Horizont stand. »Sehen Sie? So groß und hell. Blauweiß.«


  »Wirklich eine Schönheit«, pflichtete Treet bei. »Um ehrlich zu sein, ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«


  »Das ist aber seltsam.«


  »Eigentlich nicht. Vielleicht haben wir eine Art Meridian oder Äquator überschritten, und der Stern kann erst von hier aus gesehen werden. Aber er ist tatsächlich sehr hell.«


  »Vielleicht ist das Sol.«


  »Vielleicht … aber das glaube ich nicht.« Treets Stimme klang auf einmal gepreßt. Yarden schaute ihn an, konnte aber nur die Silhouette seines Kopfes vor dem Hintergrund des hellen Sandes ausmachen. »Yarden …«


  »Ja …« Sie blickte ihn an und versuchte, in der Dunkelheit seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. »Was ist?«


  Treet setzte sich auf. »Yarden, er bewegt sich.«


  »Wer bewegt sich?«


  »Der Stern! Er kommt auf uns zu!«
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  »Ich kann keine Bewegung erkennen.« Yarden betrachtete den hellen Stern skeptisch. »Sind Sie sicher?«


  »Warten Sie! Bewegen Sie sich nicht, holen Sie tief Luft, und dann schauen Sie …« Treet stand einige Sekunden völlig regungslos da. »Sehen Sie? Er wird größer. Mit Sicherheit ist das kein Stern. Aber was immer es auch ist, es kommt auf uns zu.«


  Sie beobachteten das Phänomen noch einige Augenblicke, dann ging Treet die anderen wecken.


  Crocker beschattete die Augen mit den Händen, um bis auf das Licht des mysteriösen ›Sterns‹ alles andere abzuschirmen. Er beobachtete ihn eine Zeitlang bewegungslos und verkündete schließlich: »Sie haben vollkommen recht, Treet. Es ist eine Art Flugmaschine, und sie kommt auf uns zu. Dem Flugwinkel nach zu urteilen, würde ich geringe Höhe und mittlere Geschwindigkeit vermuten.«


  »Ein Hubschrauber?« dachte Treet laut.


  »Ja, wie ein Hubschrauber.«


  »Er folgt den Masten«, stellte Pizzle fest. »Sehen Sie nur, wo er herkommt. Bing, bing, bing – genau längs der Linie.«


  »Ich glaube, Sie haben recht, Pizzle«, sagte Treet. »Aber warum tun sie das – wer immer ›sie‹ auch sind?«


  »Die Masten markieren Navigationspunkte«, erklärte Crocker und wies dabei auf die dunkle Masse, die neben ihnen in den nächtlichen Himmel ragte. »Der Pilot hält sich an die Masten, um auf Kurs zu bleiben.«


  »Das ist eine dämliche Methode zu fliegen«, bemerkte Treet.


  »Primitiv«, stimmte Crocker zu, »aber effektiv.«


  Yarden warf ein: »Sie glauben nicht, daß man nach uns sucht? Uns verfolgt?« Ihre Betonung des Wortes ›man‹ ließ die anderen zusammenfahren. Trotz des Sternenlichtes starrten sie Yarden an. Es konnte kein Zweifel bestehen, wer man war.


  »Uns verfolgt? Sie meinen …«, begann Treet. »Nein, warum sollte man?«


  Crocker zuckte die Schultern. »Wir werden es bald genug herausfinden. Die geschätzte Ankunftszeit beträgt weniger als zwanzig Minuten. Vielleicht sollten wir uns für alle Fälle darauf vorbereiten, dem Hubschrauber hinterherzurennen.«


  In fieberhafter Eile brachen sie in der Dunkelheit das Lager ab und hielten dabei das immer größer werdende Licht im Auge. Sie bauten die Zelte auseinander und beluden den Flitzer. Dann begaben sie sich zum Fundament des Mastes, setzten sich und warteten. Die Scheibe aus blaustichig-weißem Licht wuchs langsam an, bis sie alle anderen Sterne überstrahlte; trotzdem wurde die Scheibe noch immer größer und heller.


  Dann hörten sie die Motoren – zuerst leise, nicht mehr als ein bohrendes Rumpeln in der Nachtluft, wie ferner Donner. Allmählich schwoll das Rumpeln zu lautem, dröhnendem Klopfen an, das in mächtigen Wellen pulsierte und von den Dünen widerhallte. Dann, plötzlich, konnten die Wartenden einen gewaltigen, dunklen Umriß über dem Licht erkennen – eine riesige, kugelförmige Masse, die die Sterne verdeckte. Das helle Licht entsprang der Unterseite des Fluggeräts und fiel schräg vor den Bug hinab. Es spielte über die Wüste und kam näher. Sie konnten sehen, wie der Lichtkreis auf die Kuppen der Dünen traf und sie weiß aufglühen ließ, dann die Steigung hinabglitt und aus dem Blickfeld verschwand, nur um die Kuppen der nächsten Sandhügel in Grelle zu tauchen.


  »Ich glaube, wir gehen diesem Licht besser aus dem Weg!« überschrie Crocker das monströse Hämmern der näherkommenden Maschine.


  Sie rannten vom Mast weg und legten sich auf der Kuppe einer kleinen Düne neben dem Flitzer in den Sand. Dort warteten sie. Drei Herzschläge lang … vier – dann war das geheimnisvolle Flugzeug über ihnen. Es strahlte einen beträchtlichen Teil des Himmels aus, als es über ihnen vorüberzog, von brüllenden Motoren zu gemächlichem Tempo angetrieben.


  Das Licht glitt über die Stelle, an der ihr Zelt gestanden hatte, überflutete den Mast und strich weiter. Über ihnen füllte eine gewaltige schwarze Kugel den Himmel aus; an ihrer Unterseite hing waagerecht etwas anderes, kleineres, das wie eine langgezogene Träne aussah. Eine Reihe grüner Lichter kennzeichnete den Bug der Träne, ein mattes rotes Glühen das Heck.


  Innerhalb von Sekunden war die Flugmaschine in der Dunkelheit verschwunden. Der Lärm der gewaltigen Motoren verebbte rasch, der schwarze, glatte Umriß verschmolz wieder mit der Nacht, das Licht verblaßte und ließ nur noch die vage Andeutung eines roten Glühens erkennen. Und dann verschwand auch dieser rote Gluthauch.


  Als die gewaltige Flugmaschine vorüber war, senkte sich Traurigkeit über die Gruppe. Lange Zeit sprach niemand ein Wort.


  Crocker brach schließlich das Schweigen. »Was, in aller Welt, war das?« fragte er. Nach dem Verstummen des Hämmerns der Maschinen ließen Ehrfurcht und die Stille der Nacht seine Stimme dünn klingen. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Es war ein Luftschiff«, sagte Pizzle.


  »Das wissen wir«, fuhr Crocker ihn an, »aber …«


  »Nein, er meint so etwas wie einen Zeppelin«, erklärte Yarden. »Stimmt's?«


  »Genau. Ist Ihnen die Größe dieses Fluggeräts aufgefallen? Mannomann! Unglaublich! Es muß gut einhundert Kilometer pro Stunde machen, und das ist bei dieser Masse eine Menge.«


  »Und wer war das?« fragte Yarden und sprach damit die naheliegende Frage aus, die allen im Kopf herumging.


  »Calin?« wandte Treet sich an die schweigsame junge Frau. »Ich denke, du kannst uns sagen, wer das war. Das waren keine Hageleute, die nach uns suchten, stimmt's?«


  Calin schüttelte den Kopf. Ihre Stimme erklang leise in der Dunkelheit und war von Staunen erfüllt. »Nein, keine Hageleute. Es waren … Fieri.«


  »Hab' ich's mir doch gedacht!« rief Treet. »Sie wußten nicht, daß wir hier waren. Wir sind durch Zufall auf eine fierische Luftstraße gestoßen.«


  »Ihre Fertigkeit der Deduktion ist geradezu erstaunlich«, versetzte Pizzle. »Genau das wollte ich auch gerade sagen.«


  »Jedenfalls wissen wir nun, was unser nächster Schritt sein wird«, warf Crocker ein. »Wir folgen den Masten bis nach Fieriland.«


  »Und hoffen, daß das Wasser so lange reicht«, fügte Treet hinzu.


  ***


  Drei Tage lang fuhren sie den fierischen Masten nach. Alle dreißig Minuten passierten sie einen davon. Der überladene Flitzer stellte gegen Abend des dritten Tages den Dienst ein. Vor Durst waren sie mit den Nerven ohnehin schon am Ende; die Monotonie der Wüstenreise endete, als der Flitzer ruckte, tuckerte und mit einem Schütteln, das bis in die Knochen zu spüren war, stehenblieb …


  »Damit fahren wir höchstens noch zur Hölle!« rief Pizzle und schleuderte einen Steckschlüssel nach dem Gefährt, an dem er mehr als drei Stunden lang herumgewerkelt hatte. »Wahrscheinlich liegt es nur an irgendeiner Routinewartung, die wir nicht kennen und nicht durchgeführt haben. Aber das Ding ist kaputt! Wir sind erledigt.«


  »Legen Sie sich hin, Pizzy, dann schaufle ich Ihnen ein wenig Sand über den Kopf.«


  »Ach, fallen Sie doch tot um!«


  »Möchten Sie das nicht selbst am liebsten?« entgegnete Treet abfällig.


  »Wir sind noch nicht erledigt«, widersprach Crocker. »Nicht einmal nahe dran.«


  »Ach ja?« Pizzle wandte sich ihm zu. »Da bin ich aber überglücklich! Ich habe nämlich immer gedacht, daß Leute, denen in der Wüste das Wasser ausgeht, sterben müssen.«


  »Uns ist das Wasser noch nicht ausgegangen«, sagte Yarden.


  »Sie haben recht«, gab Pizzle zurück. »Wie konnte ich's nur vergessen! Wir haben eine ganze halbe Tagesration Wasser übrig. Wir könnten alle ein Bad nehmen und uns die Haare waschen – so viel Wasser haben wir noch. Was sollen wir nur mit diesen Unmengen anfangen?«


  »Reißen Sie sich zusammen, Pizzle!« fuhr Treet ihn an. »Ich habe keine Lust, mir noch mehr von diesem Theater anzuhören. Sie benehmen sich ja wie ein verwöhntes Balg!«


  »Wenn ich einen Destillanzug und ein Crysmesser hätte, würde Ihr Wasser mir gehören«, murrte Pizzle.


  »Was hat er gesagt?« fragte Crocker und schaute ihn seltsam an.


  »Er glaubt, er wäre jemand namens Paul Dune oder so ähnlich – eine Gestalt aus einem seiner Bücher. Der Durst trübt ihm den Verstand«, erklärte Treet. »Wir sollten ihn hier zurücklassen.«


  Er nahm seinen Schlauchbeutel auf und schlang sich ihn über eine Schulter, dann ging er los. Yarden und Calin schlossen sich ihm an. Crocker beobachtete ihren Aufbruch. Dann nahm er die beiden Schlauchbeutel auf, die vor ihm auf dem Boden lagen, und hielt Pizzle einen hin. »Die Maschine ist hinüber. Selbst wenn Sie wüßten, wie wir das Ding reparieren können, würde es uns nichts nutzen, denn uns fehlt das Werkzeug. Kommen Sie, oder ich werde Sie hier zurücklassen.«


  Er wandte sich ab und stapfte davon. Pizzle warf einen Blick auf den Flitzer, dann zog er sich den Beutel über und schlurfte mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern den anderen hinterher.


  Die Nacht überraschte sie auf halbem Wege zwischen zwei Masten. Doch sie gingen weiter, denn sie hatten beschlossen, bei Nacht zu marschieren, um den Verdunstungsverlust an Körperfeuchtigkeit so gering wie möglich zu halten. Die Stunden vergingen sehr langsam, während sie sich durch die Wüste schleppten und sich mit jedem Schritt mehr und mehr des Brennens in den Kehlen bewußt wurden.


  Niemand redete viel. Meist hielten sie den Kopf gesenkt und sparten Energie, indem sie weder überflüssige Worte sagten noch unnötige Bewegungen machten. Eine Stunde vor Sonnenaufgang, als der Himmel im Osten die Farbe von oxidiertem Aluminium annahm, machten sie Halt, errichteten die Zelte und gingen schlafen.


  Treet erwachte aus traumlosem Schlaf und fühlte sich, als hätte er ein großes Stück aus einer Sanddüne gebissen. Er hustete und hätte am liebsten ausgespuckt, doch er wollte den Speichel nicht verschwenden, also schluckte er ihn statt dessen hinunter, was an der sandigen Trockenheit in seinem Mund nichts änderte. Er nahm seinen Wasserbeutel und schüttelte ihn, um festzustellen, wieviel Flüssigkeit noch darin war: nur eine kleine Pfütze am Boden des Behälters. Treet beschloß, den Schluck auszulassen, den er sich für nach dem Aufwachen versprochen hatte.


  Dann fiel ihm ein, was ihn geweckt hatte: das Geräusch von Luftschiffmotoren.


  Er rappelte sich auf und taumelte aus dem Zelt. Als er sich aufrichtete, wäre er beinahe aufs Gesicht gefallen. Vor Wassermangel war ihm ein wenig schwindlig, und er glaubte, sich die Geräusche nur einzubilden – die akustische Halluzination eines Sterbenden. Aber das war ein melodramatischer Gedanke. Er war noch weit davon entfernt, Halluzinationen zu haben, akustische oder andere.


  Er richtete den Blick zum Himmel. Nach dem Sonnenstand zu urteilen, war es früher Nachmittag. Ein fierischer Mast ragte südöstlich, etwa vier Kilometer entfernt, über den Dünen auf. Dem Maschinengeräusch nach zu schließen, näherte sich das Luftschiff langsam aus dem Nordwesten; ohne den großen Frontscheinwerfer war es allerdings noch unsichtbar. Treet starrte angestrengt in den Himmel und hoffte, einen Blick auf das Fluggerät zu erhaschen, während das Geräusch weiter anschwoll.


  »Aufwachen!« brüllte er dann. »Ein Luftschiff kommt! Ein Luftschiff! Schnell, wacht auf! Wir müssen auf uns aufmerksam machen!« Er rannte von einem Zelt zum nächsten, um die Gefährten zu wecken. Als sie schließlich in den Sand hinaustorkelten, war der Umriß des fierischen Luftschiffes schemenhaft zu sehen – eine rostrote Scheibe vor einem azurblauen Himmel.


  »Da kommt es«, sagte Crocker heiser. »Irgendwie müssen wir erreichen, daß sie uns sehen. Das ist unsere einzige Chance.«


  »Wenn wir nur eine Leuchtpistole hätten, eine Signalrakete …«, überlegte Pizzle.


  »Wir bauen die Zelte ab und winken mit den Planen«, befahl Crocker.


  Pizzle stürzte sich in sein Zelt, zerrte seinen Schlauchbeutel hervor und ließ ihn in den Sand fallen. Er nahm eine kleine Dose und einige andere Gegenstände heraus und hantierte hastig daran herum.


  »Was machen Sie denn da?« rief Treet verzweifelt. »Wir könnten Ihre Hilfe brauchen!«


  »Halten Sie den Mund, und lassen Sie mich in Ruhe!« keifte Pizzle. »Ich habe eine Idee.«


  Das Luftschiff der Fieri näherte sich. Nun war bereits der wabernde Schatten zu sehen, den es auf die Dünen warf.


  »So!« rief Pizzle schließlich. »Ich hoffe, das funktioniert.« Er hielt sein Werk hoch, damit jeder es sehen konnte. Er hatte mehrere Kabel und das abgebrochene Stück einer Solarzelle mit der Dose verbunden.


  »Was soll das denn vorstellen?« fragte Treet.


  »Eine Rauchbombe. Stammt alles aus dem Flitzer, den ich zu Schrott gefahren habe. Die Dose ist voller Festbrennstoff, und die Zelle müßte die Drähte aufheizen und die Sicherung im Innern durchschmoren lassen. Der Funke könnte reichen, um den Brennstoff zu entzünden. Ich schätze, das Ganze wird zwei oder drei Minuten qualmen.«


  »Pizzle, Sie sind ein Wunderknabe«, sagte Treet. »Können wir irgend etwas tun?«


  »Ja. Stehen Sie mir nicht im Weg rum.«


  »Am besten, Sie lassen Ihre Rauchbombe jetzt hochgehen. Das Luftschiff kann jeden Moment hier sein.«


  Pizzle stieg eine Düne hinauf und beugte sich über den Behälter. Er nahm die Solarzelle und hielt sie in Richtung Sonne. Nach einigen Sekunden drang ein Zischen aus der Dose. »Ich glaube, es wird heiß da drinnen.«


  »Sehen Sie nur!« rief Yarden. »Das Luftschiff ist fast über uns!«


  Treet blickte nach oben und bemerkte den näherkommenden Umriß des fierischen Luftfahrzeugs. »Pizzle! Funktioniert dieses Ding bald?« fragte er laut.


  »Psst!« machte Crocker. »Geben Sie ihm eine Chance.«


  Das Zischen wurde lauter. »Komm, Baby, komm-komm-komm«, sagte Pizzle beschwörend. »Mach schon, mach schon, mach schon. Mach Papa stolz auf dich.«


  »Das klappt nicht«, prophezeite Treet.


  Yarden beobachtete Pizzle mit Besorgnis. Calin stand schweigend da und schaute mit schmerzerfüllter Miene zu. Crocker trommelte sich mit den Fäusten auf die Oberschenkel; sein Gesicht war angespannt wie das eines Spielers, der auf einen Außenseiter mit hoher Gewinnquote gesetzt hatte.


  »Würden Sie vielleicht mal das Maul halten!« schrie Pizzle. »Es klappt schon – haben Sie doch eine Sekunde Geduld!«


  »Das Schiff ist fast da!« rief Yarden. »Oooh, komm schon, komm schon …«


  Der Behälter gab ein lautes Zischen und dann einen gedämpften Knall von sich. Aus seiner Oberseite entwich gelber Rauch, der von Funken und einem scharfen Knistern begleitet wurde. »Da!« rief Pizzle triumphierend. »Ich habe doch gesagt, es klappt!«


  Doch kaum hatte er die Worte ausgesprochen, verstummte das Knistern. Die Funken verloschen, der Rauch verzog sich. »Nein!« schrie Pizzle und warf sich auf die Dose.


  »Soviel zu den Wundern der modernen Wissenschaft«, knurrte Treet, während er bereits davoneilte. »Holt die Zelte!«


  »Ich kann es wieder in Gang bringen, ganz sicher!« Pizzle zerrte an den Drähten und klopfte auf den Behälter. Wieder hielt er die Solarzelle der Sonne entgegen.


  »Vergessen Sie das!« brüllte Crocker. »Suchen Sie sich irgendwas Glänzendes, mit dem Sie Lichtsignale geben können. Wir anderen werden mit dem Zeltstoff winken und zu Gott beten, daß man uns sieht!«


  Als sie endlich mit der orangefarbenen Zeltplane vom Gipfel der höchsten Düne in der näheren Umgebung signalisieren konnten, war das Luftschiff schon fast direkt über ihnen. Treet machte in der bauchigen, tränenförmigen Kanzel, die unter der gewaltigen, gasgefüllten Kugel des Luftschiffs hing, einzelne Fenster aus. Doch falls jemand an Bord nach unten schaute, so konnte Treet doch keine Gesichter ausmachen. Das Motorendonnern hallte über die Wüste hinweg, wirbelte von den Dünen Sand auf und ließ mit seinem tiefen, sonoren Dröhnen Zwerch- und Trommelfelle vibrieren.


  Als der Schatten des Luftschiffs über die Gefährten hinwegglitt – wie ein rostiger Mond, der die Sonne verfinstert –, schrie Treet: »Wir sind genau unter ihnen! Sie werden uns niemals sehen!«


  Er riß Crocker das Zelt aus den Händen und stürmte ins Sonnenlicht, schlitterte, stolperte und rollte die Flanke der Düne hinab. Er sprintete und versuchte, mit dem Luftschiff Schritt zu halten, wirbelte den Zeltstoff über seinem Kopf umher, schrie, stürzte, überschlug sich, sprang auf, rannte weiter.


  Das riesige Gefährt schwebte davon, ohne auch nur einmal mit einer der Heckflossen zu winken. Schon nach kurzer Zeit war das fierische Luftschiff zu einem Punkt am Himmel geworden; nur sein Motorengeräusch war noch schwach zu vernehmen.


  Treet lag keuchend auf dem Sand und starrte dem davonfliegenden Luftschiff hinterher. Er fühlte sich wie gelähmt, krank und töricht. Allein der Gedanke, daß sie nach allem, was sie durchgemacht hatten, hier draußen sterben würden! Das Luftschiff war ihre letzte echte Hoffnung gewesen, und nun verschwand es gerade hinter dem öden Horizont. Diese verfluchte weiße Wüste – nichts als gebleichte Sandhügel unter einem wächsernblauen Himmel – würde seine Knochen schon bald mit ihrer unendlichen Verlassenheit umfassen.


  Wie unfair das ist! wollte er brüllen, doch es wäre sinnlos und eine Verschwendung kostbarer Tränen gewesen. Treet erhob sich langsam und schlenderte dorthin zurück, wo die anderen saßen und warteten. Ihre Gesichter waren Spiegelbilder seiner eigenen Niedergeschlagenheit.


  »Nun, da wir einmal wach sind«, sagte Crocker, »können wir uns genausogut auf den Weg machen.«


  »Wozu?« brummte Pizzle. »Welchen Unterschied macht es denn, ob wir hier sterben oder fünfzig Kilometer weiter weg?«


  Diesmal fuhr Crocker ihn nicht an; er machte sich nicht einmal die Mühe zu antworten, sondern bedachte Pizzle nur mit einem traurigen Blick und einem Schulterzucken. Die Resignation, die in diesem schwerfälligen Heben der Schultern des Piloten lag, schnitt wie eine Rasierklinge in Treets Herz. In seinem ganzen Leben hatte er einen dermaßen gefaßten Ausdruck tiefster Verzweiflung noch nicht beobachtet. Er mußte wegsehen, weil sich in seinem Hals ein Kloß von der Größe einer Melone bildete.


  Yarden sprang auf; in jähem Zorn verengten sich ihre dunklen Augen. »Ich lasse nicht zu, daß Sie uns aufgeben!« schrie sie. Treet fuhr herum. Er sah, daß ihr Gesicht vor Wut bleigrau geworden war, und daß sie die geballten Fäuste schüttelte. »Das ist ein Verbrechen gegen uns!«


  Crocker war anzusehen, daß er sich die Zurechtweisung zu Herzen nahm, doch Pizzle erwiderte trotzig den Blick. »Miststück!« stieß er hervor.


  Yardens Ohrfeige klang wie der Widerhall eines Pistolenschusses. Bevor Pizzle begriff, was geschehen war, färbte sich der weiße Abdruck ihrer Hand auf seiner Wange bereits puterrot. Ein facettenreiches Zusammenspiel von Emotionen – Schock, Fassungslosigkeit, Empörung, gekränkte Unschuld, Schuldbewußtsein – wirbelten über seine wenig attraktiven Gesichtszüge. Schließlich entschied er sich für einen Ausdruck unverfälschten Erstaunens. »Sie haben mich geschlagen«, stellte er leise fest.


  Yardens Augen blitzten. Dennoch antwortete sie kühl: »Und es tut mir nicht leid. Sie haben es verdient. Stehen Sie auf, dann gehen wir los.«


  Calin erhob sich und stellte sich neben Yarden, ohne ein Wort zu sagen, doch gerade dadurch bewies sie stillen Mut. Treet, der noch immer auf den Beinen war, trat einen halben Schritt näher. Die drei warteten und blickten auf die beiden Sitzenden nieder.


  »Sieht ganz so aus, als wäre unsere Besichtigungstour noch nicht zu Ende, Pizzy, alter Junge«, sagte Crocker. Er rappelte sich langsam auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung.


  Zerknirscht und reuevoll erhob sich Pizzle. »Okay, okay«, sagte er. »Warum muß hier denn jeder alles so ernst nehmen?«


  Yardens Lippen blieben fest zu einer geraden Linie zusammengepreßt. Doch der harte Glanz in ihren Augen wurde weicher, und Genugtuung funkelte darin. Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte die Flanke der Düne hinab, um weiter die Wüste zu durchqueren.
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  Yardens eiserne Entschlossenheit trieb sie drei weitere Tage voran. Doch am vierten Tag erhob sich keiner der Gefährten mehr. Zu schwach, sich zu bewegen, zu entmutigt, als daß es sie noch gekümmert hätte, lagen sie in ihren Zelten, warteten auf das Ende und hofften, daß es nicht zu qualvoll sein möge.


  Treet erwachte dann und wann, um kurz darauf wieder in Bewußtlosigkeit zu versinken. Die letzten beiden Tage waren eine einzige grausame Tortur gewesen. Der Durst war durch fürchterliche Schmerzen verdrängt worden. Die Zunge war geschwollen, das Gewebe gab seinen Wasservorrat ab, innere Organe stellten aus Wassermangel die Arbeit ein. Dessen ungeachtet waren Treet und die anderen vorwärtsgetaumelt, sich nur undeutlich bewußt, wer sie waren und was sie taten.


  Nichts zählte mehr. Jenseits aller Sorge, jenseits aller Reue und jeglicher Gemütsregung hatte jetzt nun nur noch das langsame, unerbittliche Nahen des Todes Bedeutung. Am Leben zu sein und zu wissen, daß man starb – und darüber hinaus zu wissen, daß man nichts dagegen tun konnte –, dachte Treet in einem seiner wachen Momente, ist mit Sicherheit der übelste Streich, den ein Universum einem spielen kann; ein Universum, das von lausigen Streichen voll ist.


  An dem fiebrigen Flüstern und dem leisen seufzenden Stöhnen ringsum erkannte Treet, daß er noch unter den Lebenden weilte. Doch während der Tag verging und die Stunden sich wie unter Bleigewichten dahinschleppten, jede zu lang und zu beladen mit der drückenden, düsteren Gegenwart des Todes, verstummten das Stöhnen und das Flüstern nach und nach.


  ***


  Das hellorange Licht im Raum schwand, als Treet sich aus tranceartiger Benommenheit erhob. Er hatte sich eingebildet, das tiefe, pulsierende Donnern von Luftschiffmotoren zu hören, während die gewaltigen Kugeln eine nach der anderen gleichgültig über seinem Kopf dahinzogen. Schwächlich und unter Schmerzen rollte er sich auf die Seite und lauschte. Er hörte ein dröhnendes Summen, konnte es aber nicht einordnen, bis das Geräusch sich in Stimmen auflöste: Auf dem Korridor sprach Yarden zu jemandem. Sie sprach über ihn.


  »Er stirbt«, sagte sie. »Wir alle sterben, sehen Sie das nicht? Aber das ist in Ordnung – nein, wirklich.« Sie versuchte anscheinend, sowohl ihren Gesprächspartner als auch sich selbst davon zu überzeugen, daß der Tod ein durchaus akzeptabler Ausgang ihrer Prüfung sei. »Im Grunde hätte ich dieses Ende von Anfang an vorhersagen können. Man braucht sich nicht zu schämen, wenn man scheitert. Das kommt vor. Und sterben müssen wir alle schließlich irgendwann.«


  Einiges konnte Treet nicht begreifen. So ein dummes Gerede, dachte er. Seltsam, daß gerade Yarden so etwas sagte. Sie war doch diejenige gewesen, die sie alle mit eisernem Willen vorangetrieben hatte, als es sonst nichts mehr gab, das sie in Bewegung hielt. Und nun war sie hier und teilte ihrem unbekannten Zuhörer sachlich mit, daß es vollkommen in Ordnung sei, sich hinzulegen und zu sterben. Das hörte sich ganz und gar nicht wie Yarden an.


  Tränen stiegen Treet in die Augen, kaum mehr als ein Nebelschleier, der seine heißen, trockenen Augen anfeuchtete. Ich habe sie verloren, dachte er. Ich hätte ihr sagen sollen, daß ich sie liebe. Aber das hätte ja nichts ausgemacht. Doch! Es macht immer etwas aus. Ich hätte es ihr sagen sollen. – Nun würde sie sterben, ohne zu wissen … doch das spielte keine Rolle. Er, Treet, würde sterben, ohne es gesagt zu haben. Damit waren sie quitt.


  »Wissen Sie, was mich wirklich wurmt?« wandte Yarden sich gerade an ihren Zuhörer. Ihre Stimme erklang dicht vor dem Türeingang. »Ich hätte schwören können, daß Orion Treet und ich Freunde sind – mehr als nur Freunde, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich habe doch alles getan, um ihm zu zeigen, was ich für ihn empfinde. Eine Frau kann dabei aber nicht den ganzen Weg allein gehen. Er hätte mir auf halber Strecke entgegenkommen müssen. Aber das hat er nicht getan.«


  »Das kann ich nicht begreifen«, antwortete die Stimme des Fremden. »Für jeden anderen war es ganz offensichtlich, wie es um Ihre Gefühle für ihn bestellt war. Aber betrachten Sie es aus dieser Warte – vermutlich sind Sie so, wie es ist, besser dran.«


  »Tot?« fragte Yarden mit leisem Erstaunen.


  »Nein, ich will sagen, daß Sie ohne ihn besser dran sind. Schließlich und endlich war nicht viel los mit ihm. Sie hätten es viel besser treffen können. Sie waren jung, Sie hatten viele andere Gelegenheiten.«


  »Hatte«, sagte Yarden leise.


  »Ja, hatte. Aber wie Sie schon richtig bemerkten, ist daran nichts mehr zu ändern. Sie haben sicherlich alles getan, was Sie konnten. Niemand hätte mehr tun können.«


  Treet stöhnte. Warum redeten sie so? Sie sprachen schließlich über Leben und Tod, nicht über die Eierpreise in Ägypten. Das war sein Leben, sein Tod – er hätte gern ein bißchen mehr Respekt erfahren.


  »Aufhören …«, murmelte er.


  Doch die Stimmen unterhielten sich weiterhin auf diese seltsame, irrsinnige Weise. Treet konnte die Worte nicht mehr voneinander unterscheiden, doch er hörte das Gemurmel und erkannte einmal Calins Stimme – und dann auch eine bekannte Männerstimme, aber nicht die von Crocker oder Pizzle; sie gehörte seinem Vater. Sie alle sprachen über ihn, über sein jämmerliches Leben und seinen noch jämmerlicheren Tod. Treet wußte es, und er haßte es. »Aufhören!« verlangte er wieder mit rauher Stimme aus trockener Kehle, leise wie das Säuseln des Windes, der über Wüstensand streicht. »Aufhören, verdammt noch mal!«


  Treet stützte sich mit den Ellbogen auf und kroch zur Zeltklappe. Seine steifen, kraftlosen Muskeln zitterten und widersetzten sich der kläglichen Anstrengung. Sie können doch nicht so über mich sprechen, dachte er. Ich sterbe. Das ist nicht gerecht …


  Er warf sich vorwärts, erreichte die Tür und schob den Kopf durch den Vorhang. Obwohl es ihn beinahe all seine versiegende Kraft kostete, gelang es ihm, die Arme vorzustrecken und sich in die Öffnung zu ziehen, wo er liegenblieb. Das Licht war trüb, und die Luft kühlte seine Haut. Entweder wurde es dunkel, oder sein Augenlicht verließ ihn – wahrscheinlicher war letzteres. Egal. Die Stimmen waren verstummt, als er aus seinem Zimmer hervorkam, stellte er mit grimmiger Zufriedenheit fest.


  Gut, dachte er, denen habe ich einen Denkzettel verpaßt. Sie haben nicht gewußt, daß ich sie hören konnte. Von nun an werden sie es sich zweimal überlegen, bevor sie jemanden so beiläufig abschreiben. Aber war da nicht etwas, das er noch tun wollte – eine letzte Sache? Deswegen war er doch in den Korridor gekrochen. Weswegen? Er konnte nicht mehr klar denken; die Gedanken kamen einfach nicht mehr.


  Nebelverhüllte Bilder traten vor seine Augen. Er sah wieder das Gesicht seines Vaters, der ihn mit unverhohlener Abscheu anstarrte. Orion Treet hatte einen unbezahlbaren Parfumflakon aus der Ming-Dynastie in tausend Stücke zerbrochen. Er war sieben Jahre alt und hatte das uralte Ding nicht kaputtmachen wollen; es war ihm aus der Hand gerutscht, als er es sich angeschaut hatte. »Wirst du nie gescheit?« fragte sein Vater. »Du bist ein hoffnungsloser Fall.«


  Es wäre besser gewesen, der Vater hätte ihn für seine Ungeschicklichkeit geschlagen – das hätte er hinnehmen können. Aber diese Verurteilung war zu streng und zu endgültig. Sie ließ keine Berufung und keine Besserung zu.


  »Es tut mir leid«, hauchte Treet. »E-entschuldigung.«


  Das Stimmgewirr wurde wieder lauter, aufdringlicher. Er hatte ihnen einen Denkzettel verpaßt. Treet lächelte und spürte, wie seine Lippen aufrissen, als die Haut sich spannte. Er schmeckte Blut auf der Zunge. Der Geschmack brachte ihn ein wenig zu sich – zumindest so weit, daß er sich nun erinnern konnte, weshalb er von seinem Totenbett gekrochen war. Er hatte eine Botschaft.


  »Yarden …«, krächzte er, »ich … liebe dich.«


  Wieder schlug das Stimmengesumme über ihm zusammen. In der Luft über ihm schwammen dunkle Punkte. Fliegen, dachte er. Gar keine Stimmen … Fliegen. Es waren die ganze Zeit nur Fliegen gewesen.


  ***


  Pizzle hörte den eigenen Herzschlag in seinem Kopf pochen. Mit einförmiger Monotonie hämmerte er in einem fort und fort und fort. Poch, poch. Wurde lauter, noch lauter. Das Geräusch erinnerte Pizzle an das Dröhnen der fierischen Luftschiffmotoren in seinen Träumen – an das Luftschiff, das über ihnen vorbeigezogen war und so ihr Todesurteil verkündet hatte. Das Geräusch machte ihn wütend, und seine Wut weckte ihn aus der Bewußtlosigkeit. Er kämpfte sich durch die Schichten der Schwere wie ein Schwimmer aus kalten, verborgenen Tiefen zum Licht hinauf taucht.


  Mit äußerster Kraftanstrengung erhob Pizzle sich auf die Ellbogen. Neben ihm lag Crocker. Treet lag halb im, halb außerhalb des Zeltes. Beide regten sich nicht und atmeten kaum noch, und das Licht im Zelt ließ ihre Gesichter grau wie Blei und grotesk erscheinen.


  Pizzle leckte sich die Lippen mit trockener, geschwollener Zunge. Das hämmernde Motorengeräusch war immer noch da. Jetzt kam es von draußen. Das Geräusch war abscheulich geworden – spöttisch und häßlich. Er würde es zum Schweigen bringen.


  Stöhnend und taumelnd schritt er über Treet hinweg und trat ins helle Sonnenlicht, wo er sich auf den Rücken legte und mit dem Arm die Augen beschirmte. Doch der Lärm der Luftschiffmotoren wurde noch lauter. Pizzle erhob sich und schaute in den Himmel.


  Die grellweiße Sonne stach ihm in die Augen. Als sie sich an das Licht gewöhnt hatten, sah Pizzle einen leeren, gleichgültigen Himmel, an dem nur die wabernde Sonnenscheibe hing. Noch während er hinsah, brach eine Sonnenfinsternis hinein. Seltsam, dachte Pizzle, gerade jetzt eine Sonnenfinsternis zu sehen. Ich sterbe und sehe eine Sonnenfinsternis.


  Seit wann macht eine Sonnenfinsternis eigentlich einen solchen Lärm? fragte er sich verwundert. Moment mal … Moment mal … da stimmt doch was nicht. Undeutliche Gedanken schwirrten ihm im Kopf herum. Was stimmt nicht? Was stimmt an dieser Sache denn nicht?


  Pizzle kam schwankend auf die Beine und beschattete die Augen mit den Händen, um zur Sonne schauen zu können. Ein Luftschiff! Das mußte es sein. Er hatte noch eine Chance. Eine Chance, es den anderen zu zeigen. Eine Chance zu überleben.


  Pizzle taumelte zum Zelt zurück, steckte einen Arm hinein und zog den Beutel hervor. Er öffnete ihn, und die Rauchdose, die er gefertigt hatte, fiel heraus. Er nahm sie und beugte sich darüber. Seine Sicht verschwamm, doch er zwang sich dazu, die Drähte sorgfältig ins Innere des Behälters zu stoßen. Er richtete das Bruchstück der Solarzelle auf die Sonne und spürte mit den Händen, wie die Drähte sich erwärmten.


  Beim letzten Mal hatte das Ding versagt, und er hatte alle im Stich gelassen. Diesmal würde er nicht versagen; diesmal würde er nicht wieder der Trottel sein.


  »Tu's«, drängte er mit spröder Stimme. »Bitte, tu's!«


  Aus der Dose ertönte ein Zischen, aus dem Deckel drang Rauch. Aber es war nicht genug. Das Loch im Deckel war zu klein, und nur ein dünner, leicht verwehter Streifen grauen Qualms drang hervor.


  »Nein!« schrie Pizzle und riß die Drähte aus der Dose. Er packte den Behälter, doch die konusförmige Spitze war zu heiß: Er verbrannte sich am Metall die Hand, schrie auf und ließ die Dose in den Sand fallen.


  Er raffte sie wieder auf, kratzte am Deckel. Die Hitze, die vom Metall ausging, und den Schmerz, den sie ihm zufügte, beachtete er nicht mehr. Seine Fingernägel rissen, doch der Deckel kam nicht frei. »Aaah!« schrie er auf und scharrte mit seinen blutenden Fingern an der brennenden Dose.


  Seine Hände waren von Brandblasen bedeckt. Das Luftschiff war näher gekommen und stand nun beinahe direkt über ihm. Pizzle klemmte die Rauchbombe in der Armbeuge fest und schrie vor Schmerz. »Aaah!« Er legte die Finger der anderen Hand auf den gezackten Rand des Deckels, biß die Zähne zusammen und zog. »Auf! Auuuf!« schrie er schmerzerfüllt.


  Der hartnäckige Deckel kam mit einem Mal frei und flog im hohen Bogen davon. Sauerstoff strömte in die Dose, kam in Kontakt mit dem Festbrennstoff darin, und der Behälter brach wie ein kleiner, tragbarer Vulkan in Flammen aus.


  F-f-f-wuuuusch!


  Feuer und Rauch loderten als gewaltiger Feuerball in den Himmel. Pizzle fiel benommen zurück und überschlug sich. Sein Gesicht war geschwärzt und verbrannt, sein Haar qualmte.


  Der orange-schwarze Feuerball rollte himmelwärts, hoch und höher, und trieb genau vor dem Luftschiff vorüber.


  Pizzle rieb sich die Asche, die einmal seine Wimpern gewesen waren, aus den Augen und starrte zum Himmel. Der Schatten des Luftschiffs zog über ihm hinweg, passierte ihn. Pizzle brach zusammen, völlig erschöpft und verzweifelt ob der Vergeblichkeit seines letzten Versuches.


  Da bemerkte er die völlige Stille.


  War er taub geworden?


  Er brüllte und hörte das Krächzen seiner Stimme. Nein – taub war er nicht! Die Maschinen hatten gestoppt! Pizzle warf sich herum, lag auf dem Bauch. Er konnte den Kopf ein wenig heben. Das Luftschiff, das sich nun vollkommen geräuschlos bewegte, drehte majestätisch bei. Es kam zurück!


  Pizzle drückte das Gesicht in den Sand und weinte.


  Kapitel

  53


  »Für was hältst du das?« fragte einer der fierischen Piloten. Er beugte sich über sein Armaturenbrett und betrachtete die weiße Wüste, die sich unter ihnen zu gewaltiger Weite dehnte.


  »Wo?« wollte sein Kopilot wissen.


  »Da unten, gleich neben der Leitlinie im Süden. Ich dachte, ich hätte dort einen Farbtupfer gesehen. Jetzt ist er weg.«


  »Du solltest lieber Bohm Bescheid sagen.«


  »Da bin ich mir nicht sicher. Vielleicht war es ja doch nichts. Man schaut und schaut und bildet sich irgendwann ein, etwas zu sehen.«


  »Ich weiß, was du meinst.« Der junge Mann schaute auf die Dünenlandschaft hinab, die unter dem Luftschiff vorbeizog. »Trotzdem sollten wir ein Stück näher gehen und es uns genauer ansehen. Bohms Anweisungen waren in diesem Punkt sehr deutlich.«


  »Glaubst du wirklich, daß sie etwas gesehen haben?«


  »O ja, sie haben etwas gesehen. Sie hätten kehrtmachen und es überprüfen müssen.«


  »Hättest du kehrtgemacht? Sieh dir das da unten doch an. Ich bin diese Route schon sehr oft geflogen und habe noch nie irgend …« Als der rotorange-schwarze Feuerball vor ihnen aufloderte, stockte der Pilot mitten im Satz. »Also, das war etwas! Ich mache kehrt. Du holst Bohm – ich glaube, wir haben gefunden, was er sucht.«


  ***


  Das Luftschiff der Fieri hing wie ein gewaltiger rostiger Mond über den beiden einsamen Zelten der völlig erschöpften Reisenden. Die Rettungsmannschaft hatte keine Sekunde gezögert und den Überlebenszylinder im gleichen Augenblick abgeworfen, in dem das Luftschiff über den Zelten schwebend gestoppt hatte. Fierische Ärzte sprangen aus dem Schiff und rannten los. Rasch erreichten sie den sterbenden Wandersmann, dessen Signal sie alarmiert hatte. In den drauf folgenden fieberhaften Sekunden wurde Elektrolytflüssigkeit verabreicht und der Zustand des Patienten genauestens beobachtet. Er wurde in den Zylinder gelegt und in das Luftschiff gehievt, während die Retter sich den Frauen im ersten Zelt zuwandten.


  Die Fieri sprachen leise miteinander und verliehen ihrer Verwunderung Ausdruck, wie diese Flüchtlinge in der mörderischen Wüste wohl so weit gekommen sein mochten. Sie redeten über die ungewöhnliche, altmodische Kleidung und sprachen den Patienten gut zu, daß sie durchhielten, nur noch eine Winzigkeit überlebten, damit man sie auf dem Luftschiff behandeln könne.


  Sie hatten sich erschreckt, als einer der Flüchtlinge, der im Eingang des zweiten Zeltes lag, wieder halb zu Bewußtsein kam, bevor sie die Gelegenheit hatten, sich um ihn zu kümmern.


  »Bringt ihn aus der Sonne!« rief Bohm, der Leiter der Rettungsoperation. »Rasch! Gebt ihm einen Stabilisator!«


  »Er sagt etwas«, bemerkte Jaire, eine junge Ärztin. »Fliegen? Das verstehe ich nicht.«


  »Er ist im Delirium. Ihr da«, wandte Bohm sich an zwei Sanitäter, »helft Jaire, ihn einzuwickeln. Er geht nach den beiden Frauen hoch.«


  »Im Zelt ist noch einer«, berichtete einer der Sanitäter.


  »Holt ihn heraus. Ich bin hier fast fertig. Bringt die beiden zum Zylinder. Vorsichtig!« Er berührte eine dreieckige Plakette, die ihm von der Schulterklappe herabbaumelte. »Es sind fünf. Drei sind definitiv am Leben. Zwei sind auf dem Weg nach oben. Fangt schon mit dem Flüssigkeitsausgleich und Stabilisierung an.«


  Der Anführer der Fieri eilte zum nächsten Zelt und warf Treet im Vorbeihasten einen Blick zu. Er schaute in das Gesicht des Flüchtlings und flüsterte: »Unendlicher Vater, leite unsere Hand und unseren Geist. Hilf uns, sie zu retten.«


  Als alle an Bord gebracht waren, setzte das Luftschiff sich langsam in Bewegung. Das Echo seiner Maschinen dröhnte durch die Dünentäler. Das Luftschiff gewann an Höhe und Geschwindigkeit und ließ zwei orangefarbene Zelte und verstreute Fußabdrücke im Sand zurück.


  ***


  Im Vergleich mit dem, was man durchmachen mußte, um so weit zu kommen, schnitt der Tod gar nicht schlecht ab. Zumindest hatte man seine Ruhe und nicht mehr Schmerzen am ganzen Körper. Es gab sogar eine Art trüben Bewußtseins – vielleicht konnte man es als phantomhaftes Festhalten an der Existenz bezeichnen, die Gedanken belangloser Art erlaubte –, wenig mehr als ich bin … ich bin … ich bin … immer und immer wieder.


  Am erstaunlichsten jedoch: Der Tod war nicht schwarz. Er war rot. Oder genauer, zinnoberrot mit hellblauen Lichtflecken. Und von der immerwährenden Stille, an die Treet stets geglaubt hatte, konnte auch keine Rede sein. Vielmehr bestand der Tod aus Klappern und Lärmen. Es gab ein dröhnendes Wummern wie unregelmäßiger Herzschlag, ein lästiges Klickern wie das zahlreicher Metallkugeln, die gleichzeitig aneinanderschlugen, und das Knistern statischer Elektrizität wie aus einer überdimensionierten Leyden'schen Flasche.


  Waren dies die Geräusche seiner eigenen Auflösung? Er wußte es nicht. Wenn nur der Lärm nicht gewesen wäre! An alles andere hätte Treet sich gewöhnen können. Doch der unablässige Krach kostete ihn die Ruhe seiner substanzlosen Gedanken.


  Treet schlug ein Auge einen Schlitz weit auf. Das konnte wohl nicht schaden – er war schließlich tot und konnte sich deshalb das eine oder andere herausnehmen, abgesehen davon, daß man ihm bisher noch keine Regeln vorgelesen hatte, die festlegten, wie ein Leichnam sich zu benehmen habe. Treet erwartete, daß sich ihm, sobald er das Auge öffnete, der so oft beschriebene Anblick der eigenen sterblichen Hülle bieten würde, die mit leeren Augen in die Ewigkeit starrte – eine schlechte Reklame für die angebliche Hartnäckigkeit und Unverwüstlichkeit der menschlichen Rasse.


  Statt dessen erblickte Treet eine Frau mit langem, hennafarbenem Haar, das zurückgebunden war und einen schlanken Nacken zierte. Sie hatte sich vorgebeugt, um die Anzeige einer Maschine zu studieren, die nicht größer war als ein normaler Taschenrechner und dieses unerträgliche Klicken von sich gab. Treet gefiel, was er sah, also öffnete er das andere Auge – und fürchtete, daß eine derart ungeheuerliche Tat den sofortigen Verlust seines Leichnamsstatus nach sich ziehen würde, doch er konnte nicht anders.


  Die Frau hatte sich auf einen hohen Stuhl gehockt. Sie trug einen seegrünen Arbeitskittel mit einer weiten, offenen Jacke in Blau. Die Jacke hatte große, aufgesetzte Taschen und einen blauen Gürtel, der an der Seite zusammengebunden war und die Schlankheit der Taille betonte. Die langen Beine der Unbekannten steckten in weichen weißen Stiefeln, die bis unter die hübschen braunen Knie geschnürt waren. Sonnenlicht, das durch ein ovales Fenster fiel, brachte das Haar der Frau zum Leuchten und erzeugte ein Halo aus rotem Gold um ihren Kopf. Eine kleine Wolke zog am Fenster vorbei und erweckte so den Eindruck des Fluges.


  Das muß der Warteraum für das Leben nach dem Tode sein, dachte Treet, komplett mit Engel und Stadt in den Wolken.


  Gleich über ihm summte ein konusförmiges Instrument und knisterte vor statischer Elektrizität. Dabei erglühte es von innen mit rubinrotem Licht. Treet lag auf einem flachen, gepolsterten Tisch, und sein Kopf wurde durch ein konturiertes Kissen, das ein wenig an einen Sandsack erinnerte, in Position gehalten. Ein weißes, gazeartiges Tuch bedeckte seine Lenden, ansonsten war er nackt. Trotzdem war ihm nicht kalt. Vielmehr leuchtete seine Haut im rosigen Farbton eines sonnenanbetenden Gesundheitsbesessenen und nicht mit der marmornen Bleiche der jüngst Dahingeschiedenen.


  Soweit Treet es sehen konnte, ohne den Kopf zu bewegen, lag der Rest des Raumes im Schatten. Doch die Schatten waren leer; anscheinend waren er und der Engel allein miteinander. Treet versuchte den Mund zu bewegen und stellte fest, daß sich dies ziemlich leicht bewerkstelligen ließ, wenn er auch etwas länger brauchte, bis er seine Stimme benutzen konnte. Als er es tat, erkannte er das rauhe Schnaufen kaum als sein eigenes.


  »Sind Sie … wirklich?« fragte er. Der gummiartige Film auf seiner Zunge schmeckte, als wäre irgend etwas Widerliches in seinen Mund gekrochen und dort verendet.


  Das Engelswesen wandte sich vom klickenden Bildschirm ab und blickte Treet besorgt an. Ihre Augen waren von der gleichen Farbe wie ihr Haar – ein rötliches Braun mit goldenen Flecken. Zierlich gewölbte Brauen zogen sich zusammen, und sie preßte die Lippen zu einer Miene kompetenter Sorge aufeinander. Sie streckte eine langfingrige Hand aus und legte sie Treet auf die Brust. Die Hand fühlte sich warm an.


  »Bin ich … tot?«


  Die besorgte Miene wich einem strahlenden Lächeln. »Nein«, lachte der Engel mit leiser, voller, kehliger Stimme. »Du bist nicht tot und wirst es für lange Zeit auch nicht sein.« Ihre Sprache war verständlich, wenn sie auch durch einen dialektartigen, singenden Tonfall gefärbt war, die sie eindeutig von einer anderen Welt erscheinen ließ.


  »Aha«, flüsterte Treet.


  Der Engel berührte mit dem Handrücken Treets Gesicht. »Du hörst dich enttäuscht an.«


  Treet konnte nur in das liebliche, makellose Gesicht hinauf starren und den Schlag der dunklen Lider und die seidige Glätte der Wangen beobachten. Er fragte sich, wie es wohl wäre, solche Perfektion auf ewig bewundern zu dürfen. »Nein«, krächzte er schließlich, »nicht enttäuscht.«


  In diesem Moment öffnete sich irgendwo hinter ihnen eine Tür. Treet spürte den kalten Luftzug, der mit dem Neuankömmling ins Zimmer kam. »Na, Jaire, ist unser Wanderer wach?« fragte ein scharfer Trompetentenor. »Hat er etwas gesagt?«


  Die Frau, die Jaire genannt worden war, blickte auf und lächelte, als sich ein Mann mit einem Helm aus weißen Löckchen sich neben sie stellte. Obwohl er schon älter wirkte, waren seine Muskeln fest und seine Haut geschmeidig. Aus seinen flinken blauen Augen strahlte Vitalität.


  »Ja, Bohm. Wir haben über das Leben gesprochen.« Sie zwinkerte Treet zu. »Er hat entschieden, auf dieser Seite der Transformation zu bleiben.«


  »Hat da jemals ein Zweifel bestanden?« fragte Bohm. Er legte eine Hand an Treets Wange, warf einen Blick auf das konusförmige Instrument und sah Treet einen Moment lang in die Augen. Dann erklärte er: »Die Lebenskraft ist stärker – ohne Frage.« Er blickte Treet an und sagte: »Der Schöpfer hat beschlossen, die Welt ein wenig länger mit deiner Anwesenheit zu erfreuen. Wir betrachten dies als einen Vorzug.«


  Treet schluckte, dann keuchte er. Seine Zunge war klebrig und fühlte sich zweimal so groß wie gewohnt an. Ein grüner Zylinder erschien in Jaires Händen, und ein gebogener Trinkhalm wurde zwischen Treets Lippen geführt. »Trinke langsam«, sagte sie.


  Eine kühle, ölige Flüssigkeit lief ihm die Kehle hinab, die sich wie gebackene Pappe anfühlte. »Danke«, flüsterte Treet und nahm einen weiteren langen Zug. »Was ist mit den anderen?«


  »Deine Freunde ruhen sich gut behütet aus«, antwortete Jaire und zog eine dünne, himmelblaue Decke über Treet. »Im Augenblick schlafen sie noch, aber sie werden wohl aufwachen, bevor wir Fierra erreichen. Sorge dich bitte nicht um sie, und mache dir keine negativen Gedanken. Deine Prüfung ist vorüber. Alles wird gut.«


  Ein leises Klingeln ertönte aus einem anderen Raum. »Aha!« sagte Bohm und drehte sich um. »Ein anderer ist erwacht, um zu uns zu stoßen. Ich werde nachsehen und zurückkehren, sobald ich kann. Ruhe wohl, Wanderer.« Er klopfte Treet im Vorbeigehen auf die Schulter. Die Tür öffnete sich zischend, und er verließ den Raum.


  »Bohm ist ein vielbeschäftigter Mann«, stellte Treet fest und bemerkte den Glanz in Jaires Augen, als sie Bohm nachschaute. »Wenn wir auf dem Weg nach Fierra sind, heißt das, daß ihr Fieri seid.«


  »Ja«, antwortete sie zufrieden und, wie es Treet schien, ein wenig erstaunt. »Du kennst den Namen unserer Ahnen. Nun mußt du mir den deinen mitteilen.«


  »Ich heiße Orion Treet.«


  »Du hast zwei Namen? Wie soll ich dich nennen – Orion oder Treet?«


  »Egal.«


  »Dann will ich dich Orion nennen. Der Name klingt geheimnisvoll.« Ihre Augen funkelten fröhlich. »Was bedeutet er?«


  »Was er bedeutet? Nun, Orion ist der Name eines großen Jägers, dessen Andenken in den Sternen bewahrt wird.«


  »Dann ist es ein guter Name für dich«, sagte Jaire. Sie schaute ihn mit offener Bewunderung an. Treet kam sich wie ein billiger Hochstapler vor, der einen Namen benutzte, der ihm gar nicht zustand. Sie griff nach unten, zog ihm die Decke bis zum Kinn hoch und steckte sie an seinen Schultern fest.


  »Nein, nicht. Ich wi …«


  »Ich werde in der Nähe sein, solltest du etwas benötigen. Ruhe nun. Wer über die Versengten Lande gekommen ist, benötigt alle Ruhe, die er nur bekommen kann. Denke keine negativen Gedanken.«


  Jaire ging schweigend fort, und die Lampen erloschen, als die Tür noch einmal zischte. Treet blieb im weichen Licht zurück, das durch das ovale Fenster fiel. Er schloß die Augen. Ja, es tat gut, sich auszuruhen. Er würde nur noch einen Augenblick dösen und dann aufstehen.
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  Der Augenblick mußte ziemlich lange gedauert haben, denn als Treet wieder erwachte, war der Himmel, der durch das ovale Fenster zu sehen war, in stahlblaue Dämmerung getaucht. Treet fühlte sich besser als beim ersten Aufwachen, also hob er vorsichtig den Kopf vom Kissen. Die Bewegung verursachte ihm leichten Schwindel, der sich jedoch fast sofort wieder legte. Treet schwang die Beine über die Kante der Liege und stand auf. Wie eine Toga legte er sich die Decke über eine Schulter.


  Auf Zehenspitzen ging er zum Fenster und blickte hinaus. Aus der Aussicht folgerte er, daß er sich in einem fierischen Luftschiff befand, das in einer Höhe von etwa tausend Metern nach Osten flog. Dies bestätigte, was er mittlerweile mit Sicherheit wußte – daß sie von den Fieri vor dem Tod in der Wüste gerettet worden waren und sich nun auf dem Weg zur Ansiedlung der Fieri befanden.


  Unter sich konnte Treet einen Teil der Landschaft sehen – nicht austernweiß und knochentrocken, nicht das verwaschene Grün der Hügel, sondern dunkelgrün und üppig. Es war eine fruchtbare Landschaft mit sanft gerundeten Hügeln und schattigen Tälern, in denen Bäume mit runden Wipfeln wuchsen. Der silberblaue Faden eines Flusses wand sich unter dem Luftschiff durch das Tiefland. Über allem spannte sich ein wolkenloser Himmel, über den sich die Abenddämmerung senkte.


  Treet hörte, daß hinter ihm die Tür aufglitt und verstärkte seinen Griff um die Falten seiner improvisierten Toga. Er wandte sich um und stand Jaire gegenüber, die in der Türöffnung wartete. »Du bist aufgestanden, Orion. Gut. Bohm hat es sich schon gedacht.« Sie hielt die Arme vor sich, und nun sah Treet, daß sie Kleidungsstücke darin trug. »Ich habe dir dies gebracht, damit du es anziehst.« Sie trat näher und legte das Bündel auf den Tisch. »Komm heraus, wenn du dich angekleidet hast. Ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Danke«, erwiderte Treet. »Das werde ich.«


  Nachdem Jaire gegangen war, starrte er noch lange auf den Fleck, an dem sie gestanden hatte. Das ist eine Frau, die man unter etwas vertraulicheren Bedingungen näher kennenlernen sollte, dachte er. So viel Glück müßte ich mal haben.


  Mit einem Zucken der Schultern befreite Treet sich von der Toga, dann ging er den Kleiderstapel durch, den Jaire ihm gebracht hatte. Er fand eine weite Unterhose, die er sofort anzog, eine Hose aus einem weichen, gewobenen, sandfarbenen Material und ein dazu passendes, weites Hemd mit dreiviertellangen Ärmeln. Er stieg in die Hose und stellte fest, daß die Beine kurz unter seinen Knien endeten, dann zog er das Hemd über und bemerkte, daß es keine Knöpfe besaß. Das nächste Kleidungsstück war eine weite, pflaumenfarbene Schärpe. Treet ergriff die Hemdzipfel und knotete sie sich um die Taille – wobei er entdeckte, daß jedes Gramm des Lebenserhaltungssystems, das er die letzten dreißig Jahre mit sich herumgetragen hatte, verschwunden war –, steckte sich die Spitzen in den Hosenbund und band sich die Schärpe um.


  Dann hockte er sich auf die Kante des Behandlungstischs und zog die langen, taubengrauen Stiefel an, die aus einem leinwandähnlichen Material bestanden. Er zog die Schnürsenkel fest und wickelte die Enden lose um die Stiefelkrempen, dann stopfte er die wenigen Zentimeter Hosenbein in die Stiefel und schnürte sich die Schuhbänder dicht unter den Knien fest. Er stand auf, wippte ein paarmal auf den Absätzen, um ein Gefühl für die Stiefel zu bekommen und entschied, bereit zu sein, sich der menschlichen Rasse wieder anzuschließen.


  Treet ging zur Tür und streckte eine Hand aus, nur um festzustellen, daß das Ding vor ihm sich von allein öffnete. Er verließ die Kabine und erblickte Jaire. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, die grazile Hüfte an eine Reling gelehnt. Als Treet auf sie zuging, warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu. Er sah, daß sie sich auf einem kreisförmigen Balkon befanden, von dem man einen großen, kreisrunden Saal überblicken konnte. In regelmäßigen Abständen führten vom Saal kurze Treppen zum Balkon hinauf. Unten standen drei männliche Fieri und beschäftigten sich mit Aufgaben, die mit dem Steuern des Luftschiffs zu tun hatten.


  »Komm mit mir«, forderte Jaire Treet auf und trat von der Reling zurück. »Wie geht es dir?«


  »Viel besser«, antwortete Treet und zuckte zusammen, weil seine Stimme immer noch ein heiseres Röcheln war. »Obwohl ich mich bestimmt nicht so anhöre.«


  »Bohm sagt, das geht vorbei.« Jaire legte ihm eine Hand an den Ellbogen und führte ihn den Balkon entlang zu einer Reihe von Fenstern, die sich sowohl über als auch unter den Balkon bogen und offenbar der Kontur der bauchigen Nase des Luftschiffs folgten.


  »So sehe ich Fierra am liebsten«, erklärte Jaire. »In der Dämmerung, wenn gerade die Lichter der Stadt aufleuchten.« Sie blieb am vordersten Fenster stehen. »Siehst du?« Mit einer allumfassenden Handbewegung wies sie auf die Aussicht. »Ist das nicht wunderschön?«


  ›Wunderschön‹ wurde dem Anblick kaum gerecht; ›bezaubernd‹ paßte schon eher. Als das Luftschiff langsam niederging, kam unter ihnen eine weite, strahlende Stadt in Sicht, die glitzerte wie ein Kristall, der aus sich heraus leuchtet. Treets erster Eindruck war der einer Ebene, auf der ein strahlendes Feenschloß neben dem anderen stand, oder einer glühenden Kathedrale, die sich kilometerweit in sämtliche Himmelsrichtungen erstreckte. Es war eine Stadt des Lichts – sie war mit nichts zu vergleichen, das er je zuvor gesehen hatte, außer vielleicht in einem Traum.


  Treet war die ganze Zeit überzeugt gewesen, die Siedlung der Fieri sei eine Ansammlung primitiver Zelte aus Tierhaut oder Lehmhütten, mehr ein Lager in der Wildnis als eine echte Stadt aus Steinmauern und Straßen. So etwas hatte er höchstwahrscheinlich in Feodr Rumons Kommentierte Chroniken gelesen. Doch das hier … diese Vision des Überflusses übertraf alle Erwartungen, alle Vorstellungskraft bei weitem.


  Das Luftschiff sank tiefer, und nun konnte Treet hohe, freistehende Türme mit Nadelspitzen erkennen, die wie Lichtleiterkabel glühten. Er sah die geschwungenen Bögen zahlreicher Brücken einen Fluß überspannen, der durch die Stadt strömte und in einen gewaltigen, leuchtenden See mündete – leuchtend deswegen, weil die halbe Stadt auf dem Wasser erbaut zu sein schien. Die Wasserfläche spiegelte das goldene Licht von Gebäudeflügeln und Dämmen wider, die sich zwischen hellerleuchteten Häusern spannten. Die Molen zwischen diesen schwimmenden Palästen waren so zahlreich, daß sie ein glitzerndes Netz bildeten – ein Netz aus Licht, das über königsblaue Tiefen geworfen war.


  Treet sah Pavillons, Esplanaden und Herrenhäuser, Wäldchen und Gärten und helle Arkaden, die Marktplätze und Parks verbanden. Gewundene, baumgesäumte Boulevards durchzogen ausgedehnte Wohngebiete, deren Gebäude weiches rosiges Licht aus hohen runden Kuppeln sandten.


  Treet beobachtete, staunte, hielt den Atem an, während sein Verstand nach Worten suchte, um beschreiben zu können, was er sah. Dann senkte sich das Luftschiff auf einen weiten Platz, der von Reihen beleuchteter Masten markiert war. Flutlichter spielten um die runden Flanken der Luftschiffe, die dort in einer Vierecksanordnung ankerten.


  Treet wurde sich der Stimmen der Luftschiffpiloten bewußt, die mit dem Bodenpersonal in Verbindung standen. Die Vorwärtsbewegung stoppte; dann glitt das Schiff senkrecht in die Tiefe an seinen Liegeplatz. Die Masten fuhren vorbei, das Luftschiff schwebte auf der Stelle. Dann berührte es den Boden – einmal, zweimal – und kam wie Distelwolle, die sich auf einen Rasen legt, zur Ruhe.


  »Was hältst du von Fierra?« wollte Jaire wissen und schaute Treet mit hellen Augen an, in denen sich Erheiterung zeigte.


  »Ich glaube, ich bin gestorben und komme in den Himmel«, antwortete Treet mit ehrfürchtigem Flüstern. »Das ist absolut – unglaublich!«


  Seine Antwort gefiel ihr, das konnte er spüren. Er war angemessen beeindruckt und schämte sich nicht, es sie wissen zu lassen. Sie lächelte, ergriff wieder seinen Ellbogen und führte ihn von den Fenstern weg zur nächsten Treppe.


  An der Reling gesellte sich Bohm zu ihnen, der vor Lebhaftigkeit zu strahlen schien. »Du siehst gut aus, wenn man deine Prüfung bedenkt«, sagte er zu Treet. »Ich könnte dich leicht für einen von uns halten – für einen Mentor vielleicht. Trotzdem hoffe ich, daß du nichts dagegen hast, wenn du bemerkt wirst.«


  »Werde ich denn bemerkt?« fragte Treet, der einen Unterton von tieferer Bedeutung in den Worten des alten Mannes feststellte.


  »Es ist so gut wie sicher, daß du bemerkt wirst. Ich habe mit den Mentoren kommuniziert. Sie warten sehnlichst darauf, dich persönlich zu begrüßen.« Er verstummte und wartete Treets Reaktion ab. Als diese ausblieb, fuhr er eilig fort: »Aber das alles kann warten, bis du dazu bereit bist. Du und deine Begleiter, ihr werdet unsere Gäste sein, Orion Treet. Ich wünsche nur, daß ihr euch erholt und daß es euch in Fierra gefällt.«


  »Ich stehe in deiner Schuld.« Dann wandte Treet sich an Jaire: »Ich glaube, ich würde mich viel schneller erholen, wenn jemand mir eure beeindruckende Stadt zeigt.«


  »Mein Vater hat bereits um diese Ehre ersucht«, antwortete sie und hakte ihren Arm in seinen. »Ich werde dich zum Pavillon meiner Eltern auf dem See bringen – das heißt, wenn du es wünschst.«


  »Ich wünsche es«, lächelte Treet; dann erinnerte er sich seiner vernachlässigten Gefährten. »Natürlich nur, wenn meine Freunde und ich nicht zu …«


  »Ich habe für deine Freunde andere Arrangements getroffen«, unterbrach Bohm. »Du brauchst dich nicht um sie zu sorgen. Man wird sich gut um sie kümmern.«


  »Ja, da bin ich ganz sicher«, erwiderte Treet. »Es ist nur so, daß ich sie seit unserer Rettung nicht mehr gesehen habe. Das würde ich gern nachholen. Wo sind sie?«


  »Folge mir«, sagte Bohm und setzte sich bereits in Bewegung. »Wenn es dich beruhigt, sollst du sie sehen.«


  Bohm führte Treet nacheinander in kleine Räume rings um den runden Balkon. In jeder dieser Kabinen stand ein gepolsterter Tisch wie der, auf dem Treet erwacht war, und über allen befand sich die konische Vorrichtung, die über den regungslosen Körpern seiner Gefährten knisternde Geräusche machte. Alle schliefen sie friedlich – Pizzle schnarchte sogar –, und keiner schien in schlechtem Zustand zu sein, wenn man bedachte, daß man sie förmlich von der Schwelle des stillen und dunklen Tores zum Tod weggezerrt hatte.


  Der Anblick Yardens, die komatös auf dem Tisch lag, ließ eine Woge von Schuldgefühlen in Treet aufsteigen.


  »Ich lasse sie alle nicht gern allein«, sagte er, als er sich von Yarden losriß. »Vielleicht sollte ich warten, bis sie wieder wach sind, damit wir diese ganze Sache einmal besprechen können.«


  »Wenn du es vorziehst, bitte«, sagte Bohm. »Aber im Grunde besteht dazu keine Notwendigkeit. Außerdem könnte es noch Stunden dauern, bis sie erwachen.« Er gab Treet einen väterlichen Klaps auf den Arm. »Bitte, erlaube mir, mich an deiner Stelle um sie zu kümmern. Geh mit Jaire, und mach dir keine Sorgen um das Wohlergehen deiner Freunde.«


  Treet zögerte, doch er hatte keinen Grund, Bohms Wort in Frage zu stellen. »Also gut, ich lasse sie heute nacht bei dir.«


  »Ich werde dich morgen benachrichtigen, wenn ihr wieder zusammenkommen könnt.« Bohm führte sie die Treppen hinab, durch die Kommandostation des Schiffes und eine offene Luke, und dann eine Rampe hinunter auf das Landefeld. Die gewaltigen Kugeln der fierischen Luftschiffe, die wie gigantische Pilze aussahen und jede an einem Mast verankert waren, zogen Treets Blick auf sich, als er den Fuß auf das grasbewachsene Feld setzte. »Gute Nacht, Wanderer. Mögest du in Fierra alles finden, wonach du suchst.«


  »Gute Nacht. Und danke … danke, daß du mir das Leben gerettet hast«, sagte Treet, und Jaire geleitete ihn fort in das sanfte Leuchten der Nacht.
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  »Ich glaube, mir wird's hier gefallen«, sagte Treet. Er und Jaire brausten in einem niedrigen, fahrerlosen Zweisitzer die breiten Boulevards von Fierra entlang. Das Fahrzeug hatte am Flugfeld auf sie gewartet. Jaire hatte einen Code in einen alphanumerischen Tastenblock eingegeben, und schon ging es los. Vom internen Navigator des Fahrzeugs geleitet, durchquerten sie geräuschlos die Stadt.


  Wohin Treet auch sah, erblickte er gutaussehende Menschen, einige davon in Wagen wie dem, in dem er mit Jaire saß, die meisten jedoch waren zu Fuß und strömten in die leuchtenden, traumhaften Gebäude hinein und heraus oder scharten sich auf den großzügigen Fußwegen. Treet konnte nicht genau sagen, was ihn mehr beeindruckte – die Fieri oder ihre Architektur.


  Die Menschen waren ohne Ausnahme hochgewachsen und stattlich gebaut, wohlproportioniert und graziös in Bewegung wie Anblick, die Gesichtszüge ebenmäßig und ausdrucksstark. Im Aussehen erinnerten sie an eine antike etruskische Skulptur, in die Treet als Student vernarrt gewesen war – zum Leben erwachte Götter. Die Frauen strahlten eine gertenschlanke, feminine Verlockung aus, die in ausgewogenem Kontrast zu der unverhohlenen maskulinen Spannkraft der Männer stand. Eine anmutigere Rasse wäre wohl nur schwer zu finden gewesen.


  Die Architektur war auf ihre Art ebenso attraktiv. Ob die Gebäude sich nun in städtischer Gemeinschaft aneinanderdrängten oder allein auf einem bevorzugten Grundstück standen, jedes war ein individuelles, eigenständiges Kunstwerk – bestimmt von aufwärts geschwungenen Linien und schlichten, fließenden Bögen, subtilen Verjüngungen und sauberen Kanten. Offensichtlich übten Turmdächer eine besondere Faszination auf die Fieri aus, denn so gut wie jedes Bauwerk wies mindestens eines davon auf; darüber hinaus wenigstens eines der nadelspitzen Türmchen. Dadurch ergab sich der Eindruck einer himmelwärts strebenden Stadt, die unmittelbar vor dem Sprung zu den Sternen stand.


  Was Treet am meisten gefangennahm, war jedoch der Umstand, daß die Gebäude selbst leuchteten. Sie waren nicht etwa durchsichtig und strahlten von innen heraus, wie exotische Glasarbeiten – nein, die Wände wirkten solide und waren undurchsichtig, und ihre Oberflächen strahlten ein weiches, beständiges Licht aus. Die meisten der fierischen Wohnhäuser besaßen ein gedämpftes, rosenfarbenes Leuchten; andere schienen wie Topas, Perlen oder Blau und Grün marmoriert, prächtiger als das schönste Pfauenerz.


  »Wie kommt es, daß die Gebäude so leuchten?« fragte Treet und wies mit einer Handbewegung auf einen Gebäudeblock. »Ein besonderer Stein?«


  »Du bist sehr scharfsinnig«, antwortete Jaire. »Wir benutzen Sonnenstein aus den Lichtbergen im Norden. Fast alles in Fierra besteht aus Sonnenstein.«


  »Das sieht wundervoll aus.«


  Der Wagen brachte sie im Nu durch die Stadt in Richtung See. Hier fuhr er langsam, weil der Verkehr dichter wurde. Dann beschleunigte er über Dämme hinweg; seine Vinylschaumreifen flüsterten über das Pflaster, und der Wind, der um die niedrige Windschutzscheibe wirbelte, fuhr kühl über Treets und Jaires Gesicht. Der Himmel über ihnen schimmerte in schwachem Glanz – einer geisterhaften Aurora reflektierten Ruhmes – und ließ die Nacht lebendig erscheinen.


  Treet sog all dies in sich ein, soweit er konnte, und schwieg, denn er war zu überwältigt, um zu sprechen. Er ließ das Panorama auf sich wirken, bis das Staunen ihn beinahe trunken machte. Die fremdartige Schönheit dieses Ortes ließ ihn schwindeln; doch gierig nahm er alles in sich auf, was sich ihm bot. Aber schon bald bemerkte er, daß die Lider ihm schwer wurden und der Schlaf ihn zu übermannen drohte. Er kämpfte darum, wach zu bleiben, doch die langen Tage in der Wüste hatten seine Kraftreserven erschöpft, und für diesen Tag war es um seine Ausdauer geschehen. Schließlich ließ er den Kopf auf die Brust sinken und fiel in sinnbetäubten Schlaf.


  Er schlummerte noch, als sie ihr Ziel erreichten: einen großzügig angelegten, auf Stelzen über dem See errichteten Pavillon, der mit dem Ufer durch einen breiten, gebogenen Steg verbunden war, welcher auch zu den benachbarten Pavillons führte. Der Wagen kam vor dem Pavillon von Jaires Eltern zum Halten. Ein schlanker junger Mann, der Jaire ähnlich genug sah, um ihr Zwillingsbruder zu sein, nahm sie in Empfang. Treet kam gerade rechtzeitig zu sich, um ihnen zu helfen, ihn aus dem Wagen zu wuchten und ins Haus zu schaffen.


  Mechanisch durchschritt er hellerleuchtete Innenräume, deren Details ihm im Halbschlaf kaum bewußt wurden. Er ließ es zu, daß man ihn in einem dunklen Zimmer, dessen eine Seite zum See hin vollkommen offen war, auf eine weiche Pritsche legte. Dort ließ man ihn allein, und wieder versank Orion Treet in seinen Träumen.


  ***


  Als Treet erwachte, hatte die Sonne den See scheinbar in eine Scheibe aus poliertem Platin verwandelt. Treet reckte sich und setzte sich abrupt auf, als er sich erinnerte, wo er war. Er schaute sich um und stellte fest, daß er in einem großen, quadratischen Raum war, in dem es kein Mobiliar gab außer dem Bett und einem Ständer, an dem mehrere Garnituren Kleidung hingen ähnlich der, die er trug. Die Wände waren in einem Gelbbraunton gestrichen, zimtfarben eingefaßt und mit einem gekerbten Rundkornmuster besetzt. Zwei einander gegenüberliegende Wände trugen einen eigenartigen Aufdruck: ein Dreieck mit ausgebreiteten Schwingen, das aus seinem Innern leuchtete und Strahlen aussandte, die zu Feuerzungen wurden. Das gleiche Bild befand sich über der mit einem Vorhang abgetrennten Tür.


  Eine frische Brise ließ die weitmaschigen Webvorhänge an der offenen Seite des Zimmers flattern und trieb kleine Wellen über den Stoff. Draußen auf dem silbrig-weißen Wasser legten sich die geblähten, scharlachroten Segel eines schlanken Windflitzers in die Brise, und das Boot schnitt durch das Wasser.


  Ohne weiter darüber nachgedacht zu haben, fand Treet sich wieder, wie er die Ellbogen auf eine Balustrade des Fußweges stützte, der außerhalb der Zimmervorhänge vorbeiführte, und über den See blickte. Das Ufer bog sich weit entfernt wie die Klinge eines langen Säbels; wo Treet stand, konnte er das gegenüberliegende Ufer nicht erkennen, vermutete jedoch, daß die Wasserfläche eher ein Binnenmeer war als ein See. Die Luft roch frisch und sauber, und Treet nahm das Zitrusaroma von Orangenblüten wahr.


  Ihm knurrte der Magen, und ihm fiel ein, daß er seit einer ganzen Weile schon nichts mehr gegessen hatte – jedenfalls nichts, an das er sich erinnern konnte. Daher wanderte er auf der Suche nach einer Stärkung die Balustrade entlang. Über ihm befanden sich in regelmäßigen Abständen Balkons mit Sonnenschirmen, die an gekreuzten Stangen befestigt waren. Auf den Balkons hielt sich offenbar niemand auf.


  Treet erreichte das andere Ende des großen Hauses und bog um die Ecke, folgte einer langen, in Sonnenschein gebadeten Wand zu einer weiteren Ecke, nach der er auf eine Arkade traf, die zwei freistehende Flügel des Hauses verband. Er folgte wiederum der Arkade; ein Fußweg zweigte ab und führte zu den oberen Stockwerken des Gebäudes hinauf. Doch Treet ging an dem Abzweig vorüber und gelangte nach zwanzig Schritten in einen großen Innenhof, der von einem hellgelben Sonnensegel überdacht wurde.


  Hier blieb er stehen. Der Pavillon war um den Hof herum errichtet worden, und offensichtlich stellte der Hof das Zentrum des Gebäudes dar. In allen Flügeln waren Räume, zum Hof hin offen, sowohl in den oberen als auch in den unteren Stockwerken. Jeder Quadratmeter des Innenhofs war von einer Vielfalt höchst fremdartiger Pflanzen bewachsen. Der Hof war ein wahrer Dschungel aus exotischer Vegetation, alles in Tönen von tiefem Blaugrün, voller wachsweicher Blätter, spiralförmiger Ranken mit fleischigen Schoten und Blüten, die in allen Regenbogenfarben schillerten.


  Das Sonnensegel färbte den Himmel zitronenfarben. Es bestand aus dem gleichen großmaschigen Stoff wie die bodenlangen Vorhänge in Treets Zimmer. Die Maschen erlaubten den Sonnenstrahlen, durch das Webmuster hindurchzufallen. Das Segel kräuselte sich in der vom See her wehenden Brise wie ein Fallschirm und ließ helle, heiße Flecken Sonnenlicht über die Pflanzen, Büsche und bemalten Bodenkacheln tanzen wie phosphoreszierende Schmetterlinge.


  Treet betrachtete die üppige Fülle an Vegetation und trat einen Schritt vor. Dabei wäre er fast auf den Schwanz eines Geschöpfes getreten, das auf den ersten Blick wie der größte schwarze Panther aussah, der je in Gefangenschaft gehalten wurde. Das Tier wandte ihm den gewaltigen Kopf zu, blinzelte mit riesigen grünen Augen und zog träge Pranken ein, die so groß waren wie Eßteller. Es gähnte Treet an und entblößte dabei eine gefurchte rosa Zunge und eine Doppelreihe blitzweißer dreieckiger Zähne, die an das Gebiß eines Hais erinnerten. Dann glitt es zu Boden und legte sich auf den hellgefleckten Bauch. Es reckte muskelbepackte Beine ins Grüne und versperrte effektiv den Weg.


  Indem er langsam einen weiten Schritt zurück machte, versuchte Treet sich von dem Tier zu entfernen. Er ging noch zwei Schritt rückwärts und stieß gegen etwas, das sich wie ein fellbedeckter Feuerhydrant anfühlte. Er sah hinab und erblickte eine weitere Kreatur, die der vor ihm liegenden glich wie ein Ei dem anderen. Dieser zweite Panther hob eine Pranke, schlug nach Treet und verfehlte ihn nur um Millimeter. Bevor Treet noch zurückweichen konnte, traf ihn der nächste Streich am Bein und riß ihn herum und von den Füßen. Der riesige Panther grinste ihn an und streckte den Kopf vor, wobei er sich die Lefzen leckte.


  »Hsoo!« rief Jaire von der Galerie über Treet. Er schaute empor und sah sie dastehen, die Hände in die Hüften gestützt. »Was fällt dir ein? Laß ihn sofort aufstehen! Er ist unser Gast!« Sie eilte zur nächsten Treppe.


  Der riesige Panther legte den Kopf schräg und kam näher, drückte die Schnauze gegen Treet und schnüffelte in höchst indiskreter Weise an ihm. »Hey!« rief Treet unfreiwillig. Ehe er sich's versah, wurde er aus zwei Richtungen beleckt: das eine Biest schlabberte von links nach rechts, das andere von rechts nach links. »Hey!«


  »Jomo! Hsoo! Wollt ihr wohl aufhören! Er ist unser Gast. Laßt ihn in Ruhe – er will aufstehen!« Aufgeregt trat Jaire näher, ergriff das vordere der beiden Tiere und zog es, die Hände fest ins dicke schwarze Fell gewunden, mit aller Kraft fort. Der Panther ließ es geschehen und trollte sich träge. »Du auch, Hsoo. Geh ein wenig schwimmen oder was dir sonst Spaß macht. Du wirst Orion nicht mehr belästigen.«


  Treet beobachtete, wie die beiden Tiere davonschlichen und wie geschmeidig die Muskeln sich dabei unter ihrem Fell bewegten. »Ich bin froh, daß sie nicht hungrig waren«, bemerkte er.


  »Manchmal sind sie wirklich eine Plage, aber mach dir keine Sorgen. Sie essen nur Fisch, deshalb sind sie nicht wirklich gefährlich.«


  »Außer für Fische.«


  Jaires Lachen erfüllte die Luft mit fröhlichem Klang. »Ich glaube nicht, daß sie dich mit einem Fisch verwechseln könnten. Wevikatzen sind sehr intelligent. Manchmal glaube ich, daß die beiden ein wenig zu schlau sind. Jomo und Hsoo wissen genau, wie ihre Erscheinung auf einen Fremden wirkt. Sie haben sich einen Scherz mit dir erlaubt.«


  »Ich werde beim nächsten Mal daran denken, zu lachen«, erwiderte Treet und suchte nach einer anderen Frage, die er stellen konnte, um seine schöne Gesellschafterin am Reden zu halten. Diesem singenden Tonfall könnte ich auf ewig lauschen, dachte er.


  Jaire führte ihn den grünen Pfad entlang quer über den Innenhof zu einem breiten Eingang im Erdgeschoß. »Lauern dort noch mehr Geschöpfe, vor denen ich mich in acht nehmen sollte?« fragte Treet.


  »Nur der alte Bli, aber er ist ein Rakke.«


  »Ein was?«


  »Ein Rakke – ein Wasservogel. Er ist übellaunig, aber er bleibt am liebsten auf seiner Sitzstange in der Sonne; deshalb wirst du ihm wahrscheinlich gar nicht über den Weg laufen.« Sie schaute Treet direkt ins Gesicht. »Ich weiß, ich sollte nicht fragen, aber habt ihr denn keine Tiere in Dome?«


  »Dome?« Was meinte sie mit ›Dome‹? Dome – das englische Wort für Kuppel. »Du meinst die Kolonie – Empyrion?«


  »Dies alles ist Empyrion.« Sie machte eine allumfassende Geste, die die ganze Welt einschloß. »Wie nennst du die Stadt der Furcht?«


  Treet starrte sie an und kratzte sich den Kopf. »Reden wir überhaupt über das gleiche? Die Kolonie? Die Blasenstadt?«


  Jaire nickte unsicher. »J-ja … ich glaube, schon.«


  »Du glaubst, ich käme von dort?«


  »Woher sonst?«


  Das könnte ich dir sagen, aber ich fürchte, du würdest mir nicht glauben, dachte Treet. Statt dessen erwiderte er: »Wer hat dir sagt, daß du mich nicht danach fragen sollst?«


  »Mein Vater«, antwortete Jaire. »Er möchte dich übrigens sehen. Ich war gerade unterwegs, um dich zu rufen.« Treet begleitete sie in den Pavillon. Sie führte ihn durch einen geräumigen, gebohnerten Flur in einen kleineren Empfangsraum.


  »Aha, nun lerne ich endlich meinen Gast kennen. Willkommen in meinem Haus, Orion Treet.« Die Stimmlage war basso profundo, ein volles, opernhaftes Rumpeln. Treet blickte auf und sah einen sehr großen Mann, der mehr oder weniger wie er selbst gekleidet war, nur daß er zusätzlich einen langen, ärmellosen Mantel über dem Hemd trug. In den seegrünen Stoff war ein hellgoldenes Muster gewirkt – komplizierte, ineinanderlaufende Arabesken, die matt schimmerten. Seine hohen Stiefel waren dunkelbraun und paßten farblich zu seinem dichten, lockigen Bart. Um den Hals trug er ein dickes Band aus schimmerndem, goldenem Metall.


  Der Mann durchmaß den Raum mit drei Schritten, sehr schnell für eine Person dieser Größe. Er hielt beide Hände zu Treet ausgestreckt, als er näherkam. Treet wußte nicht, was er tun sollte, also streckte auch er die Arme aus und ergriff die ihm entgegengestreckten Hände – und fand sich in einem festen Griff gefangen. »Ich bin Talus, Mentor von Fierra. Meine Tochter hast du ja schon kennengelernt. Dies hier ist mein Sohn Preben.«


  Treet stutzte und sah dann, daß ein jüngerer Mann Talus begleitete. Dieser jüngere Mann war ein exaktes Duplikat von Jaire, nur in männlicher Gestalt mit unverkennbar männlichen Zügen und Attributen.


  »Mein Bruder«, sagte Jaire, »den du letzte Nacht kennengelernt hast, obwohl ich nicht glaube, daß du dich erinnerst.«


  Treet ergriff auch Prebens Hände und sagte das erste, was ihm in den Sinn kam. »Ja, ich habe euch beide schon kennengelernt – unter vielen Namen: Zeus und Apollo, Poseidon und Ares, Odin und Thor …« Er begriff, was er da sagte, und brach ab. »Verzeiht mir das Gefasel. Ich … äh, ich wollte euch nicht beleidigen.«


  Talus nickte ernst und musterte sein Gegenüber. Er nimmt wohl Maß für die Zwangsjacke, argwöhnte Treet. Doch dann lachte sein Gastgeber auf; es war ein Geräusch wie ein leises Erdbeben. »Deine Worte klingen seltsam, doch ich spüre keine Bosheit darin. Ich glaube, die Mentoren werden ihre Freude an dir haben.«


  »Waren das Freunde von dir?« fragte Preben.


  »Äh … Zeus und Apollo? Nun, in gewisser Weise schon«, antwortete Treet, der sich zusehends entspannte. »Sie waren die Freunde meiner Jugend.«


  »Wie fühlst du dich?« fragte Talus. »Meine Tochter sagt, du seist dem Tod nah gewesen, als du gerettet wurdest. Meines Wissens hat niemand je die Versengten Lande zu durchqueren versucht und überlebt.«


  »Ich schätze, wir hatten Glück«, antwortete Treet achselzuckend. »Außerdem hatten wir keine andere Wahl.«


  »Glück? Ha!« rief Talus scharf. »Der Beschützer schwebte immerzu über euch, sonst hättet ihr niemals überleben können.« Er milderte seinen Tonfall etwas, als hätte er sich an das Willkommen erinnert, das er gerade erst ausgesprochen hatte. »Doch all dies werden wir später besprechen. Ich könnte mir vorstellen, daß du hungrig bist. Also laßt uns keine Zeit verschwenden, die wir mit Essen besser zubringen können.«


  Jaire erklärte: »Ich habe das Essen bereits vorbereitet. Mutter wird schon auf uns warten.«


  »Ich werde bedienen«, sagte Preben. Er führte sie durch den weiten Eingang des Raumes und einen großen Flur zu einem kleineren Zimmer an dessen Ende. Darin stand an einem riesigen Tisch, den ein cremefarbenes Tischtuch mit silberner Bordüre bedeckte, eine etwas ältere und reifere Jaire und arrangierte mit raschen, sicheren, geschickten Handbewegungen ein überbordendes Blumenbukett in einem Korb. »Mutter«, verkündete Preben, »unser Gast ist bei uns.«


  Die Frau sah auf, und ein Lächeln erhellte ihre Augen. »Willkommen! Ich sehe, daß du meine Familie bereits kennengelernt hast. Endlich habe auch ich das Vergnügen, dich kennenzulernen. Ich bin Dania.«


  Treet erwiderte steif: »Dein Haus ist überaus schön. Ich hoffe, meine Anwesenheit bedeutet keine Störung für dich.«


  Sie lächelte wieder, schaute ihren Ehemann und dann wieder Treet an, und sagte: »Solche Störungen sind in Liamoge leider allzu selten.« Geistesabwesend steckte sie eine verirrte Blume an ihren Platz zurück und richtete sich auf. »Setz dich hierher auf den Ehrenplatz«, sagte sie und klopfte auf die Lehne eines elegantes Stuhls, »auf daß ich selbst dich bedienen kann.«


  Es war ein unangenehmer Moment für Treet, von einer Frau den Platz angeboten zu bekommen, während alle anderen standen und zuschauten. Dania ergriff sodann einen Teller. Während Preben ihr nach und nach die Gefäße vom Tisch anreichte, legte Dania Essen aus verschiedenen Schüsseln darauf. Dann stellte sie den Teller vor Treet und griff nach ihrem eigenen. Treet wartete, bis alle sich gesetzt hatten, und nutzte die Zeit, um den Inhalt seines Tellers zu begutachten.


  Es gab in Scheiben geschnittenes Fleisch – rosa wie Schinken oder englisch gebratenes Roastbeef –, blaßgelben Käse, einen Salat aus gehackten fleischigen Früchten, dunkle Brötchen, Fischstückchen, die mit gewürfeltem Gemüse in einer scharf riechenden Soße mariniert waren, dampfende Klumpen, die ein bißchen wie orange gefleckte Kartoffeln aussahen, etwas, das an Pasta erinnerte, in der Form eines Horns (welches mit Käse, Brot und gewürztem Fleisch gefüllt und mit einer roten Soße bedeckt war), und vier kleine Kuchen mit grüner Glasur. Auf Treet wirkte dies alles außerordentlich köstlich; er sog an seinen Zähnen, um zu verhindern, daß er sabberte.


  Als alle Platz genommen hatten, nahm Treet seine Gabel – ein Besteckteil mit zwei Zinken und einem Griff aus bearbeitetem Stein. Er wollte gerade eine Fleischscheibe harpunieren, als Talus beide Hände hob und, die Augen auf einen Punkt an der Decke fixiert, sprach: »Nimm unseren Dank, treuer Versorger. Du überschüttest uns mit Deinem Segen wie Rialea mit Regen, und wir preisen Deine vielen geheiligten Namen.« Er senkte die Augen, dann lächelte er und rief: »Eßt! Genießt! Der Versorger hat Seinen Segen erteilt.«


  Und dann langten sie zu. Treet aß mit solcher Ungezwungenheit, widmete sich seiner Pflicht mit einer Hingabe, die in guter Gesellschaft sicherlich als ungehobelt betrachtet worden wäre, doch seine Gastgeber standen ihm in dieser Hinsicht in nichts nach. Gabeln blitzten, Zähne kauten, Schüsseln und Teller leerten sich mit beängstigender Geschwindigkeit. Niemand sprach ein Wort, bis Talus mitten beim Verzehren seines Nachschlags sagte: »Das Leben ist immer schön, aber am schönsten ist es bei Tisch, findest du nicht auch?«


  »Aber schicher doch«, erwiderte Treet mit vollem Mund. Das Essen war ausgezeichnet – ließ man die Tatsache außer acht, daß nach wochenlangem Verzehr von getrocknetem Aal selbst Lauchschleim mit trockenem Brot wie haute cuisine geschmeckt hätte. Doch ungeachtet der langen Entbehrungen erkannten Treets Geschmacksknospen das Mahl als ein Menü, bei dem selbst das Küchenpersonal eines Fünf-Sterne-Restaurants vor Neid erblaßt wäre.


  Talus erhob sich, ergriff einen großen Krug und schritt um die Tafel herum, wobei er jedem einen hohen, weißgoldenen Kelch mit einer hellgrünen Flüssigkeit füllte. Als er fertig war, stellte er den Krug wieder ab und erhob, immer noch stehend, den Kelch. »Auf neue Freunde!« rief er und strahlte Treet aus seinem buschigen Bart an. »Es gibt nichts Besseres als einen neuen Freund, denn mit der Zeit wird er zum wertvollsten aller Geschenke des Trösters: einem alten Freund!«


  Er führte den Kelch an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Alle am Tisch folgten seinem Beispiel. Die Flüssigkeit war herb und erfrischend, wie Bitter Lemon, doch sie hinterließ einen pikanten Nachgeschmack am Gaumen, der an Anis erinnerte. Treet ließ das Getränk über seine Zunge rollen und trank noch weiter, nachdem alle anderen den Kelch abgesetzt hatten.


  Preben erhob sich und sagte: »Auf neue Freunde! Mögen sie lange bleiben und nur gehen, um uns mit ihrer raschen Wiederkehr zu erfreuen.«


  Sie alle tranken auf Prebens Toast und wandten sich dann Treet zu. Dieser erhob sich ebenfalls, ergriff den Krug und schenkte den anderen nach, um ein bißchen mehr Zeit herauszuschinden. Talus protestierte höflich, lächelte jedoch zufrieden, als Treet sich um den Tisch herum vorarbeitete. Treet füllte den eigenen Kelch als letzten nach und hob ihn. »Auf neue Freunde«, sagte er und schaute sie alle nacheinander an. »Mögen die Herzen fröhlich schlagen, möge das Leben reich fließen und die Zeit langsam vergehen, wenn sie beisammen sind.«


  Sie beendeten das Mahl mit einem süßen Sirup, der nach gewürzten Kirschen schmeckte. Jaire und Preben entschuldigten sich mit dringenden Verpflichtungen, und Talus und Dania geleiteten Treet zu einer Gruppe gepolsterter Stühle in einer nahen Ecke des Innenhofs. Dort nahmen sie gemeinsam Platz, und Treet wartete geduldig, während seine Gastgeber ihn ein Weilchen schweigend betrachteten.


  Werden sie mir nun die schlechten Nachrichten mitteilen? fragte er sich. Tut uns leid, Junge, aber wir brauchen dein Hirn als Fischfutter. Er hatte auf die Kehrseite der Medaille gewartet, seit er an Bord des Luftschiffs zu sich gekommen war. Mit Sicherheit waren diese Fieri freundlich, aufmerksam und großzügig wie kein zweiter – besonders zu Fremden. Doch irgendwo mußte da ein Haken sein. Sie wollten entweder etwas von ihm, oder sie hatten die Absicht, ihn auf irgendeine Weise zu benutzen. Doch was konnten sie wollen? Wie konnten sie ihn benutzen?


  Kapitel
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  Talus fuhr sich mit den Fingern durch den Bart und ließ sich etwas tiefer in seinen Sessel sinken. Er wirkte wie ein König, der sich auf seinem Thron zurücklehnt, um eine Zeitlang nachzudenken. Schließlich sprach er, und seine Stimme grollte aus der Tiefe seiner Brust. »Ich nehme an, es gibt vieles, was du uns mitteilen willst«, sagte er.


  Jetzt geht's los, dachte Treet, jetzt ist es soweit. Er bemühte sich, Talus' Blick unbekümmert zu erwidern.


  »Nun muß ich etwas von dir erbitten.«


  Jawoll, dachte Treet, die haben was vor. »Um welche Art Bitte handelt es sich dabei?« fragte er unschuldig.


  »Nur um eins: daß du deine Geschichte für das Kollegium der Mentoren bewahrst. Wir alle würden sie zu gern hören, doch hegen wir die Befürchtung, daß eine allzu häufige Wiederholung sie verzerren wird.«


  Das hatte Treet nun eigentlich nicht erwartet. Er antwortete: »Wenn es dein Wunsch ist, Talus, dann sei es so. Und du sollst wissen, daß ich nichts verschweigen werde. Was immer ich euch sage, werde ich euch freiwillig mitteilen.«


  »Würdest du mich heute abend begleiten?«


  »Heute abend?«


  Dania warf ein: »Orion Treet, wenn du wüßtest, wie sehr es Talus widerstrebte, diese Bitte an dich zu richten, würdest du auch seinen Eifer verstehen. Hinter all ihrem würdigen Betragen sind die Mentoren im Herzen neugierige Jungen. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, dann wäret ihr, kaum daß ihr den Ballon verlassen hattet, zu ihnen gebracht worden. Doch Lehrer war anderer Meinung, und so wurdest du hierher gebracht, daß du dich zuvor erholst.« Sie machte eine Pause, wobei sie ihrem Ehemann einen bezeichnenden Blick zuwarf; dann wandte sie sich wieder an Treet: »Du brauchst nicht vor sie zu treten, bevor du dich bereit fühlst. Und das mußt du für dich selbst entscheiden.«


  Das ist schon merkwürdig, dachte Treet. Versuchen sie, mich mit Freundlichkeit einzulullen? Soll das eine Art Prüfung sein? Was haben sie vor?


  »Dania hat recht, mich an die Wünsche Lehrers zu erinnern. Ich dachte nur … wenn du dich gut genug fühlst … daß du vielleicht …«


  »Talus, laß unseren Gast zufrieden. Auf deine Weise bist du genauso schlimm wie Jomo und Hsoo.«


  Treet blickte von einem zum anderen und bedachte beide mit einem leeren Lächeln. Er gab die beste Antwort, zu der er imstande war. »Ich hege nicht den Wunsch, eure großzügige Gastfreundschaft bald zu verlassen. Doch ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich die Freundlichkeit, die ihr mir erweist, erwidern könnte, auf welche Weise auch immer. Wenn die Beantwortung eurer Fragen dazu dienlich wäre – nun, dann werde ich diese Fragen gern beantworten.«


  Er bemühte sich um Aufrichtigkeit – sicherlich täuschte er seine Gastgeber nicht über seine wahren Gefühle hinweg. Er war dankbar, noch am Leben zu sein und wäre froh gewesen, jenen helfen zu können, die ihm geholfen hatten. Doch gleichzeitig verspürte er ein gewisses Unbehagen, als würde er jemanden dadurch betrügen, daß er allzu kooperativ war, so als leistete er einem möglichen Feind Beistand. Wie komme ich eigentlich darauf? fragte er sich.


  Die Antwort stieg unverzüglich in ihm auf: Vielleicht begreife ich wahre Großzügigkeit einfach nicht, auch wenn ich sie am eigenen Leib erfahre. Ich bin so etwas nicht gewöhnt; es macht mich nervös, und was mich nervös macht, macht mich mißtrauisch.


  »Da ist noch etwas anderes«, sagte Treet. »Ich würde meine Freunde gern so bald wie möglich sehen.«


  »Für sie wird gesorgt«, antwortete Dania. »Ich selbst habe ihre Gastfamilien ausgewählt. Ihr Wohlergehen braucht dich nicht zu bekümmern.«


  »Es geht mir ja auch gar nicht um ihr Wohlergehen – ich weiß, daß sie in guten Händen sind. Es ist nur so, daß sie sich vielleicht um mich Sorgen machen. Vielleicht fragen sie sich, wo ich bin, oder sie glauben, ich hätte sie verlassen, oder so etwas.«


  »In dieser Hinsicht brauchst du keine negativen Gedanken zu hegen«, beruhigte ihn Talus. »Ich versichere dir, alles ist gut.«


  »Trotzdem würde ich sie gern sehen«, antwortete Treet. Talus und Dania schauten einander schuldbewußt an. »Gibt es einen Grund dafür, das ich sie nicht sehen kann?«


  »Lehrer hat darum gebeten, daß ihr voneinander getrennt gehalten werdet. Wir gehorchen dieser Anweisung«, gab Talus zu.


  »Oh.«


  Treets Stirnrunzeln mußte seine Gedanken verraten haben, denn Dania sagte rasch: »Bitte, vertraue uns. Lehrer ist sehr weise und als Anführer hoch geachtet. Unser ganzes Bestreben ist euer Wohlergehen. Du wirst verstehen.«


  »Ihr wollt sagen, daß ich niemanden sehen kann, bis ich dieses Interview mit … mit dem Kollegium der Mentoren hinter mich gebracht habe? Vorher kann ich die Freunde nicht sehen?«


  »Das wäre am besten«, nickte Talus ernst.


  »Und wenn ich mich weigere?« Treet mochte es nicht, so weiterzumachen; es kam ihm wie ein schmutziger Trick vor. Aber er mußte es wissen.


  »Das wäre bedauerlich …«


  Aha! dachte Treet. Kommen wir nun zur sanften Gewalt? »Dachte ich mir's«, sagte er. »Ich hätte es wissen …«


  Bevor Treet den Satz beenden konnte, fuhr Talus fort: »… weil es Lehrer enttäuschen würde. Sie weiß, was du durchgemacht hast, und sie hat diese Regelung zu deinem Wohl vorgeschlagen.«


  »Was genau meinst du damit?«


  »Sie ahnt, wie das Leben in Dome sein muß. Sie ist besorgt, daß keiner von euch sich von den anderen bedroht fühlt.« Als er Treets verwirrte Miene sah, fuhr er fort: »Sie wünscht, daß jeder von euch in der Lage ist, frei und offen mit uns zu sprechen. Um dies zu gewährleisten, hat sie verfügt, daß ihr voneinander getrennt bleibt, bis jeder die Gelegenheit zu sprechen erhalten hat.«


  Langsam dämmerte es Treet. »Ich verstehe«, sagte er. »Das ist sehr umsichtig.« Umsichtig in mehrerer Hinsicht. Sie würden keine Geschichten miteinander absprechen können, wenn sie Böses im Schilde führten – wenn sie zum Beispiel Spione mit einem Sabotageauftrag wären.


  »Es ist so am besten«, bekräftigte Dania. »Ich hoffe, du erkennst die Gerechtigkeit in dieser Vorgehensweise.«


  »Ich glaube schon«, antwortete Treet. »Na gut. Dann wollen wir es heute abend tun. Je schneller wir es hinter uns bringen, desto eher kann ich meine Freunde wiedersehen.«


  Talus schnellte so überraschend auf die Beine, daß er Treet dazu brachte, ebenfalls aufzuspringen. »Gut! Gut! Ich werde den Sekretär des Kollegiums sofort benachrichtigen, und er wird alles in die Wege leiten.« Er eilte davon und ließ Treet ein wenig verwirrt zurück; er fragte sich, worauf er sich gerade eingelassen hatte.


  Na, mach dir bloß keine Sorgen – keine negativen Gedanken, ermahnte Treet sich selbst. Ich werde schon früh genug herausfinden, was hier läuft.


  ***


  Den Rest des Tages verbrachte Treet in der reizvollen Gesellschaft Jaires, die sich wie eine Kreuzung aus Krankenschwester und privater Fremdenführerin um ihn kümmerte. Sie führte ihn in dem großen Haus von Zimmer zu Zimmer und zeigte ihm die zahlreichen objets d'art und interessanten Gegenstände darin. Je weiter der Tag voranschritt, desto tiefer wurden Treets Respekt und Bewunderung. Er erkannte klar, daß die Fieri ein immenses künstlerisches Talent besaßen und dieses Talent und ihre Kunst sehr ernst nahmen. Jedes Zimmer enthielt mindestens ein Objekt – eine Skulptur, ein Gemälde oder eine Radierung –, das auf der Erde das Herzstück einer Museumssammlung gewesen wäre.


  Das Haus selbst war ein Kunstwerk: groß, geräumig, im großzügigen Maßstab erdacht; dennoch wirkte es trotz seiner Größe weder herrisch noch schwerfällig. Das Mobiliar – von dem es nicht viel gab, denn die Fieri bevorzugten offenbar eine spartanische Gestaltung des Interieurs – und andere Einrichtungsgegenstände waren von einem schlichten, nicht überladen wirkenden Stil. Jedes Möbelstück und jeder Kunstgegenstand bildete einen integralen Teil des Zimmers. Und jedes einzelne Zimmer erschien in Entwurf und Ausführung einzigartig, erwies sich aber zugleich als Teil eines größeren Ganzen.


  Nachdem sie den Rundgang durch das Haus beendet hatten, hörte Treet vom Untergeschoß her Talus' Stimme dröhnen. »Jaire! Bringe unseren Gast zum Eingang. Das Elau kommt gleich.«


  »Wir müssen jetzt gehen«, wandte Jaire sich entschuldigend an Treet und blickte ihn aus ihren tiefen braunen Augen offen an. »Ich hoffe, ich habe dich mit meinem Diskurs nicht gelangweilt.«


  »Ich habe ihn genossen«, versicherte Treet. »Ich hätte nicht ein Wort davon verpassen wollen. Ich wünschte nur, ich müßte nicht so rasch gehen.«


  »Mein Vater kann es nicht erwarten, daß du vor die Mentoren trittst. So viele Jahre lang hat er darauf gedrängt, daß sie versuchen, mit Dome Kontakt aufzunehmen«, erklärte sie, als sie auf dem Weg zum Haupteingang des Pavillons waren. »Er glaubt, ein solcher Kontakt würde sich als höchst gewinnbringend erweisen.«


  »Ich verstehe«, antwortete Treet nachdenklich. »Ich weiß zwar nicht, wie ich ihm dabei helfen soll, aber ich werde es versuchen. Erzähl mir von diesen Mentoren.«


  Jaire zuckte die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Es sind Männer und Frauen, die Fierra dienen.«


  »Was glaubst du, wollen sie von mir hören?«


  Jaire bekam keine Gelegenheit zur Antwort, denn sie hatten den Eingang erreicht. Talus ging rasch zu Treet, ergriff diesen am Arm und zerrte ihn förmlich aus dem Haus, vor dem in diesem Augenblick eines der kleinen, fahrerlosen fierischen Fahrzeuge anhielt; dieses ›Elau‹ war geringfügig größer als das, welches Treet nach Liamoge gebracht hatte.


  Preben trat vor, öffnete die Tür in der Seite des schlanken Autos und half Treet und Talus beim Einsteigen, dann kletterte er selber in den Wagen und entfaltete einen Klappsitz im vorderen Teil. Auf ein Kopfnicken seines Vaters gab der junge Mann den Bestimmungscode in den Tastenblock auf dem Armaturenbrett, und der Wagen setzte sich geräuschlos in Bewegung.


  Die Sonne näherte sich dem Horizont, würde bald im Westen versinken und den Himmel in ein verwaschenes Blau färben, das zuerst strahlte, dann aber rasch erlosch. Das Elau fuhr den Damm entlang, an glattem, chromfarbenem Wasser und zahlreichen Pavillons vorüber – einige davon waren größer, andere kleiner als Talus' Haus, doch alle im gleichen glanzlosen Grau. Es gab keinen Hinweis auf die bevorstehende Umwandlung des Sonnensteins.


  Als sie sich dem Herzen der Stadt näherten, verstärkte sich der Verkehr. Andere fahrerlose Wagen zogen an ihnen vorbei. Treet bemerkte, daß der Elau seine Geschwindigkeit an die bestehenden Verkehrsverhältnisse anglich. Die meisten Fahrzeuge steuerten anscheinend das gleiche Ziel an: einen großen, siebenseitigen Obelisken, den ein Halbkreis kleinerer Obelisken umgab und der auf einer Erhebung in der Mitte eines sorgfältig gepflegten Hains aus kleinen Bäumen stand.


  Der Elau bog auf eine lange, kreisrunde Fahrbahn am Fuße der Erhebung unterhalb der Gebäude ein. Dort stiegen sie aus und schlossen sich der Menschenmenge an, die den Hügel hinauf strömte. Als die untergehende Sonne gleich hinter dem Obelisken stand und dieser die letzten Sonnenstrahlen beugte, schien die schlanke Nadel urplötzlich zu einem Raumschiff zu werden, das in einem Ausbruch weißen Feuers von seiner Startplattform abhebt. Hinter dem Ring aus kleineren Obelisken verschwanden die Männer und Frauen, und als Treet näher kam, sah er, daß vor dem Hauptgebäude eine tiefe Bodensenke angelegt worden war, die ein Amphitheater bildete. Die Fieri strömten in das dachlose Rund hinunter und nahmen auf Sitzen an den Seiten der Stufen Platz.


  Treet und seine Begleiter erreichten die stehenden Steine, gingen zwischen ihnen hindurch und stiegen ins Amphitheater hinunter. Erst da erinnerte sich Treet, daß er an diesem Abend als Hauptredner vorgesehen war. Diese Erkenntnis versetzte ihn schlagartig in Lampenfieber. Seine Hände wurden feucht, und sein Magen krampfte sich zusammen; unsicheren Schrittes stieg er die schmale Treppe hinab. Plötzlich fühlte er sich ungelenk und vergeßlich, fürchtete sich davor, den Mund aufzumachen.


  Talus bemerkte anscheinend Treets Unbehagen, denn er legte ihm eine große Hand auf die Schulter und flüsterte mit einer Stimme wie leises Donnergrollen: »Sei ganz ruhig. Alle, die du hier siehst, sind dir freundlich gesinnt. Sie wünschen dir alles Gute.«


  »Mir wäre es nur lieber, wenn es nicht so viele wären.«


  »Normalerweise hätte die Versammlung auch nicht diesen Umfang. Doch du und deine Freunde, ihr habt unser Interesse erweckt; deshalb treffen wir uns heute abend im Amphidrom. Ich werde die ganze Zeit bei dir bleiben.«


  Sie begaben sich zum Boden des Amphidroms und fanden Plätze in der ersten Reihe. Preben entschuldigte sich und verschwand, als zwei Männer sich durch die Menge zu ihnen drängten. Der eine war weißhaarig, der andere dunkelhaarig, doch zeigte sich bereits Grau in der Mitte und an den Rändern seines Bartes. Beide trugen verblichene blaue Mäntel über ihrer Kleidung. Den Weißhaarigen erkannte Treet als Bohm, dem er bereits an Bord des Luftschiffes begegnet war. Bohm sprach als erster, begrüßte Treet und Talus, dann machte er den Fremden und Treet einander bekannt. »Orion Treet, erlaube mir, dir Mathiax vorzustellen, den Sekretär des Kollegiums der Mentoren.«


  Die hellen Augen des Mannes glänzten, als er beide Hände in der Art der Fieri mit den Handflächen nach oben ausstreckte. Treet ergriff beide Hände und drückte sie. Er sagte: »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Mathiax.«


  Der Sekretär nickte und warf Bohm einen Blick zu, der mit Nachdruck zu sagen schien: ›Oh, das ist nicht schlecht! Er spricht sogar unsere Sprache.‹ Treet kam sich wie ein ausgestelltes Laborexemplar vor, ein Gefühl, das mit jeder verstreichenden Sekunde stärker wurde. Doch als Mathiax schließlich antwortete, sprach er in dem warmen, innigen Tonfall eines Mannes, der Vertrauten genießt und Vertrauen schenkt. »Du mußt uns unsere Überschwenglichkeit auf deine Kosten vergeben. Manchmal vergessen wir uns in unserer Hast, neues Bewußtsein in uns aufzunehmen.«


  Diese Menschen sind so höflich, wunderte sich Treet, so förmlich, so ganz anders, als ich erwartet habe. Es ist kaum zu glauben, daß sie mit den Bewohnern von Dome die gleichen Ahnen teilen.


  »Ich bin glücklich, wenn ich euch in irgendeiner Weise … äh, dienen kann.«


  Mathiax nickte vergnügt und sagte: »Wir werden in wenigen Minuten beginnen. Ich möchte sichergehen, daß alle da sind, deshalb mußt du mich entschuldigen … Talus, du wirst heute abend als Erster Mentor fungieren. Ich gebe dir ein Zeichen, wenn es Zeit ist, zu beginnen.«


  Damit eilten er und Bohm davon. Treet hörte, daß der Sekretär zu Bohm sagte: »Ja, ich sehe nun, was du meinst …«, dann verschwanden sie aus der Hörweite.


  »Setz dich bitte«, sagte Talus und ließ sich selbst auf einen Sitz sinken. Er klopfte mit der Handfläche auf den Platz neben sich. »Entspanne dich. Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen. Du wirst deine Sache gut machen.«


  Treet setzte sich geistesabwesend und musterte dabei das sich rasch füllende Amphidrom. »Wie wird die ganze Sache ablaufen?« hörte er sich fragen.


  »Das?« Talus machte eine Handbewegung, wies auf die Reihen der Zuhörer. »Ein Konklave ist eine Generalversammlung aller Mentoren und bestimmter geladener Gäste, die ein Interesse am Gegenstand der Untersuchung besitzen.«


  »Dann bin ich Gegenstand einer Untersuchung?«


  Talus schüttelte aufrichtig den Kopf. »Nein, nein. Wir wollen nur hören, was du uns mitteilen kannst.«


  »Was ich euch mitteilen kann?«


  »Was du weißt.« Talus schien zu einer genaueren Erklärung ansetzen zu wollen, als Preben mit einem blauen Mantel für seinen Vater erschien. Der große Mann zog das Kleidungsstück an und wollte sich gerade wieder hinsetzen, als das helle Läuten einer Glocke ertönte – ein heller, klarer Klang wie das Klingen einer Kristallschale. »Ah, das war das Zeichen.« Talus lächelte und rieb sich die schweren Hände. »Endlich können wir beginnen.«


  Talus trat hinaus auf den Boden des Amphidroms und hob die Hände. Die Zuhörerschaft verstummte augenblicklich, als wäre an einem Holovisor der Ton abgestellt worden. Talus sprach mit seiner schallenden Stimme eine kurze Anrufung von etwas oder jemandem, das oder den er den ›Sucheraspekt‹ nannte. Treet bekam nicht alle Worte mit – er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu überlegen, was er all diesen Leuten sagen sollte, die gekommen waren, um ihn zu hören. Wenn er gewußt hätte, daß ihn eine solche Menschenmenge erwartete, hätte er eine Rede vorbereitet – und vielleicht Eintrittskarten verkauft.


  Schließlich nannte Talus Treet beim Namen und winkte ihm, vorzutreten. Zwei Stühle mit hohen Lehnen wurden von zwei Helfern in grünen Mänteln herbeigebracht. Als Treet sich auf einen der Stühle setzte, drückte ein Helfer ihm einen rautenförmigen Anstecker auf die Vorderseite des Hemdes. In der Mitte dieses Ansteckers glänzte ein Stückchen Glas oder Kristall in der beginnenden Dämmerung. Der Obelisk hinter ihnen nahm einen goldenen Schimmer an, als würden die Sonnenstrahlen auf seine Oberfläche fallen, obwohl die Sonne doch hinter ihm untergegangen war. Der Sonnenstein machte sich an sein nächtliches Werk, Fierra in eine Stadt des Lichts zu verwandeln.


  Talus nickte Treet aufmunternd zu. Treet richtete den Blick auf die zahlreichen Gesichter, die von den ansteigenden Reihen auf ihn hinabstarrten und in ihrer gespannten Erwartung geradezu ungestüm wirkten. Was konnte er ihnen sagen? Was zu hören, waren sie gekommen?


  »Beginne«, flüsterte Talus. »Denke nicht über deine Worte nach. Sag einfach, was dir der Belehrer zu sagen in den Mund legt.«


  Okay, dachte Treet. Ich garantiere für nichts. Er schluckte mühsam und öffnete den Mund, der plötzlich trocken war. »Ich bin …«, krächzte er und hörte das Echo seiner verstärkten Stimme durch das Amphidrom hallen. Die Mentoren beugten sich auf ihren Sitzen vor und warteten. Treet holte tief Luft und stürzte sich kopfüber hinein.


  »Ich heiße Orion Treet, und ich komme zu euch von der Welt einer anderen Sonne …«
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  Als Treets Ansprache zu Ende ging, war es sehr spät. Am Himmel über dem Amphidrom schimmerte die geisterhafte Aurora, durch die die Sterne wie Juwelen hinter einem irisierenden Schleier funkelten. Die versammelten Mentoren saßen in ehrfürchtigem Schweigen da und betrachteten den mysteriösen Fremden in ihrer Mitte. Treet erwartete, sich einem Ansturm von Fragen stellen zu müssen, doch die Kristallglocke ertönte ein weiteres Mal, und die ganze Versammlung erhob sich wie ein Mann und stieg die Stufen hinauf, verließ schweigend das Amphidrom und verschwand in der Nacht.


  Treet stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, diese Prüfung überstanden zu haben. Er hatte den Mentoren in so einfachen Worten wie möglich nahezu alles mitgeteilt – mit Sicherheit mehr, als er ursprünglich hatte preisgeben wollen. Doch nachdem er einmal begonnen hatte, hatte er nicht mehr gewußt, wo er den Schlußstrich ziehen sollte; deshalb hatte er alles berichtet – von der Ankunft des Raumtransporters bis zur Rettung durch das Luftschiff.


  Auf Treets rechter Seite erhob Talus sich vom Stuhl. »Glaubst du, sie werden für mich stimmen?« fragte Treet.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, antwortete Talus kopfschüttelnd. »Vieles von dem, was du gesagt hast, habe ich nicht verstanden.«


  »Mach dir nichts daraus. Was ist denn mit dem, was du verstanden hast?«


  »Ich fand es außerordentlich verstörend.«


  »Du glaubst mir nicht?«


  »Doch, ich glaube dir. Niemand könnte so sprechen wie du es getan hast, würde er nicht die Wahrheit sagen. Und das bereitet mir solche Sorgen.«


  »Ich nehme an, meine Freunde werden ähnliche Geschichten erzählen«, stellte Treet klar.


  »Wie gesagt, ich glaube dir. Doch dich zu verstehen – das ist etwas ganz anders.«


  In diesem Moment kam der Sekretär herbeigeeilt. Er reichte Talus eine zusammengefaltete Karte. »Dies ist soeben von Lehrer gekommen.«


  Talus nahm die Karte entgegen, öffnete sie, warf einen Blick darauf und reichte sie an Treet weiter. »Um dein Erscheinen wird gebeten. Auf der Stelle.«


  Habe ich etwa was Falsches gesagt? fragte sich Treet.


  ***


  Das Elau mit Talus, Treet, Preben und Mathiax sauste die nahezu verlassenen Straßen von Fierra entlang. Über zierliche Bögen und durch hellerleuchtete Tunnel ging es, an offenen Marktplätzen und Wohnblöcken vorbei, über von leuchtenden Masten gesäumte Durchfahrtsstraßen. Nach den langen Seitenblicken zu urteilen, die Treet von allen zugeworfen bekam, brannten die Fieri darauf, ihm einige der Millionen Fragen zu stellen, die in ihren Gehirnen brodelten wie Lava in einem Vulkan. Gnädigerweise ließen sie ihn ruhig sitzen und das Vorbeiziehen der verzauberten Stadt genießen.


  »Das ist der Palast Lehrers«, sagte Mathiax und deutete auf eine Pagode mit zahlreichen Stufendächern, die sich zwischen einer Ansammlung von Bäumen erhob. Das Elau bremste ab und bog in eine schmale Straße ein, und der Palast Lehrers kam vollständig in Sicht. Das Bauwerk leuchtete, wie es Treet erschien, in genau dem rosigen Schein wie die flutlichtangestrahlten Burgen, die bei der postkartensammelnden Meute so beliebt waren. Der Fahrweg endete nach ein paar Metern, und der Wagen blieb stehen. Die Passagiere stiegen aus und schritten über den weiten, dunklen Rasen, dessen dicker Bewuchs sich unter den Füßen schwammig anfühlte.


  Zwei Fieri, ein Mann und eine Frau, erwarteten sie am Palasteingang. Beide trugen Jacken mit hohem Kragen, langen Ärmeln und einem großen dreieckigen Abzeichen aus glänzendem Silber über dem Herzen. Auf dem Abzeichen war ein Symbol, das Treet nicht genau erkennen konnte. Es wirkte wie ein Ring aus Kreisen, von denen einer mit dem anderen verschmolz und die doch irgendwie voneinander getrennt blieben. Das Symbol schien sich zu drehen, so daß es jedesmal, wenn Treet hinsah, undeutlich wurde und sich veränderte.


  Der Mann streckte die Hand vor, und Talus legte ihm die wieder zusammengefaltete Karte in den Handteller. »Dank euch, daß ihr unserer Bitte zu kommen gefolgt seid«, sagte die Frau. Ein warmes Lächeln trat in ihr Gesicht. »Ihr werdet Lehrer im Audienzraum finden, wo sie auf euch wartet. Ich werde euch gern den Weg zeigen.«


  »Das ist nicht nötig«, antwortete Mathiax. »Ich kenne den Weg.«


  »Wie du wünschst«, sagte die Frau und winkte ihnen, einzutreten.


  Der Sekretär führte sie auf einer geschwungenen, freischwebenden Wendeltreppe drei Stockwerke hoch in einen gewaltigen Raum, der beinahe die gesamte dritte Etage einnahm. »Dies ist der Empfangssaal«, erläuterte Talus, als sie über die Schwelle marschierten. Das Innere des Saals wurde durch mehrere hohe Säulen aus Sonnenstein mit weichem, rosafarbenem Licht erhellt.


  Als Treet den Empfangssaal betrat, glaubte er, der Raum sei leer, doch dann sah er eine hochgewachsene, schlanke Gestalt vor schweren, vom Boden bis an die Decke reichenden, grün und golden gemusterten Vorhängen stehen. Lehrer trug eine kurze, kupferfarbene Robe über silbernen, bis an die Knie reichenden Hosen. Die Robe war an der Taille mit einem silbernen Gürtel zusammengerafft, und silberne Stiefel trafen am Knie auf die Hose. An einem grazilen Hals glänzten gelbe Sonnensteinspäne auf einem breiten Silberband.


  Lehrer wartete darauf, daß sie nähertraten. Sie hatte ihre langen, feinnervigen Hände vor sich verschränkt und schaute den Besuchern aufmerksam entgegen, als sie über die gebohnerte Fläche des Fußbodens schritten. Die Frau, die Lehrer war, lächelte ihnen zu, als sie sich vor ihr aufstellten, und reichte zuerst Treet die Hände, dann den anderen. Dabei sagte sie: »Ihr müßt müde sein. Ihr erweist eurer Anführerin eine große Freundlichkeit, indem ihr zu dieser späten Stunde bei mir erscheint. Ich werde eure Zeit nicht lange in Anspruch nehmen.«


  Leichtfüßig trat sie an den Vorhang und zog ihn beiseite. Der Audienzraum war eine kleine, hinter dem Vorhang verborgene Kammer. Sie gingen nacheinander hinein, zuletzt Lehrer, die die Besucher mit einer Geste aufforderte, auf langen, niedrigen Diwans in der Mitte des Raumes Platz zu nehmen. Lehrer setzte sich Treet gegenüber und blickte ihn unverwandt mit lebhaften violetten Augen an, die ihn zu sondieren schienen. Er begriff, daß er in der Gegenwart dieser Frau nicht sehr lange ein Geheimnis bewahren könnte. Diese Augen – hart und strahlend wie Amethyste in einem Gesicht aus faszinierenden Falten über einer geraden Adlernase und einem starken, beinahe maskulinen Kiefer – würden wie Laser alles niederbrennen, was ihnen nicht unverzüglich nachgab.


  »Ich habe deine Erzählung gehört«, begann sie. »Ich bin von allem fasziniert, was du sagtest.«


  »Du hast mich gehört?« Es war eine dumme Frage, doch bevor Treet sie zurückhalten konnte, hatte er sie bereits gestellt.


  Lehrer deutete auf den Anstecker, der sich immer noch auf Treets Hemd befand. »Mein Kristall ist darauf abgestimmt, sympathetische Schwingungen zu empfangen. Ich habe jedes Wort gehört.« Sie schaute ihn für einen Augenblick forschend an, als müsse sie zu einer Entscheidung über ihn gelangen. Dann sagte sie: »Niemand hat jemals die Darak durchquert. Die wenigen, die das Risiko auf sich nahmen, sind bei dem Versuch umgekommen. Wir finden sie zwar, doch stets ist es zu spät.«


  »Vor uns sind andere gekommen?«


  »Nicht viele. Und schon seit langer Zeit nicht mehr. Doch der Beschützer war mit euch, und der Bewahrer wachte über euch, bis wir einen Ballon schicken konnten, um euch zu retten. Daher können wir annehmen, daß der Unendliche Vater einen Plan damit verfolgt, daß Er euch hierher sandte.«


  Treet saß regungslos da. Darauf konnte er keine Antwort geben. Lehrer fuhr fort: »Wir müssen diesen Plan herausfinden, damit wir ihn erfüllen können. Wärest du damit einverstanden?«


  »Ja, natürlich«, antwortete Treet. »Wie kann ich dazu beitragen?«


  »Bleib bei uns, lerne unsere Art kennen. Meine Verwandten Mathiax und Talus werden dich leiten, und ganz Fierra wird dir offenstehen. Dann, wenn der All-Weise Seinen Plan offenbart, dann lehre uns.«


  »Das ist alles? Ist es das, was ihr von mir wollt?«


  Lehrer deutete ein Nicken an. »Ja. Was kann man mehr verlangen, als daß jemand seinen spirituellen Pflichten nachkommt?«


  »Kann ich meine Freunde sehen?«


  »Wenn du es wünschst. Deine Liebe für deine Freunde ist löblich. Doch es wäre besser, wenn du wartest, bis alle deine Freunde vor den Mentoren gesprochen haben. Das ist aber nur eine Bitte, keine Vorschrift. Du kannst tun, was du wünschst.«


  »Talus hat mir deine Bitte erklärt. Ich will sie erfüllen, aber ich möchte klarstellen, daß ich kein Druckmittel gegen die anderen in der Hand habe.«


  »Sie könnten aber Druck auf dich ausüben.«


  Treet dachte darüber nach und verwarf den Gedanken. »Nein, das stimmt nicht. Ich müßte schließlich davon wissen, nicht wahr?«


  »Vielleicht nicht. Macht existiert in vielen subtilen Formen, von denen einige nur sehr schwer zu erkennen sind.«


  Treet sah, daß er auf diese Weise nicht weiterkam, und beschloß, der Bitte Lehrers zu entsprechen. »Es macht mir nichts aus, zu warten. Kann ich meinen Gefährten eine Nachricht zukommen lassen?«


  Lehrer schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Sie wissen bereits, daß alle anderen gerettet wurden, und daß man sich um sie kümmert. Ich weiß, daß es dir nicht leicht fällt, doch habe Geduld – schon bald werdet ihr wieder vereint sein.«


  Treet kam in den Sinn, daß er vor nicht allzu langer Zeit ein ähnliches Versprechen gehört hatte: Generaldirektor Rohee hatte sich ähnlich geäußert, und was daraus geworden war, hatte Treet gesehen. Rohee hatte gelogen. Log Lehrer ebenfalls? Bevor Treet eingehend darüber nachdenken konnte, erhob sie sich und deutete damit an, daß die Audienz zu Ende sei. Mathiax, Talus und Preben, die während des Gesprächs kein Wort gesagt hatten, standen ebenfalls auf und streckten die Arme vor. Lehrer schüttelte ihnen die Hände und sprach mit jedem einige vertrauliche Worte; dann wurden sie aus der privaten Kammer in den leeren Empfangssaal geführt, die Wendeltreppe hinunter und hinaus in die schwindende Nacht.


  In ein paar Stunden geht die Sonne auf, dachte Treet. Und in ein paar Stunden nehme ich meine Laufbahn als Schwamm wieder auf.


  Er hätte ein Hochgefühl verspüren müssen bei dem Gedanken, in die Geheimnisse der Fieri einzudringen – das Eintauchen in fremde Kulturen war schließlich seine Lebensaufgabe –, doch diesmal fehlte etwas. Dieses Etwas hatte einen Namen, und dieser Name lautete Yarden.


  Von bitterer Enttäuschung erfüllt, ging Treet auf den im Dunkel liegenden Rasen hinaus. Er mußte erkennen, daß er unterbewußt die ganze Zeit gehofft hatte, Yarden bald wiederzusehen. Daß er um eine Ecke bog und sie vor ihm stände, oder daß er ein Zimmer betrat, wo sie auf ihn wartete. Und als sie bei Lehrer gewesen waren, hatte Treet die ganze Zeit gehofft, daß Yarden unerwartet durch den Vorhang treten würde.


  Ohne daß es ihm bewußt gewesen wäre, hatte er sich danach gesehnt, sie wiederzusehen. Nun wußte er, daß er sie noch … nun, mindestens einige Tage nicht zu Gesicht bekommen würde. Der Gedanke deprimierte ihn.


  Als sie das wartende Elau erreichten, war Treet in einer derart schlechten Stimmung, daß er die ganze Rückfahrt nach Liamoge in verdrießlichem Schweigen dasaß und mit leerem Blick auf die leuchtenden Wunder von Fierra starrte. Vorerst hatten sie in seinen Augen jeglichen Charme eingebüßt.
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  »Du vergißt ständig«, sagte Mathiax, strich sich mit den Fingern durch den ergrauenden Bart und schaute Treet direkt an, »daß jeder Fieri sich zu jeder Zeit der unendlichen Gegenwärtigkeit bewußt ist. Wir sind von diesem Bewußtsein durchdrungen – es prägt all unser Tun.«


  Treet dachte darüber nach. Ja, in den vergangenen Wochen hatte er sicherlich Hinweise auf dieses Bewußtsein gesehen, von dem Mathiax sprach. »Ich begreife ja, daß euch eure Religion sehr wichtig ist, aber willst du mir wirklich sagen, daß sie sogar eure Technik beeinflußt?«


  »Wieso nicht? Warum ist das für dich so schwer zu akzeptieren?« Mathiax beugte sich vor und schlug Treet leicht auf den Arm. »Laß uns noch ein Stückchen gehen – das ist gut für das Gehirn.«


  Sie saßen an einem menschenleeren Küstenstreifen am silbernen See. Den größten Teil des Tages hatten sie mit Spazieren verbracht, waren stehengeblieben, um sich auszuruhen und zu diskutieren, und waren weitergegangen, wenn sie in eine Verständigungssackgasse geraten waren oder zu einem Thema gelangten, das tieferes Nachdenken erforderte, bevor Mathiax es in Begriffe kleiden konnte, die Treet zu verstehen vermochte. Mathiax war ein guter und tüchtiger Lehrer, und es war seine Idee gewesen, Treet aus der Stadt zu bringen und als Teil des täglichen Unterrichts mit ihm am Seeufer entlang zu wandern. »Da gibt es weniger Ablenkung«, hatte er erklärt. Auf diese Weise hatte er Treet mehr Zeit und Muße verschafft, alles in sich aufzunehmen, was er gesehen und gehört hatte, bevor sie zu Talus' Pavillon zurückkehrten.


  Innerhalb von drei Wochen hatte Treet viel über die Fieri gelernt. Das meiste hatte mit ihrer Religion zu tun. Offenbar entsprang alles, was ein Fieri tat oder dachte, auf irgendeine Weise diesem intensiven spirituellen Bewußtsein, das Mathiax ihm beschrieben hatte. Die fierische Religion war nicht kompliziert; ihr zentraler Grundsatz konnte relativ einfach zusammengefaßt werden: Es existierte ein Übergeordnetes Wesen, das darauf bestand, sich mit den Belangen der Menschen auseinanderzusetzen, um diese dazu zu bringen, Freundschaft für ihn, diesen Höheren Geist, zu empfinden.


  Das war, einfach ausgedrückt, die Grundidee. Die Fieri glaubten, dieses Wesen sei ein reiner Geist, der sich in zahlreichen unterschiedlichen Persönlichkeiten oder Aspekten ausdrückte. Sie kannten eine Vielzahl von Aspekten: Bewahrer, Beschützer, Belehrer, Sucher, Schöpfer, Tröster, Ordner und andere. Doch alle waren sie lediglich individuelle Ausdrücke des Einen, des Unendlichen Vaters, wie sie ihn nannten.


  Treet hatte begriffen, daß es den Fieri widerstrebte, die Gottheit auf einen Namen oder einen Ausdruck festzulegen. Sie bevorzugten einen flexibleren Ansatz. Doch obwohl sie in zahlreichen unterschiedlichen Weisen von dem Höheren Geist sprachen – die davon abhingen, was sie über ihn sagen wollten –, blieb stets unbestritten, daß die Anrufung eines Aspekts zugleich alle anderen mit einschloß. Der Unendliche Vater war eins, in jeder Hinsicht unteilbar und endgültig.


  Das war die fierische Doktrin – weder kompliziert noch einfältig, doch reich an Implikationen. Denn sobald jemand die Idee akzeptiert hatte, dem Unendlichen Vater des ganzen Universums sei tatsächlich daran gelegen, sich mit Einzelpersonen zu befassen, blieb kein Bereich menschlicher Tatkraft davon unberührt. Jeder Gedanke, jede einzelne Handlung mußte dann im Lichte der Partnerschaft mit einem unendlichen und ewigen Gönner betrachtet werden.


  Treet wußte, daß die Idee nicht vollkommen neu war. Es hatte auf der Erde mehrere Religionen mit dem gleichen zentralen Gedanken gegeben. Soweit Treet sagen konnte, bestand der Unterschied nur darin, daß der Glaube der Fieri eine vitale, blühende Gesellschaft von annähernd acht Millionen Seelen geschaffen hatte, die in Liebe, Wahrhaftigkeit, Schönheit und Freundlichkeit füreinander lebten. Treet war nicht bekannt, daß so etwas je zuvor in diesem Maßstab gelungen wäre.


  Nach Treets erlernter und persönlicher Erfahrung brachten Theokratien triste, trostlose Gesellschaften hervor – starrsinnig, auf Bestand bedacht, mißtrauisch, intolerant, in höchstem Maße ungerecht und dermaßen borniert, daß sie angesichts einer Veränderung oder eines Konflikts zerfielen.


  Die Fieri kannten solche Probleme offenbar nicht. Sie befanden sich auf dem Höhepunkt einer sozialen Entwicklung, die in der Geschichte der Menschheit einmalig dastand. Sie hatten Utopia entdeckt. Sie waren klug genug gewesen, eine gute Sache als das zu erkennen, was sie war, und hatten dann daran gearbeitet, aus der Vision Realität entstehen zu lassen. Damit verdienten sie sich Treets respektvolle Bewunderung. Denn auch Orion Treet erkannte eine gute Sache als das, was sie war.


  Nur eine Frage beschäftigte ihn. Wie konnte eine solche Gesellschaft sich überhaupt entwickelt haben, wenn man bedachte, wie alles angefangen hatte? Letztendlich stammten die Fieri ja von der Besatzung des Kolonistenschiffes ab, das auf Empyrion gelandet war.


  Dem offiziellen Geschichtsschreiber der Kolonie, Feodr Rumon, zufolge war eine Gruppe gefährlicher Unzufriedener ausgestoßen worden oder hatte aus eigenem Antrieb, aber unter Protest, die Kolonie verlassen. Was wirklich geschehen war, wurde nicht klar; Rumons Chroniken wiesen in diesem Punkt einige innere Widersprüche auf. In jedem Fall aber waren die Proto-Fieri gezwungen gewesen, den Schutz der Kolonie zu verlassen und die weiten Öden Empyrions zu durchwandern.


  Auf irgendeine Weise hatten die heimatlosen Nomaden eine Kultur herausgebildet, die in praktisch jeder Hinsicht alles übertraf, was jemals auf der Erde erreicht worden war. Zumindest hatte Treet in den drei Wochen seiner Untersuchung keinen Makel entdecken können. Die Fieri besaßen eine perfekte Gesellschaft: Es gab keine Armut, keine Krankheiten, kein Verbrechen, keine Obdachlosen, keine untätigen, einsamen Alten.


  Nun schritten er und Mentor Mathiax den rauhen, kiesigen Strand des Binnenmeeres entlang, das die Fieri ›Prindahlmeer‹ nannten. Unter der weißen Sonne glänzte die weite Wasserfläche metallisch wie ein See aus Quecksilber. Die messerscharfen Rümpfe von Booten mit Segeln in Rot und Ultramarin durchschnitten das Wasser und ließen dabei in ihrem sich kräuselnden Kielwasser Diamanten zurück. In der Nähe der Boote glitten Vögel mit breiten Schwingen durch die Luft, Rakken; sie tauchten und segelten, nutzten den leichten Wind, um hoch aufzusteigen und sich dann in den See zu stürzen, in Schulen schillernder gelber Fische.


  Ein Stück weiter entfernt am Ufer tollten anmutige Fierikinder mit ihren Wevikatzen herum; neben den engelgleichen Kindern wirkten die Panther dunkel und wild. Die gewaltigen, geschmeidigen Tiere und ihre winzigen Herren gaben sich sorglos dem Spiel hin, verloren sich in Lachen und der Freude des Augenblicks. Die Stimmen der Kinder waren so klar wie der Klang von silbernen Glöckchen.


  Treet betrachtete sinnend die Boote und die Vögel, Geschöpfe des Windes, so schnell und frei. Er lauschte dem Geschrei der spielenden Kinder. Neid stieg in ihm auf, das Verlangen nach etwas, von dem er nie gewußt hatte, daß es ihm fehlte: Frieden. Ein Frieden, der mehr umfaßte als das Fehlen von Feindseligkeiten, Auseinandersetzungen und Konflikten, sondern die komplette Einheit von Körper, Seele und Geist darstellte, die völlige Harmonie von allem, was das Leben ausmachte. Dies symbolisierten die Katzen, die Vögel und die Kinder: Es waren Geschöpfe, die im Einklang mit sich selbst und in Harmonie mit ihrer Umgebung lebten, die sie nicht bekämpften, sondern akzeptierten und formten und selbst von ihr geformt wurden.


  Und auch das, begriff Treet, war charakteristisch für die Fieri: Sie hatten das Geheimnis der Harmonie entdeckt. Treet beneidete sie darum.


  Den größten Teil seiner 153 Lebensjahre hatte Treet gedacht, er strebe nach der Freiheit. Nun stellte er fest, daß es die Harmonie war, die ihm fehlte. Ohne innere Harmonie war niemand wirklich frei, mochte die äußere Freiheit noch so groß sein. Er wäre stets Sklave seines Eigennutzes, seiner Kleinlichkeit, seiner Leidenschaft oder irgendeiner seiner ungezählten anderen Gebrechen der Seele.


  Doch spirituelle Harmonie mußte letztendlich auf etwas Absolutem beruhen – und das hatte Mathiax ihm in den vergangenen Wochen mitzuteilen versucht. Der fierische Friede war nicht die Abwesenheit von etwas Negativem, sondern die Gegenwart von etwas Positivem – eine unverrückbare zentrale Kraft, die alles zusammenhielt und um die sich alles andere bewegte: eine Sternenmasse, deren Schwerkraftfeld sämtliche kleineren, geringeren Körper auf ihren Umlaufbahnen hielt, ihre Bewegungen bestimmte und ihren Flug stabil hielt.


  Für die Fieri war diese unverrückbare zentrale Kraft der Unendliche Vater.


  »Sag mir«, brach Treet das lange Schweigen, das sie umhüllt hatte, während sie am See spazieren gingen. »Was wißt ihr noch von Dome? Warum haben die Fieri die Kolonie verlassen?«


  Mathiax schürzte die Lippen und legte die Stirn in Falten. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort und sagte schließlich: »Aus der Zeit der Wanderschaft sind uns keine schriftlichen Aufzeichnungen überliefert. Doch in früheren Zeiten berichteten die alten Erinnerer, daß Dome eine große Veränderung erfuhr – eine Veränderung, die es für immer umformte. Jene, die die Macht hatten, respektierten das Leben nicht mehr; sie respektierten Zweckmäßigkeit und Sachzwänge. Wer das Leben über die Zweckmäßigkeit stellte, wurde verdächtigt, verfolgt und schließlich vertrieben. Damit Dome weiterbestehen könne, so hieß es, müsse jeder sein Wohlergehen dem Gemeinwohl unterordnen. Die Fieri – aus dieser Zeit sind uns nur unser Name und diese wenigen Erinnerungen geblieben – vertraten hingegen den Standpunkt: Was für den Einzelnen nicht gut ist, kann auch für die Allgemeinheit nicht gut sein. Wenn eine Person leidet, müssen alle leiden. Die Herrscher von Dome konnten diesen Standpunkt nicht dulden. Die Verfolgung begann – und damit furchtbares Leiden für alle, die auf unserer Seite standen. Und statt mit Güte zu antworten oder die ungerechte Verfolgung zu erdulden, verließen unsere Vorväter ihre Heimat.«


  »Und dann?« Treet wog diese Version der Geschichte gegen diejenige ab, die er in den offiziellen Aufzeichnungen der Kolonie gelesen hatte.


  »Dann wanderten wir. Empyrion war eine große, reiche Welt, vom Schöpfer dazu ausersehen, Leben zu tragen. Das Land hieß uns willkommen, und unser Volk durchstreifte die Welt und lernte ihre Geheimnisse kennen. Später, viel später, erbauten wir große Städte inmitten fruchtbarer Ebenen und zogen unter friedlichem Himmel ein starkes Volk heran …« Mathiax versagte die Stimme. Die grauen Augen des Sekretärs schweiften weit über den See, während er sich an Dinge erinnerte, die er nie gesehen hatte.


  »Was geschah dann?« fragte Treet leise.


  »Der Brand …« Mathiax gab ein ersticktes Husten von sich, und Treet wandte sich ihm zu. Das Gesicht des Sekretärs war tränenüberströmt.


  Treet schwieg, denn er fürchtete, sich in die Trauer des Mentors zu drängen. Statt dessen blickte er auf den See hinaus, wo die Boote nur noch als weit entfernte Farbtupfer erkennbar waren.


  Nach einer Weile erlangte der Mentor die Beherrschung zurück und wischte sich die Augen. »An diese Dinge kann man sich nicht ohne Trauer erinnern«, erklärte er.


  »Das verstehe ich«, antwortete Treet. »Wenn ihr lieber nicht darüber sprecht …«


  »Nein, nein. Du sollst davon erfahren. Aber vielleicht bin ich nicht derjenige, der es erzählen sollte.« Mathiax wandte sich ab, und sie gingen zum wartenden Elau zurück. Die Lektion des heutigen Tages war beendet, und Treet hatte mehr als genug, worüber er nachdenken konnte.


  ***


  Auf dem Rückweg nach Liamoge spürte Treet erneut das Gefühl der Dringlichkeit, das er im Laufe der letzten Tage immer wieder gespürt hatte: das Verlangen, vorauszueilen, eine Beschleunigung des Pulses, ein Stocken des Herzens in Erwartung eines unbekannten Ereignisses, das auf ihn zukam. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob das Gefühl in irgendeiner Weise mit dem Plan zusammenhing, von dem Lehrer gesprochen hatte. Einem Plan, den Treet noch nicht erkannte, und in den er sich dennoch mit jeder verstreichenden Stunde stärker eingebunden fühlte.


  Treet grübelte nicht über den Sinn des Plans nach; er ging davon aus, daß er ihn erkennen würde, wenn er auf ihn traf. Oder genauer, wenn der Plan auf ihn traf – das Gefühl, daß ihm etwas folgte, war sehr stark und verwirrte ihn. Überdies hatte er plötzlich das Gefühl, daß die Zeit knapp wurde – für ihn, für die Fieri, für eine Person oder Personen, die er nicht kannte. Und daß es zu spät sein würde, wenn er nicht bald handelte – obwohl Treet nicht die leiseste Ahnung hatte, was handeln und zu spät in diesem Fall konkret bedeuteten.


  Dies alles erweckte in ihm den Eindruck, auf ein fernes Schicksal zugestoßen zu werden – eine Bestimmung, die ihm von Anfang an zugedacht war, obwohl er weder an Schicksal noch Bestimmung glaubte. Dennoch spürte er, daß Ereignisse sich außerhalb seiner Kontrolle um ihn ausrichteten wie die Kraftlinien eines Magnetfeldes, und daß er nichts dagegen unternehmen konnte.


  Und nun, da er und Mathiax den Damm entlang über das funkelnde Prindahlmeer in Richtung von Talus' Pavillon fuhren, gestattete Treet es dem Ansturm verwirrter Gefühle, über ihn hinwegzufegen.


  Ja, irgend etwas würde geschehen, und schon bald; es wartete nur darauf, daß Treet es in Bewegung setzte. Ich bin der Katalysator, dachte er. Es liegt an mir. Doch werde ich wissen, was ich tun muß, wenn die Zeit gekommen ist?
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  Als sie Liamoge erreichten, wartete ein großes, mehrsitziges Elau vor dem Eingang zum Pavillon. Treet betrat rasch den Hauptsaal, wo Talus und Dania standen und sich mit mehreren Gästen unterhielten. Bei Treets Erscheinen drehte sich einer der Fremden um, und Treet schaute in das Gesicht, das durch seine Träume spukte.


  »Yarden!« Fassungslos starrte er sie an und wagte nicht, sich zu rühren aus Furcht, das Traumbild könne dann vergehen.


  Yarden kam langsam, beinahe schüchtern, auf ihn zu. Treet bemerkte, daß sie ihn aufmerksam musterte. »Sie haben sich verändert«, stellte sie fest, »aber ich weiß nicht, auf welche Weise.«


  »Sie haben sich nicht verändert«, antwortete Treet. Ringsum war die Unterhaltung verstummt; alle blickten ihn und Yarden an. Treet wandte sich an Talus: »Bitte entschuldigt uns einen Moment. Wir …«


  Dania antwortete: »Ihr werdet einander viel zu sagen haben. Geht in den Hof; dort wird euch niemand stören.«


  Sie verließen den Saal und gelangten in das dunkelgrüne Dickicht des Innenhofes. Es gab so viel, das Treet Yarden sagen wollte – es kam ihm vor, als habe sich monatelang sehr vieles in ihm aufgestaut. Doch nun, da sie bei ihm war, wußte er nicht einmal, wie er anfangen sollte. Sein Verstand war leer. Nach einigen Schritten blieben sie stehen und drehten sich einander zu. Ihre Blicke trafen sich.


  »Wie ist es Ihnen ergangen?« fragte Treet schließlich. Nein, das ist es nicht, was du ihr sagen wolltest! rief eine Stimme in seinem Innern. Sag es ihr doch!


  »Gut«, antwortete Yarden und schaute weg. »Und Ihnen?«


  »Prächtig …« Das führte zu nichts. Er starrte auf seine Hände hinunter und bemerkte ihr Zittern. »Sehen Sie sich nur meine Hände an – sie zittern.«


  Yarden legte ihre Hände auf die seinen. »Kalt sind sie auch.« Sie trat näher an ihn heran und hob den Blick. »Ich habe Sie vermißt, Orion«, flüsterte sie. »Ich habe Sie sehr vermißt.«


  Und dann waren seine Arme, ohne daß ihm eine Bewegung bewußt wurde, von ihrer Wärme erfüllt. »Yarden … ich habe geglaubt, ich würde dich nie wiedersehen. Als wir das letzte Mal zusammen waren … ich hatte Angst …«


  »Pssst!« machte sie beruhigend. »Nicht jetzt. Halte mich nur fest.«


  Die Arme um sie geschlungen, stand Treet da und wiegte sie sanft. Lange standen sie dort, regungslos, ohne Worte, und ließen nur die Umarmung sprechen. Schließlich machte Yarden sich von Treet frei und schaute ihn an. Sie hob einen Finger, zeichnete den Umriß seines Kinns nach. »Seltsam«, sagte sie. »Ich hatte deinen Bart ganz vergessen.«


  »Und ich hatte vergessen, wie wunderschön du bist.« Yardens langes schwarzes Haar fiel in einer anmutigen Kaskade über ihre Schultern. In ihren Augen, pechschwarz unter geschwungenen Brauen, lagen unerforschte Tiefen. Sie legte ihre Wange in die Grube seiner Kehle, und er konnte die Frische ihres Haares riechen. »Ich wollte dich niemals gehen lassen.«


  »Ich wußte immer, wenn du an mich dachtest«, sagte sie.


  »Ich habe mich gefragt, ob du es weißt. Was hast du … empfangen?«


  »Das werde ich dir nicht sagen. Jedenfalls habe ich erkannt, daß ich dich richtig eingeschätzt hatte.«


  »Ich dachte, du würdest mich für ein Ungeheuer halten.«


  »Für schroff, eingebildet und unabhängiger, als gut für dich ist, aber nicht für ein Ungeheuer.«


  »Aus Euren Mund, Ma'am, nehme ich das als Kompliment.« Den Arm um Yardens Schulter gelegt, führte Treet sie zu einer Gruppe von Sitzmöbeln auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes. Sie setzten sich gemeinsam in einen der größeren Sessel. »Ich wollte dir so viel sagen, aber ich habe anscheinend alles vergessen. Es war eigentlich auch nicht wichtig.«


  »Aber ich will es hören. Ich möchte, daß du mir von jeder Minute der vergangenen Wochen erzählst.«


  »Also gut«, erwiderte Treet. Er zog sie an sich und berichtete alles, was er erlebt hatte, seit sie in jener ersten Nacht das Luftschiff verlassen hatten. Als er schließlich endete, straffte Yarden sich, drehte sich Treet zu und schlug die Beine übereinander.


  »Nun bin ich an der Reihe«, sagte sie. Ihre Geschichte war beinahe identisch mit Treets Bericht. Als sie zu sich kam, war das Luftschiff, das sie alle gerettet hatte, bereits gelandet. Sie war immer noch sehr benommen gewesen und wurde in das Haus einer jungen fierischen Frau namens Ianni gebracht.


  »Die ersten beiden Tage verbrachte ich im Halbschlaf«, erzählte Yarden. »Ianni war sehr verständnisvoll und drängte mich zu nichts, obwohl sie sehr gespannt war zu erfahren, woher ich kam, und wie ich hierhergekommen war. Sie wollte alles wissen, was ich ihr erzählen konnte.« Yarden hielt inne; dann sagte sie: »Oh, Orion, sind das nicht die wunderbarsten Menschen, denen du je begegnet bist? Sie sind so liebevoll. Fierra ist unfaßbar …«


  Treet pflichtete ihr bei, daß er niemals etwas Vergleichbares zu Gesicht bekommen habe. Dann fuhr Yarden fort: »Ianni hat mich überall herumgeführt. Sie ist eine hervorragende Lehrerin und sehr sensibel. Sie hat mir alles gezeigt, was die Fieri ausmacht. Wir sind jeden Morgen bei Sonnenaufgang aufgestanden und erst spät am Abend schlafen gegangen.« Yarden berichtete Treet von den langen Tagen, die sie und Ianni mit Gesprächen und Spaziergängen durch die Stadt verbracht hatten, und wie sie Lehrer besucht hatten und eines Nachts unter Sternen über den See gesegelt waren. Sie endete mit den Worten: »Ich habe Unglaubliches gesehen, niemals köstlicher gegessen und habe Weisheit und Freundlichkeit erfahren, von denen ich mir niemals hätte träumen lassen, daß es sie gibt!«


  »So ist es mir auch ergangen«, murmelte Treet und zog sie wieder an sich. »Aber das ist noch nicht alles. Mir ist klar geworden … ich liebe dich.«


  Treet hätte die drei Worte wiederholt, doch ihre Lippen waren auf den seinen, und ihre Arme umschlangen seinen Hals. Er trank die Süße ihres Kusses, erwiderte ihn mit all dem Verlangen, das in ihm war, forderte mehr und mehr von ihr und von sich selbst, bis sie atemlos voneinander abließen.


  »Yarden …«


  In diesem Augenblick erklang ein Ruf von der anderen Seite des Hofes. »Hey! Wo seid ihr denn alle?«


  Treet kam sich vor, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über ihn gegossen. »Pizzle!«


  Einen Moment später stach der hagere, segelohrige Kopf durch das Blätterdickicht gleich vor ihnen. »Da seid ihr ja! Hey, ihr braucht nicht aufzustehen – ich setze mich zu euch!« Er zog sich einen Sessel heran und warf sich hinein. »Junge, Junge, ist das hier ein feines Plätzchen, was? Ich hätte nie gedacht, daß es so sein könnte – nicht nachdem ich das Innenleben von Dome gesehen habe. Ihr seht großartig aus! Wirklich toll! Ich hatte mich schon gefragt, ob wir uns jemals wiedersehen würden. Nicht, daß ich mir deswegen den Kopf zerbrochen hätte – hier kann man ja so vieles tun! Einfach unglaublich!«


  »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Pizzle«, sagte Treet. Er hatte vergessen, was für eine Plage dieser Eierkopf sein konnte, doch nun erinnerte er sich wieder schnell.


  »Wie ich hörte, haben wir Ihnen unser Leben zu verdanken«, sagte Yarden. »Sie haben das Luftschiff, das uns gerettet hat, auf uns aufmerksam gemacht.«


  »Ja, wir schulden Ihnen einiges«, fügte Treet hinzu. »Was machen Ihre Hände? Mathiax erwähnte, daß Sie sich schlimm verbrannt hätten.«


  Pizzle hielt die Hände hoch und wedelte mit den Fingern. »Denen ist es nie besser gegangen. Diese Fieri sind geniale Ärzte – ich habe keine einzige Narbe, die von meiner Heldentat künden würde. Aber wenn ich ehrlich bin, dachte ich damals in der Wüste, es wäre um uns geschehen. Ich dachte, ich hätte meinen letzten Tango getanzt. Ich weiß, daß ich mehr tot als lebendig war, als sie uns aufgelesen haben, weil ich mich überhaupt nicht mehr daran erinnern kann. Es kommt mir vor, als wär's schon hundert Jahre her.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, entgegnete Yarden. »In dieser kurzen Zeit ist so vieles geschehen, daß alles wie ein böser Traum erscheint – als wäre es jemand anderem widerfahren. Ich bin nur dankbar, daß wir alle es geschafft haben.«


  »Wo wir gerade davon sprechen«, hakte Treet ein, »hat jemand Crocker oder Calin gesehen?«


  »Crocker wird jeden Augenblick hier sein. Das hat Talus jedenfalls gesagt. Ich weiß nicht, was mit Calin ist.« Pizzle grinste. »Ich sag's noch mal – ist das hier nicht ein tolles Plätzchen?«


  »Ich habe niemals etwas Vergleichbares gesehen«, pflichtete Treet ihm bei.


  »Wenn Sie hier sind, und Crocker kommt«, sagte Yarden und löste sich aus Treets Umarmung, »dann bedeutet das, daß sie beide vor dem Kollegium der Mentoren gesprochen haben.«


  »Stimmt. Sehr aufmerksames Publikum, kann man nicht anders sagen. Ich nehme an, Sie beide waren auch da?«


  »Ich habe gestern gesprochen«, antwortete Yarden. »Ich habe mich heiser geredet, und meine Zuhörer wären die ganze Nacht sitzen geblieben, so interessiert waren sie. Doch als ich fertig war – kein Wort. Sie standen einfach auf und gingen. Sehr seltsam.«


  »Bei mir war's genauso«, sagte Pizzle. »Das ist wohl so ihre Art.«


  »Ich nehme an, sie planen eine Art Fragestunde für alle zu einem späteren Zeitpunkt«, vermutete Treet. »Im Moment wollen sie nur die Tatsachen hören, wie wir sie sehen.«


  »Meinst du, die Fieri glauben uns nicht?« fragte Yarden.


  »O doch, sie glauben uns«, antwortete Treet. »Aber wir haben sie stärker durcheinandergebracht, als sie es sich anmerken lassen wollen. Sie wissen nicht, was sie mit uns anfangen sollen – genauer gesagt, mit den Informationen, die wir ihnen gegeben haben.« Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich habe im fierischen Kodex für tadelloses Betragen den einen oder anderen Lapsus entdeckt. Ich glaube, ich weiß, worauf sie aus sind. Wenn es euch interessiert, erkläre ich es euch gern.«


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte Pizzle glücklich. Er lebte im siebten Himmel jedes SF-Fans: er erlebte ein Abenteuer auf einem fremden Planeten.


  »Also gut. Erstens: Der Empfang hier war seltsam, findet ihr nicht auch? Wir werden auf Privathäuser verteilt, statt daß die fierischen Gesetzeshüter uns unter die Lupe nahmen. Wieso? Nach allem, was die Fieri wissen, könnten wir doch ein Killerkommando sein, das in ihrer Stadt keinen Stein auf dem anderen lassen soll. Es ist, als wollten sie uns weismachen, unsere Ankunft sei keine große Sache – obwohl unser Auftritt vor dem Kollegium der Mentoren natürlich auf ein gewisses Maß von Besorgnis hindeutet.«


  Yarden wollte etwas sagen und öffnete den Mund; dann überlegte sie es sich und forderte Treet mit einem Nicken zum Weiterreden auf.


  »Okay? Zweitens: Talus gibt seiner Familie einen Schweigebefehl, um mich davon abzuhalten, mit ihnen zu reden. Er ist ein Mentor – eine ziemlich hohe Stellung in der fierischen Hierarchie, wie ihr sicher auch schon herausgefunden habt. Er legt größten Wert darauf, daß ich vor der Versammlung auftrete, so schnell es nur geht – an meinem zweiten Abend hier, um genau zu sein. Trotzdem stellt er mir keine Fragen und hat seit diesem Abend ebenfalls kein ernsthaftes Gespräch mehr mit mir geführt – nichts außer ›Hallo‹ und ›Auf Wiedersehen‹ und ›Nimm dir doch noch etwas Salat‹.


  Drittens: Nach meiner kleinen Ansprache wird Mathiax, und nicht etwa Talus oder Jaire, mein offizieller Lehrmeister. Wir verbringen die nächsten Wochen damit, in dieser unglaublichen Stadt umherzulaufen, und Mathiax füllt mir den Kopf mit Geschichten. Doch jedesmal, wenn ich kommentieren will, was ich sehe, oder es mit Dome vergleichen will, schneidet er mir das Wort ab – das möchte er nicht hören. Es ist, als wollte er, daß ich alles aufsauge, aber keinen einzigen Tropfen verliere.«


  »Mir ging es genauso«, warf Pizzle ein.


  »Viertens: Als ich mit Lehrer spreche, fragt sie mit keinem einzigen Wort, woher ich komme oder was ich hier will. Statt dessen weist sie mich an, meinen spirituellen Zweck zu entdecken. Was soll das heißen? Und was hat das mit den anderen aus unserer Gruppe zu tun?«


  »Worauf willst du hinaus?« fragte Yarden.


  »Ich weiß, daß sie vor Neugierde beinahe bersten, doch aus irgendeinem Grund geben sie sich größte Mühe, das zu verschleiern oder zumindest dafür zu sorgen, daß es nicht ihr Verhalten uns gegenüber beeinflußt. Also rollen sie für uns den roten Teppich aus, aber in einer höchst beiläufigen, beinahe geheimniskrämerischen Weise.«


  »Also?« fragte Pizzle, der sein Kinn in die Hände gestützt hatte.


  »Es ist ganz offensichtlich, denke ich. Sie sind sich in bezug auf uns nicht sicher – um nicht zu sagen, sie sind mißtrauisch. Einerseits behandeln sie uns, als wären wir ihre guten Kumpels, lang verloren geglaubte Vettern, die zu Besuch gekommen sind …«


  »… andererseits sind sie stets darauf bedacht, uns nicht zu beleidigen, denn wir könnten uns als Sendboten von ganz oben erweisen«, beendete Yarden den Gedankengang.


  »Ganz genau.«


  »Also überschlagen sie sich, damit wir uns wie zu Hause fühlen und sie verstehen«, fügte Pizzle hinzu. »Sie zeigen uns, wie großartig hier alles ist, damit wir sie so positiv wie möglich betrachten, wenn wir uns entscheiden, das zu tun, wozu wir hergekommen sind.«


  »Ja, irgend so etwas«, erwiderte Treet.


  Yarden runzelte die Stirn. »Sie sind hochintelligente und außerordentlich mitfühlende Menschen. Was würdet ihr von ihnen anderes erwarten?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es kommt mir ein wenig überdreht vor. Der Empfang, der uns in Dome bereitet wurde, ergab mehr Sinn.«


  »Wie zynisch«, erwiderte Yarden. »Nach der Wolke hinter dem Silberstreif Ausschau zu halten.«


  »Ich sollte hinzufügen, daß die Fieri dringend darauf bedacht sind, uns von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen – und von der Intaktheit dessen, was sie hier haben.«


  »Ich bin schon überzeugt«, sagte Pizzle. »Von mir haben sie nichts zu fürchten. Ich hoffe nur, sie erlauben mir zu bleiben.«


  »Klar.« Treet nickte gedankenvoll. »Das wäre sicher sehr schön, nur …«


  »Nur was?« erkundigte Yarden sich mit einem Seitenblick.


  »Nur ist es vielleicht nicht ganz so einfach.«
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  »Ah, Crocker! Sie sehen ja prächtig aus«, sagte Treet. »Das fierische Essen scheint Ihnen zu bekommen.« Treet, Yarden und Pizzle hatten sich wieder zu Talus und seiner Gruppe in den Empfangsraum gesellt, der nun beinahe voller Besucher war – von denen die meisten die Fremden mit lebhaftem, kaum verhohlenem Interesse betrachteten. Crocker war dabei, mit einer Gruppe Fieri über Luftschiffe zu diskutieren. Seine Gesprächspartner entfernten sich diskret, als Treet, Yarden und Pizzle zu ihm traten.


  Beim Klang von Treets Stimme sah Crocker auf, grinste breit und streckte die Arme aus, um den Neuankömmlingen die Hände zu schütteln, dann hielt er inne und zog die Arme ungelenk zurück. Die Freude in seinen Augen erlosch. »Nach all diesen Wochen in der Wüste hätte ich nie gedacht, daß ich mich so sehr freuen würde, Ihre ollen Gesichter wiederzusehen. Aber es tut gut. Wie lange ist es her? Ein halbes Jahr?«


  »Kommt mir auch so vor«, antwortete Pizzle. »Haben Sie auch den großen Rundtrip gemacht?«


  »Ich habe jedes einzelne Stück Land von Seeufer bis zur Kumquatplantage gesehen, und ich muß sagen, ich habe mein Leben lang nichts Vergleichbares zu Gesicht bekommen. Was diese Leute hier haben, das ist … ein Denkmal für den menschlichen Geist.« Crocker sprach diese Sätze mit Wärme und Enthusiasmus aus, doch fehlte seiner Stimme die Überzeugungskraft. Es hörte sich an, als würde er eine Rede vom Blatt lesen, die vorzutragen er mittlerweile müde geworden war.


  »Das finde ich auch«, gab Yarden zurück. Sie streckte den Arm aus und drückte Crocker die Hand. Dabei musterte sie ihn genau. »Ich bin froh, daß wir endlich wieder alle zusammen sind.«


  »Nicht alle«, warf Treet ein. »Calin ist nicht bei uns … äh, Pizzle, Sie und Crocker unterhalten sich noch ein Weilchen, ja? Yarden und ich schauen mal, was wir über Calin herausfinden können.« Er zog Yarden mit sich fort. Sie drängten sich durch Gruppen fröhlicher Fieri, die bei ihrem Anblick verstummten und sie beim Vorübergehen betrachteten.


  »Du machst dir keine Sorgen um Calin«, sagte Yarden, als sie eine entfernte Ecke des Raums erreichten. »Du machst dir Sorgen um Crocker.«


  »Hast du es also auch mitbekommen? Er hat uns die Tür vor der Nase so fest zugeknallt, daß ich mich wundere, daß er sich nicht die Finger geklemmt hat, als er uns die Fußmatte mit dem Willkommensgruß unter den Füßen wegzog.«


  Yarden bestätigte seine Beobachtung durch ein knappes Nicken. »Ich habe es gesehen. Das war mit Sicherheit nicht der Crocker, den ich kenne.«


  »Du hast gesagt, ich hätte mich verändert …«


  »Ja, aber nicht so. Mit Crocker ist irgend etwas geschehen.«


  »Manchmal kann ein schweres Trauma einen Menschen grundlegend verändern. Vielleicht fühlt Crocker sich schuldig, überlebt zu haben. Oder er glaubt, sich auf irgendeine Weise bessern zu müssen.«


  »Ich glaube nicht, daß es das ist. Schließlich hat er nicht auf Kosten eines anderen überlebt. Das haben wir alle gemeinsam geschafft.«


  »Vielleicht weiß er etwas, das wir nicht wissen.«


  »Das könnte sein. Aber was?«


  »Kannst du etwas von ihm empfangen?«


  Yarden verzog das Gesicht zu einer konzentrierten Grimasse. Dann sagte sie: »Nein, nichts. Andererseits waren Crocker und ich nie auf der gleichen Wellenlänge. Für mich war er in dieser Hinsicht immer schon undurchsichtig.« Sie blickte Treet ernst an. »Was hast du vorhin gemeint, als du sagtest, es sei vielleicht nicht ganz so einfach, hier zu bleiben?«


  Treet fuhr mit den Fingern ihren Arm hinauf und hinunter; dann nahm er ihre Hand. »Das werde ich dir später sagen. Laß uns jetzt nach Calin fragen, dann gehen wir zurück zu Pizzle und Crocker. Ich habe das ungute Gefühl, uns steht ein böses Erwachen bevor.«


  ***


  Talus begrüßte Treet und Yarden überschwenglich, packte nacheinander beide und umarmte sie stürmisch. Für Treet wirkte das Lächeln des großen Mannes wie aufs Gesicht geklebt. Als Treet seine Besorgnis wegen des fehlenden Mitglieds der Gruppe aussprach, erklärte Talus: »Ich verstehe. Doch ihr braucht euch keine Sorgen um ihr Wohlergeben zu machen. Es geht ihr gut …«


  »Aber?«


  Talus füllte seine Brust mit einem tiefen Atemzug wie einen Blasebalg. »Eure Gefährtin zeigt bislang keine Reaktion auf unsere beständigen Versuche, zu ihr durchzudringen.«


  »Was willst du damit sagen, ›keine Reaktion‹?«


  Besorgnis zeigte sich in Talus' Augen. »Sie verhält sich teilnahmslos und spricht kein Wort. Obwohl wir versucht haben, ihr Interesse an Aktivität und Gespräch zu wecken, reagiert sie nicht auf unsere Annäherung. Sie scheint uns nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen.«


  »Aber körperlich ist sie gesund?« Treet fixierte Talus mit einem festen Blick. »Sie ißt und schläft und so weiter?«


  »O ja, auch wenn sie nur sehr wenig ißt. Wir können nicht herausfinden, was mit ihr nicht stimmt.« Talus breitete in einer Geste ehrlicher Hilflosigkeit die Arme aus. »Sie spricht mit niemandem.«


  »Talus, es gibt da etwas, das du über sie wissen solltest.« Treet zögerte und tauschte einen Blick mit Yarden, die ihm stille Ermutigung signalisierte. Also sagte er: »Calin gehört nicht zu uns. Sie ist keine Reisende, sondern stammt aus Dome.«


  Talus zupfte sich an seinem lockigen, an ein Widdervlies erinnernden Bart und blähte die Wangen. »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Ja – das könnte ihr Verhalten erklären. Aber«, fügte er mit Entschiedenheit hinzu, »das ändert nichts an der Fürsorge, die wir ihr entgegenbringen. Wir hätten sie auch nicht anders behandelt, hätten wir gewußt …«


  »Ich weiß, und das bewundere ich, Talus«, unterbrach Treet. »Dennoch wäre es vielleicht das Beste, wenn wir unsere Gefährtin sehen könnten. Wenn sie weiß, daß wir immer noch in der Nähe sind, kommt sie vielleicht aus ihrem gegenwärtigen Zustand heraus. Nach allem, was wir wissen, glaubt sie sich in Feindeshand. Sie glaubt, ihr würdet nur auf eine Chance warten, sie umzubringen.«


  Mit einem tiefen Stirnrunzeln wog Talus den Kopf. »Niemand würde so etwas von uns glauben.«


  »Sie kommt aus Dome.«


  »Außerdem ist sie einsam und sehr, sehr verängstigt, Talus«, warf Yarden ein. »Du mußt berücksichtigen, daß weder sie noch irgend jemand, den sie kennt, jemals Dome verlassen hat und überlebte, um davon zu berichten. Dort draußen hatten wir einen ähnlichen Zwischenfall mit ihr – die Weite der Landschaft überwältigte sie, und sie wand sich in Krämpfen. Wenn wir sie sprechen könnten …«


  »Du mußt uns zu ihr lassen, Talus«, beschwor Treet ihn. »Ich weiß, was Lehrer geraten hat, doch sie sagte, es sei nur eine Empfehlung. Wie wir uns letztendlich verhalten, ist doch unsere eigene Entscheidung, oder?«


  Bedächtig nickte Talus.


  »Nun«, fuhr Treet fort, »ich muß die Entscheidung für Calin treffen, denn sie ist nicht dazu in der Lage. Außerdem würde sie sich besser fühlen, wenn sie uns sehen würde, wenn sie bei uns wäre.«


  »Wenn sie nur reden würde …«


  »Sie wird nicht reden. Wozu denn auch? Ihr kennt die Geschichte doch von uns anderen.«


  »Aber sie kommt aus Dome! Sie könnte uns berichten …«


  »Hör zu, bring uns zu ihr, oder sie zu uns. Wenn sie sich besser fühlt, wird sie wahrscheinlich mit euch sprechen.« Treet spürte, daß seine Argumente verfingen. »Denk darüber nach. Anders wirst du niemals etwas aus ihr herausbekommen.«


  Talus gab sich geschlagen. »Du hast recht. Also gut, ich werde sie hierherbringen lassen. Hoffen wir, daß sie auf eure Fürsorge reagiert. Freundesliebe ist ein machtvolles Heilmittel. Ich werde tun, was ihr vorschlagt.«


  »Danke, Talus. Du wirst es nicht bereuen«, versicherte Treet ihm. Als Talus gegangen war, wandte Treet sich zu Yarden um. »Das wäre geschafft. Nun sollten wir wieder zu den anderen gehen und uns unseren nächsten Schritt genau überlegen.«


  »Wegen dem, was deiner Meinung nach heute abend hier geschehen wird?«


  »Genau. Ich weiß nicht, was auf uns zukommt, aber ich rechne mit einer größeren Konfrontation.«


  Yarden bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. »So wie du es sagst, hört es sich an, als wollten die Fieri uns den Löwen vorwerfen.«


  Treet ließ den Blick über die Menschenansammlung schweifen; er spürte deutlich den Unterton der Anspannung im Gewirr der Stimmen und konnte förmlich die über allem schwebende Erwartung riechen. »Das könnte sein, Yarden«, brummte er. »Vielleicht tun sie's ja.«
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  Treet wußte in dem Augenblick von der Ankunft Lehrers, in dem sie eintraf – aufgeregte Begeisterung ging wie ein Lauffeuer durch den Raum, die Stimmen verstummten für einen Moment, dann setzten die Gespräche wieder ein, aber mit geringerer Lautstärke. Die versammelten Fieri, nach Treets Vermutung in der Hauptsache Mentoren, bildeten eine Art Phalanx um die Reisenden und hielten sie in einer Ecke des Empfangssaales fest. »Jetzt ist es soweit«, sagte Treet und blickte um sich. »Jetzt ist der Moment gekommen, auf den wir alle gewartet haben.«


  »Ich bin immer noch skeptisch«, erwiderte Pizzle. »Sie scheinen nicht … Hey, die schauen ja alle uns an!«


  »Behaupten Sie bloß nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.« Treet wandte sich von ihm ab, um den Fieri gegenüberzutreten, die, wie Pizzle richtig bemerkt hatte, die Reisenden in der Tat gespannt anstarrten. In der Mauer aus Menschen öffnete sich ein Pfad, als Lehrer nähertrat.


  Sie blieb vor ihnen stehen. Sie war in schimmerndes Schwarz gekleidet und trug eine Kappe aus Silber, die sich eng an ihren Scheitel schmiegte. Am Rand war die Kappe mit gelben Sonnensteinsplittern besetzt, die den Kopf Lehrers mit einem deutlich sichtbaren goldenen Heiligenschein umgaben. Ihre amethystfarbenen Augen verrieten nichts von ihren Absichten, doch die Haltung ihres Kinns ließ auf Entschlossenheit schließen, und sie war mit feierlichen Schritten nähergetreten.


  Talus, Bohm und Mathiax stellten sich hinter Lehrer auf. Alle drei waren ebenso ernst wie ihre Anführerin. Im Saal verstummte jedes Gespräch. Lehrer neigte als würdevolle Begrüßung den Kopf.


  »Du ehrst uns mit deiner Anwesenheit, Lehrer«, sprach Treet sie an. Seine Gefährten verharrten in Schweigen.


  Die Anführerin der Fieri lächelte ernst und erwiderte: »Du benutzt das Wort ›Ehre‹ so leichtfertig, daß ich mich frage, ob du seine Bedeutung kennst.«


  Treet zuckte bei dieser Antwort zusammen, fing sich aber rasch und entgegnete: »Ich wollte nicht respektlos erscheinen, Lehrer. Ich bin sicher …«


  Sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich habe aus Anspannung so zu dir gesprochen. Bitte, sei nicht beleidigt. Ich wollte nur sagen, daß allein der Unendliche Vater es wert ist, daß Ihm Ehre erwiesen wird.« Sie faltete die Hände vor der Brust und fuhr fort: »Mein Freund Mathiax hat mich informiert, daß du dich nach unserer Vergangenheit erkundigt hast, nach der Wanderschaft und nach dem Brand. Er hat dir nicht geantwortet, weil ich ihn gebeten hatte, es mich selbst berichten zu lassen, auf meine Weise.« Sie hob die Hände, um anzuzeigen, daß es hier und jetzt geschehen sollte.


  »Ich verstehe«, sagte Treet. Sein Magen verkrampfte sich, sein Puls ging schneller. Yarden drängte sich näher an ihn; sie schloß ihre Hand um seine und drückte fest zu.


  Die Fieri wurden zu einer Mauer aus schweigenden Gesichtern. Ihre Erwartung lud die Atmosphäre im Saal auf, bis sie beinahe zu knistern begann. Wußten die Anwesenden, was folgen würde?


  Lehrer schloß die Augen; ihre Arme waren in der Haltung gefroren, die sie vorhin eingenommen hatte. Aus ihrer Kehle drang ein Geräusch: ein langgezogenes, seufzendes Stöhnen, aus dem Trauer, Schmerz und Melancholie sprachen.


  »Hört die Geschichte der Fieri«, begann sie übergangslos. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, und sie hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt. »Inmitten der Narrheit erweckte der Unendliche Vater Sein Volk und führte uns aus den Finsteren Städten, um ganz Empyrion zu durchqueren und eine neue Heimat zu finden, in der das Licht herrsche. So zogen wir umher.«


  »Wir zogen umher«, antworteten die Fieri wie aus einem Munde. Treet begriff, daß die Geschichte eine Litanei war, die alle Fieri auswendig kannten.


  »Im Westen fanden wir die Felder der lebenden Kristalle, im Osten die Berge des Lichts, wo unsere Väter den ersten Sonnenstein gruben; im Norden erblickten wir den Blauen Wald, lebend und von Leben erfüllt mit großartigen, alten Geschöpfen; im Süden fanden wir sanfte Hügel, sauberes fließendes Wasser und das Marschenmeer mit seinen schwimmenden Inseln, wo die sprechenden Fische ihre Jungen zur Welt bringen. Und wir zogen umher.«


  »Wir zogen umher.«


  »Als wir die Geheimnisse unserer Welt erkundet hatten, endete die Zeit der Wanderschaft. Wir nutzten den lebenden Kristall zur Gewinnung von Energie und schürften den leuchtenden Sonnenstein. Unsere Väter errichteten große Städte aus Licht und lebten mit allem, was unter der Sonne ist, in Einklang und Harmonie. Wir erinnerten uns unserer Brüder in den Finsteren Städten und sandten Botschafter zu ihnen, um ihnen unsere wertvollsten Errungenschaften zum Geschenk zu machen. Sie hießen uns willkommen und lernten begierig alles, was wir sie lehren konnten, dann wandten sie sich gegen uns und nutzten unser Wissen zum Bau von Waffen. Sie bedeckten ihre Städte mit Kristall, und aus den Städten wurde Dome.«


  »Die Städte der Finsternis wurden zu Dome«, antwortete der Chor.


  »Neidische Blicke richteten Domes Bewohner auf uns. In der Dunkelheit verfluchten sie unser Licht und träumten von unserer Vernichtung. Das Fieber des Hasses loderte in ihnen auf, und sie verfielen dem Wahn. Und als das Böse in ihnen zu sehr anwuchs …« Die Stimme Lehrers versagte unter der emotionalen Anspannung. Alle im Saal hielten den Atem an. »… kam der Brand.«


  »Der Brand«, wiederholte der Chor in kaum vernehmbarem Flüstern. Es ließ Treet das Blut in den Adern gerinnen. Wie gebannt stand er da.


  »Der Brand«, schluchzte Lehrer. »Feuer fiel ohne Warnung aus heiterem Himmel und regnete auf die Städte des Lichtes hinab, zerstörte sie in Wolken aus Rauch, die die Sonne verdeckten, und verzehrte selbst die Steine, aus denen sie erbaut. Niemand überlebte; an jenem furchtbaren Tag vergingen jung und alt. Es dauerte nur einen Augenblick; doch der schwarze Rauch wälzte sich viele Tage lang in den Himmel hinauf und wucherte zu einem schwarzen Schleier, der Sonne und Sterne verdeckte. An jenem Tage wurde unsere leuchtende Heimat zu den Versengten Landen, zu einer Wüste, in der kein Lebewesen je überleben könnte.«


  Unter den geschlossenen Lidern Lehrers quollen Tränen hervor. Sie ließ sie fließen und fuhr nach kurzer Pause mit ihrer Erzählung fort. »Doch die Fieri überlebten. Nur wenige, das ist wahr. Einige arbeiteten in den Kristallminen im Westen, als der Brand kam. Andere waren in den Steinbrüchen der Berge des Nordens. Doch diese wenigen überlebten, um die Wanderschaft wieder aufzunehmen.


  Ein dunkles Zeitalter folgte. Die Krankheit wurde zu unserem ständigen Begleiter. Unsere Männer alterten viel zu rasch und starben plötzlich; die wenigen Frauen, die nicht unfruchtbar waren, gebaren aus ihren verseuchten Schößen tote Kinder oder Monstrositäten; unser Fleisch verwelkte bereits in der Jugend; kleinen Kindern fielen Haare und Zähne aus, und sie erbrachen Blut. Unsere stolzen Ahnen waren ein dahinsiechendes Volk geworden, schmerzbeladen und mit offenen Wunden.


  Alles, was wir wußten, geriet in Vergessenheit; alles, was wir liebten, starb. Die Schätze unser großen Zivilisation zerfielen zu Staub. Wir verloren das Wissen, das zu erlangen wir so hart gearbeitet hatten – wir verloren alles an das dunkle Zeitalter.


  Dennoch überlebten wir.«


  »Wir überlebten«, erklang das Murmeln des Chors.


  »Wir lebten, denn der Unendliche Vater hörte unser Volk und verspürte Mitleid. Wie es krank und wund über das Land zog, fand es der Sucher, der Sammler brachte es zusammen und der Bewahrer führte es hierher ans Ufer des Prindahl, wo uns ein neuer Anfang geschenkt wurde.«


  »Gepriesen sei der Unendliche Vater!« riefen die Fieri.


  »Er versorgte unsere Wunden und heilte unsere Krankheit. Er schenkte uns das Licht der Hoffnung, um uns zu schützen, und lehrte uns tiefere Liebe als jede, die wir vorher gekannt. Der Unendliche Vater erhob uns aus der Asche des Todes, und Er nahm uns an als Sein eigen.«


  »Gepriesen sei der Unendliche Vater!«


  Lehrer öffnete die Augen und schaute die Besucher mit unaussprechlicher Traurigkeit und Mitgefühl an. Ein Wirrwarr von Gefühlen übermannte Treet – Wut über das Verbrechen, das an diesen edlen Menschen verübt worden war, Trauer um ihren Verlust, Unklarheit über die Bedeutung der Worte Lehrers und Erstaunen über den unglaublichen Überlebenswillen der Fieri. Denn was Lehrer beschrieben hatte, war nichts anderes als ein atomarer Holocaust.


  Aus Neid und Mißgunst hatten die unmenschlichen Monstren von Dome die hellen Städte der Ebenen mit Kernwaffen dem Erdboden gleichgemacht. Sie hatten fruchtbares Land in eine weißgebrannte und durch Strahlung sterilisierte Ödnis verwandelt.


  Da Treet diese von Menschenhand erschaffene Wüste durchquert hatte, spürte er die grausame Ungerechtigkeit wie heißes Feuer in seiner Brust. Es dauerte eine Weile, bis er wieder sprechen konnte. »So viel Schrecken, so viel Leid … ich hätte nie gedacht …«, murmelte er.


  »Das Schlimmste, was einem lebenden Wesen jemals widerfahren kann, ist uns widerfahren«, sagte Lehrer. »Doch der Unendliche Vater und Seine Liebe bewahrten uns.«


  »Bewahrte euch? Er hat es geschehen lassen!« fauchte Treet, ohne vorher nachzudenken. Jedes Gesicht im Saal wandte sich ihm zu.


  »Wie das?« fragte Lehrer sanft, als wären sie beide die einzigen Anwesenden.


  »Er hätte euch retten können, aber Er hat es nicht getan. Er hat es geschehen lassen«, murmelte Treet. Er bereute es bereits zutiefst, überhaupt etwas gesagt zu haben. Er spürte, daß Yarden ihn am Ärmel zupfte.


  »Wir wußten noch nichts von Seiner Unendlichen Gegenwart.«


  »Doch Er existierte, oder etwa nicht?«


  »Ja, und Er offenbarte Sich uns durch unseren Schmerz. Er lehrte uns durch unsere Tränen.«


  »Ganz schön harte Didaktik«, war Treets Kommentar. »Zu hart.« Yarden zog ihm erneut am Ärmel.


  »Nein, du verstehst nicht. Unser Schmerz war zuerst Sein Schmerz. Und wenn wir trauerten – wie mußte erst der Tröster trauern? Er wurde unsere Trauer; der Tod unserer Lieben war nicht weniger Tod für Ihn, das Licht Allen Lebens. Er nahm unsere Trauer in Sich auf, verwandelte sie in Liebe und gab sie zurück. Darin liegt Sein Ruhm.«


  Treet begriff allenfalls ansatzweise, was Lehrer sagen wollte, doch er ließ es durchgehen. »Ihr habt euch seitdem stets von Dome ferngehalten?«


  »Der Beschützer schenkte uns Darak, die Wüste, als einen Schild. Die Kinder Domes werden die Versengten Lande nicht durchqueren. Nun leben sie abgeschieden und fern von uns. Ihre Krankheit ist unheilbar. Sie wuchert in ihnen; sie frißt an ihnen und wird sie vernichten, wenn die Zeit gekommen ist. Wir überlassen Dome seinem Wahnsinn.«


  Treet starrte die Umstehenden an und wußte in diesem Augenblick, wo seine Bestimmung lag. Worte stiegen aus seinem Innersten auf und kämpften sich zu seiner Zunge empor. Er wollte brüllen, wollte sich verstecken, wollte schreiend aus der Halle fliehen, wollte weinen und wollte singen, alles zugleich. Er zitterte und fühlte Yardens Hand auf seinem Arm.


  Er preßte die Lippen fest aufeinander, entschlossen, sich nicht noch mehr zum Narren zu machen, als er es bereits getan hatte. Doch sein Mund ließ sich nicht verschließen. Heiße Stacheln stachen in seine Zunge, und die Worte kamen aus eigenem Antrieb hervor. »Der Schrecken kehrt wieder!« Die hervorgeknirschten Worte hallten durch den stillen Saal.


  Die Versammelten sahen ihn eigenartig an. Lehrer nickte und forderte Treet auf: »Sprich frei. Sage uns, was dir aufgetragen wurde.«


  Treet fuhr sich mit zitternder Hand über die feuchte Stirn. »Ihr alle wißt, daß ich – daß wir«, schloß er seine Begleiter mit ein, »aus Dome entflohen sind. Doch während ich dort war, sah ich Anzeichen dafür, daß alles wieder beginnt – ich sah den Wahnsinn, von dem du gesprochen hast. Bereits jetzt suchen die Führer von Dome nach euch. Sie fürchten euch, ohne einen Grund dafür zu haben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre Furcht überwinden und sich auf euch stürzen.«


  Seine Worte sandten Schockwellen der Überraschung durch die Zuhörerschaft. »Treet!« flüsterte Yarden drängend. »Was tust du da?«


  Lehrer nickte einmal mehr, legte die Handflächen aneinander und führte die Fingerspitzen an die Lippen. Treet wartete ab. Vom Genick bis zum Scheitel prickelten Nadeln über seine Kopfhaut.


  Lehrer blickte ihm in die Augen. »Was wirst du unternehmen, Reisender?«


  Mit dieser Frage hatte Treet nicht gerechnet. »Unternehmen?« Er warf einen hilfesuchenden Blick auf Talus und Mathiax, doch sie schauten ihn aus verengten Augen an und warteten auf seine Antwort. »Es … es tut mir leid – ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Deine Bestimmung ist dir offenbart worden«, erklärte Lehrer. »Nun mußt du entscheiden, was du unternehmen willst.«


  »Warum ich?« stotterte Treet und schaute sich hilflos um. »Ich meine, das betrifft doch jeden von uns. Wir alle …«


  »Du mußt entscheiden«, sagte Lehrer fest.


  »Ich gehe zurück.« Bevor er nachdenken konnte, hatte Treet die Worte schon ausgesprochen – und im gleichen Augenblick erkannte er, daß er diese Worte schon sagen wollte, seit er zum ersten Mal den Fuß in die Stadt gesetzt hatte, ja, vielleicht sogar schon früher. »Die Anzeichen sind da – ich erkenne sie, wenn ich sie sehe. Wir müssen Dome aufhalten, oder Fierra wird vernichtet. Kommt mit mir.«


  Lehrer blickte ihn schweigend an; dann sagte sie: »Wir haben gesehen, was der Krieg anrichten kann. In unsere Herzen hat er seine scheußlichen Wunden geschlagen – Wunden, die niemals verheilen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Reisender, wir können nicht mit dir gehen. Wir werden nicht gegen Dome kämpfen.«


  »Aber sie werden …«


  »Die Fieri haben geschworen, auf ewig Frieden zu halten. Wir werden niemals gegen ein anderes Lebewesen die Hand erheben.«


  »Sie werden euch auslöschen«, sagte Treet.


  »Dann sei es so.« Die Augen Lehrers glänzten im Licht. »Es ist für uns besser, uns in den Pavillons des Unendlichen Vaters zum Tröster zu gesellen, als den Haß und den Schrecken des Krieges dadurch zu vergrößern, daß wir an ihm teilhaben. Wir haben Frieden geschworen; laß uns nach unserem Eid leben.«


  Treet konnte nicht glauben, was er hörte. Wieder schaute er Mathiax und Talus hilfesuchend an, doch sie erwiderten seinen Blick mit leeren Gesichtern, aus denen die Melancholie sprach. »Ihr werdet an eurem Eid sterben«, sagte er kopfschüttelnd.


  Lehrer wandte sich ab und ging fort. Die Reihen der Fieri brachen auf, und der Saal leerte sich allmählich. Treet wandte sich seinen Gefährten zu. In ihren Gesichtern stand gleichermaßen Ungläubigkeit und Verachtung geschrieben.


  Crocker sagte: »Diesmal sind Sie aber mit beiden Füßen mitten in den dicken braunen Fladen getreten. Oh, Mann!« Damit ließ er ihn stehen.


  Pizzle zuckte die Schultern. »Was kann man anderes von einem Kerl erwarten, der in seinem ganzen Leben nie Fernes Andromeda gelesen hat?« Crocker folgend, schlurfte er hinaus in den Innenhof.


  »Ich gehe in mein Zimmer«, verkündete Yarden eisig.


  »Was habe ich denn gesagt?« jammerte Treet. »Yarden, hör mir zu!« brüllte er ihr nach, doch sie wandte sich nicht um. Einen Augenblick später war Treet ganz allein. Keiner kann etwas mit Unglückspropheten anfangen, dachte er, und genau das bin ich wohl.
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  »Du bist wahnsinnig geworden, Orion Treet! Leidest du unter irgendeiner verrückten Form von Todessehnsucht? Liegt da dein Problem?« schäumte Yarden. Der Zorn blitzte wie Feuer aus ihren dunklen Augen und schliff jedes ihrer Worte zu einer spitzen Nadel aus Eis. Noch nie hatte Treet solche Wut bei einer Frau gesehen. Eingeschüchtert trat er einen Schritt zurück, wie vor einem flammensprühenden Geysir.


  »Yarden, sei doch vern …«


  »Sei doch selbst vernünftig! Wenn du nicht in dein eigenes gigantisches Ego vernarrt wärst, würdest du erkennen, wie wahnwitzig dein Vorhaben ist!«


  Treet öffnete den Mund zu einer Erwiderung, Yardens nächste Tirade schnitt ihm das Wort ab.


  »Es ist ein nutzloses Unterfangen. Du wirst umgebracht, und wozu? Für nichts! Du hast eine Art fehlgeleiteten Messiaskomplex und glaubst, du könntest Dome verändern. Aber das wirst du nicht! Die Leute dort sind böse, Orion. Durch und durch böse – verkommen. Ich werde nicht hier bleiben und mir anhören, wie du dir etwas anderes einredest!«


  »So schlimm ist es gar nicht, Yarden. Mal ganz ehrlich, glaubst du wirklich, ich würde …«


  »Ob du mit offenen Augen in dieses Vipernnest springen würdest? Ja, das glaube ich. Du hast sie nie so kennengelernt wie ich. Du weißt gar nicht, wie sie wirklich sind. Bitte, hör mir zu. Laß diesen dummen, dummen Plan fallen, und zwar sofort. Du mußt es doch nicht tun. Es interessiert niemanden, ob du gehst oder nicht. Niemand wird schlecht von dir denken, wenn du nicht gehst. Laß es sein.«


  »Das geht nicht! Warum kannst du das nicht verstehen?« Treet hatte es nach dem Motto ›beruhige dich erstmal und laß uns darüber reden‹ probiert, doch es hatte sich als so wirksam erwiesen wie ein Kinderzelt in einem Hurrikan. Yardens Reaktion verwunderte ihn. Ohne Warnung war sie unvermittelt in die Luft gegangen. Treet hatte gar nicht gewußt, wie ihm geschah. »Jemand muß aber etwas wegen Dome unternehmen, oder wir erleben einen zweiten Holocaust«, sagte er.


  »Das kannst du nicht beweisen.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich kenne das Muster aus der Geschichte – es ist immer wieder das gleiche. Die Kriegsmaschinerie ist bereits in Gang. Wir müssen sie aufhalten, bevor sie die vollständige Kontrolle übernimmt.«


  »Und wie willst du sie aufhalten?«


  Jetzt hatte sie ihn erwischt. Er hatte nämlich keine Idee. »Das weiß ich nicht, aber ich werde einen Weg finden. Komm mit mir.«


  »Nein! Ich werde mich nicht an deinem Selbstmord beteiligen. Ich liebe dich. Ich will nicht zusehen, wie du dich umbringst.«


  »Ich behaupte ja nicht, daß es ungefährlich ist. Ich weiß, daß es riskant ist, und ich werde vorsichtig sein. Aber gefährlich oder nicht, es muß getan werden. Verstehst du das denn nicht?«


  »Nein, ich verstehe es nicht. Dome meidet die Fieri seit zwei Jahrtausenden. Warum sollte sich ausgerechnet jetzt alles ändern?«


  »Es ist ein Muster so alt wie die Menschheit selbst, der Kreislauf des Hasses. Dome verabscheut die Fieri, und im Laufe der Zeit baut sich Haß auf, den irgendwann niemand mehr bändigen kann, und dann kommt es zur Explosion. Beim letzten Mal haben die Herrscher von Dome die fierischen Städte in Schutt und Asche gelegt, haben Millionen Quadratkilometer fruchtbares Ackerland in eine sterile Wüste verwandelt; sie haben drei Generationen zivilisierter menschlicher Wesen in weniger als zwei Sekunden in schwelende Atome zersprengt. Und sie werden es wieder tun, wenn sie nicht aufgehalten werden.«


  Yarden starrte Treet an. Ihre zusammengepreßten Lippen waren ein dünner, straffer Strich. Ihr Gesicht war verzerrt, die Zähne zusammengebissen, die Kiefer angespannt. »Ich kann nicht glauben, daß du uns das antun willst«, sagte sie schließlich.


  »Uns? Glaubst du etwa, ich will es so?«


  »Ja. Auf eine eigenartige Weise, die niemand je verstehen wird, willst du es. Sonst würdest du nicht darauf bestehen, zu gehen.«


  »Yarden, ich will doch gar nicht gehen. Ich bin kein Held. Aber jemand muß gehen. Und wer soll es tun, wenn nicht ich? Du hast Lehrer gehört. Kein Fieri wird gehen. Na schön, mich bindet kein heiliger Eid. Außerdem habe ich versprochen zurückzukehren.«


  »Du hast was?«


  »Ich habe es Tvrdy versprochen. Er und die anderen warten verzweifelt auf Hilfe, und ich soll sie bringen. Ich habe versprochen, daß ich mit Hilfe zurückkommen werde, und ich habe es ernst gemeint. Darum sind wir ja überhaupt erst aufgebrochen. Erinnerst du dich?«


  »Ich kann es einfach nicht glauben«, stöhnte Yarden. »Nach allem, was du hier gesehen hast – kannst du da noch ernsthaft an eine Rückkehr denken?«


  »Sie warten auf mich – auf uns. Und auf die Hilfe, die wir mit zurückbringen.«


  »Sie benutzen dich doch nur, Treet! Mach doch mal die Augen auf! Angenommen, du hilfst ihnen, Jamrog zu stürzen – wie kommst du denn auf die Idee, daß Tvrdy auch nur ein Quentchen besser wäre als der Unmensch, den er ersetzt? Jetzt beschwert er sich über Brutalität und Ungerechtigkeit. Aber sobald ein neues Regime an die Macht kommt, erweist es sich vielleicht als noch schlimmer als das Vorhergehende! Als noch brutaler, ungerechter und menschenverachtender. Es ist die Politik des Terrorismus – man ersetzt den einen Terroristen durch einen noch schlimmeren! Wach auf, Treet! Man benutzt dich doch nur. Du schuldest niemandem etwas. Du bist durch nichts gebunden – außer durch dein aufgeplustertes Ego!«


  »Du weißt ja gar nicht …«


  »Laß es sein«, bat Yarden inständig. »Bitte, laß es sein. Du brauchst nicht zu gehen. Du bist niemandem etwas schuldig. Was in Dome vor sich geht, betrifft uns nicht mehr. Wir sind frei. Für immer frei. Vor uns liegt ein Leben, von dem wir immer geträumt haben – von dem alle Menschen immer geträumt haben. Und wir brauchen nur darum zu bitten. Bitte, Orion, bleib bei mir. Wir werden glücklich sein.«


  »Nichts anderes will ich. Das mußt du mir glauben, Yarden. Doch was in Dome vor sich geht, betrifft uns sehr wohl. Begreifst du das denn nicht? Dome wird wieder angreifen. Die Leute dort können sich selbst nicht daran hindern, darum müssen sie aufgehalten werden. Und außer uns gibt es niemanden, der es tun könnte. Ich muß es versuchen. Ich will nicht gehen, aber ich werde gehen.« Er trat auf sie zu und hob die Hände, um sie zu berühren. Sie versteifte sich und wandte ihm den Rücken zu.


  »Ich gehe jetzt«, sagte sie.


  »Nein, geh noch nicht, Yarden. Laß uns darüber sprechen.«


  »Du hast deine Entscheidung bereits getroffen. Es gibt nichts mehr, worüber wir noch reden müßten.«


  Er beobachtete, wie sie mit zurückgenommenen Schultern durch die Tür trat und in dem dunklen Flur dahinter verschwand. Ihm war klar, daß vermutlich jeder Anwesende in Talus' Pavillon ihren Streit mitangehört hatte, doch das interessierte ihn nicht sonderlich. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und schüttelte müde den Kopf. Von allen hatte er am ehesten von Yarden erwartet, daß sie seine Entscheidung wenigstens unterstützen würde, wenn sie sie schon nicht gutheißen konnte. Statt dessen hatte sie so heftig reagiert, wie es schlimmer nicht hätte sein können.


  Hatte sie recht? War er ein dickköpfiger, prahlerischer Esel? Hatte er die Anzeichen falsch gedeutet?


  Er dachte darüber nach und erinnerte sich an die gehetzten Gesichter der Einwohner von Dome, die leere Hoffnungslosigkeit darin, die in der eigenartigen Alchimie der Unterdrückung die einfachsten Bedürfnisse eines mißhandelten Volkes in einen flüchtigen Äther verwandelte, der nur auf den richtigen Funken wartete, um sich zu entzünden. Dieser Funke wäre ein Anführer, der die Gewalt des Feuersturms gegen die unschuldigen Fieri wandte, um seine unstillbare Gier und Machtlust zu befriedigen. Die Fieri mußten zum verhaßten Feind werden, dessen Vernichtung als Allheilmittel für sämtliche Probleme Domes hingestellt werden konnte.


  Treet hatte diesen blutigen Kreislauf sich in der Geschichte zu oft wiederholen sehen, um nicht zu begreifen, was er vor sich hatte. Das Rätsel war nur: Warum sah es außer ihm sonst niemand?


  Hätte auch nur der leiseste Zweifel für ihn bestanden – hätte es eine andere logische Erklärung gegeben für das, was er in Dome gesehen und gehört hatte – er hätte Yarden freudig zugestimmt. Doch er wußte mit vollkommener Gewißheit, daß er recht hatte.


  Dome würde erneut angreifen, und sehr wahrscheinlich schon bald. Es mußte etwas unternommen werden. Es war völlig in Ordnung und angebracht, an zwei Jahrtausende des Friedens zu erinnern und heilige Eide der Gewaltlosigkeit heraufzubeschwören. Nur daß die tollwütigen, machthungrigen Herrscher von Dome Frieden oder heilige Eide zerstören würden, ohne zu überlegen. Ehre, Versprechen, Moral – das alles war ihnen ohnehin fremd.


  Sobald Dome sich genügend in Mordlust gepeitscht hatte, würde es zuschlagen. Die Einwohner von Dome würden unter ihrer gewaltigen Kristallschale hervorströmen; sie würden die Fieri finden und vernichten. Und weil es schon so oft nicht anders auf der Erde geschehen war, wußte Treet, daß sie es schon deshalb tun würden, weil die bloße Anwesenheit der Fieri ihre eigene bizarre Existenz in Frage stellte, so wie ein einziger Lichtstrahl sämtliche Reiche der Finsternis gefährdet. Dome konnte die Fieri niemals dulden – die Unterschiede zwischen ihnen waren einfach zu groß.


  Es war das klassische Problem: Wie beschwichtigt man einen Feind, der sich durch nichts weniger als den Untergang seines Gegners beschwichtigen läßt?


  Wenn die Fieri aus religiösen Gründen die Vernichtung akzeptieren konnten – denn wie Lehrer herausgestellt hatte, kannten sie die Schrecken des Krieges besser als sonst jemand und hatten geschworen, diese Schrecken niemals dadurch zu mehren, daß sie an ihnen teilnahmen –, dann bitte. Aber Treet hatte diesen Eid nicht abgelegt.


  Außerdem bestand eine reelle Chance, Dome von seinem gegenwärtigen Kurs abzubringen, wenn man nur schnell genug handelte. Und Treet stände nicht allein: Tvrdy und Cejka und deren Gefolgsleute bemühten sich bereits, die Kriegsmaschinerie zu zerstören oder wenigstens aufzuhalten. Mit Treets Hilfe würden sie vielleicht Erfolg haben – vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls gab es nichts zu verlieren: Bei einem Scheitern würde es für die Fieri sowieso kein Weiterleben geben.


  Eines nicht allzu fernen Tages würde Dome erneut den Himmel mit Feuer füllen, und diesmal gäbe es kein Entkommen. Etwas anderes zu denken, war reiner Selbstbetrug. Außerdem – was für ein Leben wäre es denn, wenn man sich bei jedem Aufwachen fragen mußte, ob heute der Tag gekommen war, an dem die Welt endete? Welches Glück konnte denn existieren, wenn das Schreckgespenst der unausweichlichen Vernichtung mit jedem Augenblick größer und größer über einem schwebte? Was wäre es für ein Festmahl, bei dem der kapuzenverhüllte Tod am Kopf der Tafel saß?


  Treet mußte gehen. Er hatte keine Wahl.


  ***


  »Ich glaube auch, daß Sie verrückt sind«, sagte Pizzle, als Treet ihn am nächsten Morgen auf dem Hof traf. »Wenn Sie glauben, Sie könnten mich überreden, mit Ihnen nach Dome zurückzukehren, dann sind Sie mehr als nur bekloppt – dann sind Sie irre.«


  »Ich wußte, daß ich auf Sie zählen könnte, Pizzle. Unser Hundertfünfzigprozentiger.«


  »Es tut mir ja so leid! Ich besaß aber leider nie die Veranlagung zum Märtyrer. Die Ablehnung des Selbstmords ist mir eine der liebsten Errungenschaften unserer Kultur. Sie ist überaus praktisch.«


  »Von Ihnen hätte ich auch nichts anderes erwartet, als praktisch zu sein. Das ist Ihr inneres Selbst – der gute alte pragmatische Pizzy.«


  Der Sarkasmus in Treets Stimme drang endlich zu Pizzle durch. »Zum letzten Mal, wenn Sie sich auf irgendeinen wahnwitzigen Kreuzzug begeben wollen, dann nur zu. Wer hält Sie auf? Außerdem sollten Sie mir dankbar sein: Ein Feigling wie ich fällt Ihnen ja doch nur zur Last. Sie können die Welt doch viel schneller retten, wenn ich Ihnen nicht wie ein Klotz am Bein hänge.«


  »Da haben Sie vollkommen recht. Doch so ungern ich es zugebe, Pizzle: Sie tragen einen klugen und kühlen Kopf auf den Schultern, wenn Sie sich nur bemühen, ihn zu benutzen. Sie wären mir eine Hilfe.«


  »Genau. Und diesen kühlen Kopf möchte ich auch fürderhin auf den Schultern tragen.«


  Treet erhob sich und blickte Pizzle voller Abscheu an. »Sie müssen sich nicht sofort entscheiden. Denken Sie darüber nach, ich komme zurück.«


  »Wie Sie wollen.« Pizzle zuckte die Schultern und blinzelte kurzsichtig zu Treet auf. »Aber ich werde Fierra nicht verlassen. Niemals. Jaire nimmt mich heute zum Segeln mit. Und wissen Sie was? Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie Segeln gewesen. Um genau zu sein, bin ich auch noch nie mit einer hübschen Frau allein gewesen. Und das ist nur der Anfang. Ich beabsichtige, eine Menge Dinge zu tun, die ich noch nie zuvor getan habe. Ich müßte ein Narr sein, um zu gehen, und Sie ebenso.«


  ***


  »Glauben Sie nicht, daß Sie ein wenig zu schwarz sehen?«


  Crocker saß Treet gegenüber und beugte sich zu ihm vor, und dabei stützte er die Unterarme auf die Knie. In der Vormittagssonne war der Hof kühl und still. Das gelbe Sonnensegel ließ die beiden Männer ein wenig gelbsüchtig aussehen.


  Treet schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich wünschte, es wäre so, aber ich habe zu viel gesehen, und ich weiß zu viel. Die Augen davor zu verschließen, so zu tun, als wäre es nicht da, macht es nicht besser.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Crocker. »Wenn Sie dieser Meinung sind, sollten Sie gehen.«


  »Finden Sie?« Treet blickte den Piloten fest an und suchte nach Anzeichen der merkwürdigen Reserviertheit, die er an den Tag legte, seitdem die Reisenden wieder vereint waren. Crocker schien er selbst zu sein, doch Treet blieb vorsichtig. »Warum sagen Sie das?«


  »Nun, wenn Sie das Recht auf eine eigene Meinung haben, dann werde ich doch das Recht haben, Ihnen zuzustimmen?«


  »Ich meine, warum denken Sie, ich sollte gehen? Niemand sonst hält das für richtig.«


  »Das ist kein großes Geheimnis, Treet. Ich finde, daß ein Mann stets tun sollte, was er für das Richtige hält.«


  »Ah, der Kodex des alten Westens, hm? Was ein Mann tun muß, das muß er tun.«


  »Nur zu, machen Sie sich über den einzigen Menschen lustig, der an Ihren verrückten Plan glaubt.«


  »Sie sagen, Sie glauben daran, und dennoch nennen Sie ihn ›verrückt‹. Vielen Dank.«


  »Ich würde mit Ihnen gehen.«


  Das verschlug Treet die Sprache. »Sie würden was?«


  »Mit Ihnen gehen – nach Dome. Was ist los? Wollten Sie mich etwa nicht um meine Begleitung bitten?«


  »Sicher, aber …«


  »Aber was? Das war doch das Ziel unserer kleinen Unterhaltung – daß Sie mich fragen, ob ich mitkomme.«


  »Ja«, gab Treet zu. Unbehagen stieg in ihm auf, doch er konnte nicht sagen, wieso. »Ich wollte Sie tatsächlich fragen, ob Sie mit mir kommen.«


  »Also habe ich Ihnen die Mühe gespart. Auf diese Weise müssen Sie sich wenigstens nicht verantwortlich fühlen, wenn etwas schiefgeht. Sie haben mich nicht rekrutiert – ich hab' mich freiwillig gemeldet.«


  »Sie wollen wirklich dahin zurück?« Crockers Reaktion unterschied sich dermaßen von Yardens und Pizzles Antworten, daß Treet mißtrauisch wurde.


  »Es ist nicht die Frage, ob ich will oder nicht. Sagen wir einfach, daß Ihre kleine Ansprache gestern abend mich überzeugt hat. Es muß etwas getan werden, oder wir können uns genausogut in ein tiefes Loch legen und den Rasen über unsere Köpfe ziehen. Dazu bin ich noch nicht bereit. Wenn es eine Chance gibt, diese Katastrophe zu verhindern, müssen wir es versuchen. So sehe ich es.«


  »Crocker, Sie versetzen mich in Erstaunen«, sagte Treet. »Ich hatte erwartet, daß Sie mir ins Gesicht lachen wie Pizzle.«


  »Pizzle ist ein rückgratloser, selbstverliebter Feigling! Keinen Fliegendreck ist der Kerl wert!« gab Crocker mit einer Vehemenz zurück, die Treet überraschte. Während der Wüstendurchquerung waren Crocker und Pizzle die besten Freunde gewesen, und es paßte überhaupt nicht zu Crocker, daß er nun hinter Pizzles Rücken schlecht über ihn sprach.


  Treet stand auf, und Crocker lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Vielen Dank für Ihr Vertrauen«, sagte Treet. »Ich werde nun zu Calin gehen. Morgen oder übermorgen fangen wir mit der Planung der Rückreise an.«


  »Gut.« Crocker nickte langsam. Er sah grau und erschöpft aus, als sieche er vor Treets Augen dahin. »Ich werde dabei sein.«


  Treet verließ schweigend den Hof und begab sich zu Calins Zimmer im zweiten Stockwerk, klopfte einmal an die Tür und trat ein.
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  Das Zimmer war dunkel. Der gewobene Vorhang war zugezogen und ließ vom offenen Balkon nur wenig Licht hereinfallen. Das gedämpfte Plätschern von Wasser ähnelte Stimmengemurmel. Der Seewind, der durch die Vorhänge seufzte, brachte das Zimmer zum Atmen, als wäre es lebendig. Calin lag in einem niedrigen, plattformartigen Bett auf der Seite und hatte die Knie an die Brust gezogen. Sie regte sich nicht, als Treet das Zimmer betrat, und zuerst dachte er, sie schliefe. Erst als er am Bett stand und sich über sie beugte, konnte er sehen, daß ihre Augen offen waren und blicklos ins Dämmerlicht starrten.


  »Calin«, sagte er behutsam. Keine Antwort. »Ich bin's, Treet. Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es dir geht. Hast du etwas dagegen, wenn ich mich setze?«


  Er ließ sich auf die Bettkante nieder, streckte die Beine aus und stützte sich auf einen Ellbogen. »Weißt du«, sagte er und bemühte sich, die Besorgnis aus seiner Stimme fernzuhalten, »unsere Gastgeber gehen deinetwegen mittlerweile die Wände hoch. Sie begreifen nicht, was mit dir los ist. Wenn es etwas gibt, was du mir sagen willst, würde ich es gern hören.«


  Treet wartete ab und lauschte dem schwachen Rhythmus ihres flachen Atems. »Ich weiß, daß du mich hören kannst, Calin. Und ich habe gehofft, daß du mit mir sprechen würdest. Wenn jemand das Recht hat, dich zu hören, dann ja wohl ich. Wenn du mir nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, nicht trauen kannst, bist du wirklich arm dran.«


  Beim letzten Satz schnitt Treet eine Grimasse, doch Calin gab mit keinem Zeichen zu erkennen, ob sie ihn gehört hatte. Er brüllte: »Ich habe gehofft, daß du wenigstens mit mir sprechen würdest! Ich … äh, ich habe dir nämlich etwas zu sagen!«


  Bei dem Interesse, das die Magierin aus Dome für seine Neuigkeiten aufbrachte, hätte sie sich in einer Art kataleptischer Trance befinden können. Treet hatte von Menschen gehört, die sich mit nichts als Willenskraft umbringen konnten, und fragte sich, ob Calin möglicherweise diese Fähigkeit besaß.


  »Jedenfalls«, teilte er ihr sachlich mit, »haben Crocker und ich beschlossen, nach Dome zurückzukehren. Wir haben dort noch einiges zu erledigen, und es ist wichtig, daß wir so bald wie möglich aufbrechen. Ich weiß noch nicht, wie wir dorthin kommen werden, aber …« Er zögerte, dann fügte er impulsiv hinzu: »Ich habe mich gefragt, ob du dich uns vielleicht anschließen möchtest.«


  Treet überraschte sich mit diesem Vorschlag selbst. Als er den Raum betrat, hatte er nicht die Absicht gehabt, Calin um ihre Begleitung zu bitten, und selbst als seine Lippen nun die Worte formten, hatte er nicht wirklich damit gerechnet, daß sie zu antworten in der Lage wäre.


  Doch zu Treets Erstaunen drehte Calin sich auf dem Bett herum und schaute ihn an. Sie blinzelte. Treet erkannte in ihren Augen, wie ihr Bewußtsein von weit, weit her zurückkehrte. Sie machte eine Handbewegung. Treets Blick folgte der Geste. Er sah ein niedriges Tischchen am Fußende des Bettes. Darauf stand ein Tablett mit einer Karaffe Wasser und einer Tasse. Treet goß Wasser ein und stützte Calins Kopf im Nacken, während sie trank.


  Nachdem Calin einige Schluck zu sich genommen hatte, flüsterte sie heiser: »Bitte … nimm mich mit. Ich will zurück … zurück nach Hause.«


  Er blickte sie eine Zeitlang prüfend an und versuchte sich darüber klarzuwerden, was er möglicherweise angerichtet hatte. »Nun, äh … ich …«


  »Bitte!« Sie krallte verzweifelt die Hand in seinen Arm. »Ich müßte hier sterben.«


  Was sie sagte, stimmte vermutlich. Auf die eine oder andere Weise müßte sie hier sterben. Deshalb stimmte Treet kurz entschlossen zu. »Gut. Ich möchte, daß du mit uns gehst. Ich brauche dich, Calin – du bist schließlich meine Führerin, nicht wahr?«


  Die Erwähnung ihrer alten Funktion brachte ein trauriges, verlorenes Lächeln auf die Lippen der jungen Frau. »Deine Führerin«, sagte sie. »Ich werde wieder deine Führerin sein.«


  »Gut, aber bevor wir irgendwohin gehen, müssen wir dich erst wieder auf Vordermann bringen. Okay?« Treet ging zum Fenster und riß die Vorhänge beiseite. Helles Sonnenlicht fiel herein. »Zuerst brauchen wir ein wenig frische Luft.« Die Brise strömte herein, samtig und einladend. »So, das ist besser.« Er ging zum Bett zurück. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir dich auf die Beine bekommen.«


  Calin erhob sich langsam von ihrem Lager. Treet legte einen Arm um sie und hob sie mühelos hoch. Sie war beinahe so gewichtslos wie ein Schatten. Diese Feststellung schockierte ihn mehr, als sie in ihrem kataleptischen Zustand zu erblicken. »Du mußt etwas Nahrhaftes in den Magen bekommen. Du bist sehr schwach, und zurück nach Dome ist es eine lange Reise.«


  Doch Calin schien rasch wieder zu Kräften zu kommen. Treet war überzeugt, daß sie sich aus dem selbstauferlegten Zauber befreit hatte, unter dessen Bann sie gelegen hatte; die Aussicht auf Heimreise hatte dies wohl bewirkt. Wenngleich er sich ein solches Heimweh kaum vorstellen konnte, waren die verwundenen, von Menschen wimmelnden Labyrinthe von Dome immerhin Calins Zuhause, und sie vermißte sie.


  Im kleineren Speisesaal war Essen bereitgestellt worden. Treet brachte der Magierin frisches Brot und weiche Früchte; dann bot er ihr kalte Fleischscheiben an, die sie hinunterschlang. Auch Treet aß und kaute langsam und nachdenklich. Er beobachtete Calin und sann darüber nach, was in den vergangenen zwölf Stunden alles geschehen war.


  Er hatte sich aus irgendeinem Grund zu einer Kamikazemission hinter den feindlichen Linien gemeldet, hatte sich mit dem einzigen Menschen im gesamten Universum, der ihn liebte, zerstritten, hatte einen sehr nützlichen Kameraden verärgert, war Kindermädchen für eine Treibhauspflanze geworden, die in der realen Welt nicht überleben konnte … ganz davon zu schweigen, daß er Kriegsangst über die liebenswertesten, friedliebendsten Menschen gebracht hatte, die ihm jemals begegnet waren.


  Und das alles, ohne es zu wollen – was für einen Mann, der morgens nicht einmal saubere Unterwäsche anzog, ohne dazu genötigt zu werden, in höchstem Maße untypisch war. Was hätte ich alles erreichen können, wenn ich mir je Mühe gegeben hätte, dachte er.


  Von irgendwo in der Nähe hörte Treet das tiefe Grollen von Talus' Stimme; er stand auf und sagte zu Calin: »Bleib hier und iß zu Ende. Ich werde mit Talus sprechen. Ich bin sofort wieder da.«


  Talus stand mit zwei anderen Mentoren zusammen: Bohm und Mathiax. Die drei bildeten eine Art Triumvirat in der fierischen Führung, das Treet noch nicht ganz durchschaut hatte. Als er sich den dreien näherte, sahen sie auf. Talus fuhr sich mit den Fingern durch den Bart; die beiden anderen verschränkten die Arme vor der Brust und blickten Treet kühl an.


  »Ich fürchte, ich habe gestern abend einiges ins Rollen gebracht«, sagte Treet. »Es tut mir leid, wenn ich euch Ungelegenheiten bereitet habe.«


  »Wenn du mit dem, was du gesagt hattest, recht hast«, antwortete Talus bedächtig, »brauchst du auf meine Gefühle keine Rücksicht zu nehmen.«


  Mathiax fügte hinzu: »Um genau zu sein, diskutierten wir gerade darüber, wie wir dir helfen könnten.«


  »Ich dachte, Lehrer hätte klargestellt, daß ich keine Hilfe von den Fieri erwarten kann.« Treet sah rasch von einem grimmigen Gesicht zum anderen.


  »Das ist richtig«, antwortete Talus. »Ich hege keinen Wunsch, gegen eine Lehre zu verstoßen, doch Mathiax hat eben zu bedenken gegeben, daß in diesem Fall eine höhere Lehre vielleicht schwerer wiegt.«


  »Und die wäre?«


  Mathiax erklärte: »Die grundlegende Lehre unseres Volkes fordert, daß wir uns der Hilfe für andere widmen, wann immer, wo immer und wie immer diese Hilfe benötigt wird.«


  »Ihr seid mir nicht verpflichtet«, wandte Treet ein.


  »O doch, das sind wir«, entgegnete Bohm. »Wir sind dir verpflichtet, weil wir uns dazu entschieden haben, und wir würden stets so entscheiden. Hilfe zu verweigern, wenn Hilfe angeboten werden könnte, wäre eine größere Verfehlung als der Bruch des Eides. Unsere Lehren machen uns zu Fieri, nicht unsere Schwüre. Und wir müssen nicht einmal das eine gegen das andere abwägen.«


  »Bohm will damit sagen«, fügte Mathiax hinzu, »daß es einen Weg gibt, euch zu helfen und gleichzeitig unseren Friedensschwur einzuhalten.«


  Treet runzelte die Stirn. »Ich bin dankbar für alles, das ihr tun könnt«, sagte er achselzuckend, »aber ich selbst bin derjenige, der die Entscheidung zur Rückkehr gefällt hat. Ihr seid mir deswegen nicht verpflichtet.«


  Talus und Mathiax schüttelten traurig die Köpfe. »Du verstehst offenbar immer noch nicht«, sagte Mathiax. »Aber das macht nichts. Wir haben beschlossen, dir ein Transportmittel anzubieten. Eine unserer Ballonrouten führt nördlich von Dome entlang. Normalerweise würden unsere Navigatoren sich hüten, in Sichtweite von Dome zu fliegen, doch wenn einer von ihnen seinen Ballon einige hundert Kilometer weit nach Süden abdriften ließe, würde das niemandem schaden.«


  »Ich verstehe. Ja, und wenn ich zufälligerweise auf diesem Ballon wäre, könnte er sogar kurz den Boden berühren. Auch das würde niemandem schaden.«


  Die drei Mentoren tauschten gerissene Blicke und nickten. »Danke«, sagte Treet. »Ihr habt mir mehr geholfen, als ihr ahnt.«


  Talus legte ihm eine prankenhafte Hand auf die Schulter. »Es war eine schwierige Entscheidung. Doch gestern abend sprach die Wahrheit aus dir, und die Wahrheit können wir nicht ignorieren. Möge der Beschützer mit dir sein.«


  »Ich habe das Gefühl, daß ich eurer facettenreichen Gottheit noch einiges zu tun gebe, bevor das alles vorbei ist«, erwiderte Treet leichthin. »Ich werde alle Hilfe brauchen, die ich kriegen kann.«
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  Danach überschlugen sich die Ereignisse mit betäubender Geschwindigkeit. Pläne wurden geschmiedet und Ausrüstung und Vorräte für die Rückkehr nach Dome bereitgestellt. Trotz ihres Schwurs auf Aggressionsverzicht halfen die Fieri bereitwillig bei Treets Vorbereitungen. Bohm stellte detaillierte Karten zur Verfügung, welche die Ballonroute zeigten und das Gebiet, in dem die Reisenden abgesetzt werden sollten: am Flußufer etwa zwanzig Kilometer nördlich von Dome.


  »Es ist ziemlich einfach«, erklärte Bohm und deutete mit einem Finger auf die Karte. »Die Route führt zwischen Dome und dem Blauen Wald hindurch. Hier werdet ihr landen – wo der Fluß seine allmähliche Biegung um das Plateau von Dome beendet. Dann könnt ihr euch entweder nach Südwesten vom Fluß fortbewegen, oder ihm folgen und in westlicher Richtung nach Dome gelangen. Die Entfernungen sind in etwa gleich.«


  »Bist du sicher, daß das funktioniert? Was ist, wenn man in Dome den Ballon sichtet? Ich möchte die Besatzung nicht in Gefahr bringen.«


  »Die Besatzung ist sich der Gefahren bewußt, und alle wollen helfen. Um ehrlich zu sein, haben wir nie ein Anzeichen bemerkt, daß Dome jemals einen unserer Ballons gesichtet hat. Zumindest nicht in den letzten fünfhundert Jahren – so lange, wie die Luftschiffe fliegen.«


  »Ist das wahr? Wie seid ihr denn vorher gereist?« fragte Treet verwundert, dessen Interesse plötzlich geweckt war.


  Bohm grinste, dann lachte er auf. »Ach, ich dachte, das wüßtest du. Schließlich hast du sie selbst benutzt, soviel ich weiß.«


  »Die Sandflitzer?«


  »Selbstverständlich. In früheren Zeiten reisten wir über Land zu den Kristallminen. Doch trotz der Geschwindigkeit der Klingenflitzer ist das sehr anstrengend.«


  Treet nickte. »Dann gehörten die Flitzer, die wir in Dome fanden, dir – den Fieri, meine ich. Sie gehörten euch!«


  Bohm blickte erstaunt drein. »Ja! Mit Sicherheit. Wer sonst sollte sie gebaut haben?«


  Was für ein Trottel ich doch war! dachte Treet. Ein Vollidiot! Dome hat doch überhaupt keine Verwendung für Flitzer. Warum sollte dort jemand Fahrzeuge entwickeln, um eine Wüste zu durchqueren, die niemand je betreten würde? Das warf eine weitere offensichtliche Frage auf: »Wie sind die Flitzer denn dorthin gekommen, Bohm?«


  Der alte Mann zog die Stirn kraus und antwortete: »Sie wurden erbeutet – anders kann es nicht sein. Allerdings erinnere ich mich nicht, jemals von einem solchen Fall gehört zu haben.«


  »Es muß mindestens fünfhundert Jahre her sein, nach allem, was du sagst. Vielleicht länger.«


  »Ja.« Bohm nickte nachdenklich. »Falls du dich dafür interessierst – in den Annalen dürfte ein derartiges Ereignis verzeichnet sein. Und als Sekretär könnte Mathiax den Eintrag bestimmt finden. Soll ich ihn danach suchen lassen?«


  »Nein, so wichtig ist es nicht.«


  Mathiax hatte eine etwas andere Meinung, was diesen Vorfall betraf, als Bohm ihm später davon erzählte. Der Sekretär hatte sich in Bohms Haus, das in der Nähe des Flugfeldes lag, zu ihnen gesellt, und Treet bestätigte die Geschichte, indem er die Flitzer von der glänzenden Kufenspitze bis zur Hinterkante der Solarzellenflügel beschrieb. Mathiax hörte ihm mit halb geschlossenen Augen zu und nickte schließlich.


  »Die Wege des Versorgers sind wirklich eigenartig, nicht wahr?« sagte er, als Treet und Bohm geendet hatten. »Ich habe mir vorher nicht die Zeit genommen, darüber nachzusinnen, doch nun, da ihr es aufbringt, sehe ich die Hand des Unendlichen darin.«


  »Ach?« Treet sah sie nicht, doch als Gelehrter respektierte er den Glauben der Fieri an ihre Gottheit.


  »Ja, es ist ganz offensichtlich. Siehst du es denn nicht?«


  Treet schaute den Freund mit leerem Blick an und erwiderte: »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, nein. Doch ich bin es nicht gewohnt, auf so etwas zu achten.«


  »Du solltest dich daran gewöhnen, Orion Treet. Die Unendliche Gegenwärtigkeit hat dich für eine Aufgabe ausersehen. Wenn Er jemanden auswählt, ermöglicht Er es Seinem Werkzeug, die Aufgabe auszuführen, für die der Betreffende erwählt wurde. Verstehst du?«


  »Du willst damit sagen«, erwiderte Treet skeptisch, »daß euer Unendlicher Vater es vor fünfhundert Jahren so eingerichtet hat, daß Sandflitzer erbeutet wurden, bloß damit ich ein Transportmittel vorfinde, wenn ich es brauche?«


  Mathiax dachte kurz darüber nach; dann nickte er. »Ja, darauf läuft es hinaus.«


  »Aber was geschah mit den Leuten, die damals die Flitzer steuerten? Sie wurden gefangengenommen – und wahrscheinlich getötet. Das nenne ich einen hohen Preis für ein Fluchtfahrzeug.«


  »Wir dürfen nicht erwarten, die Wege des Versorgers ausloten zu können. Es könnte sein, daß diejenigen, die gefangengenommen wurden, ihre eigenen Pflichten zu erfüllen hatten. Doch wir wissen, daß der Schöpfer zu allen Zeiten und an allen Orten wirkt und selbst die schlimmsten Begleitumstände zu Seinem Besten nutzt.«


  »So ist es«, stimmte Bohm zu. »Preiset den Vater!«


  ***


  Zwei Tage später waren sie zum Aufbruch bereit. Als Treet am Morgen der Abreise erwachte, verspürte er Verzweiflung. Seit der Nacht ihres Streits hatte er Yarden nicht mehr gesehen. Er hatte nach ihr gesucht in der Erwartung, sie in Talus' Haus zu finden, dann hatte man ihm gesagt, sie sei zu Ianni zurückgekehrt. Treet hatte ihr daraufhin Briefe geschickt, die sie nicht beantwortete. Als er am Abend vor dem Aufbruch des Ballons Jaire dazu brachte, ihn zu Iannis Haus zu begleiten, fanden sie das Gebäude leer. Yarden war nicht dort.


  Treet sah sich zu dem Schluß gezwungen, daß sie ihn mied und es ablehnte, ihn zu sehen oder mit ihm zu sprechen. Treet erwog, die Abreise um einen oder zwei Tage zu verschieben, in der schwachen Hoffnung, doch noch einen Weg zu finden, Yarden aufzuspüren und mit ihr zu reden, doch was sollte dabei herauskommen? Sie will mich nicht sehen, sagte er sich immer wieder. Ich könnte noch einen Monat warten, und sie würde immer noch Ausflüchte finden und mich meiden. Mit uns ist es aus. Ich hab's vermasselt. Ich kann genausogut gleich aufbrechen.


  Außerdem gab es einen weiteren Grund, so rasch wie möglich abzureisen: Furcht. Treet fürchtete, er könnte den Mut verlieren, wenn er nicht umgehend aufbrach. Der Gedanke, tatsächlich nach Dome zurückzukehren und auszuführen, was er dort ausführen mußte, erdrückte ihn beinahe. Er konnte nicht an alles auf einmal denken, konnte nur kleine Etappen verarbeiten – zur Kolonie gelangen, Tvrdy kontaktieren, sich im Untergrund der Kolonie verbergen … alles andere war sehr unbestimmt. Und doch betrachtete er im Moment die Unsicherheit, was den Verlauf seiner Mission betraf, als Segen.


  Je näher die Stunde der Abreise kam, desto nervöser wurde Treet. Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen. Er konnte das Warten einfach nicht mehr ertragen. Jeder Moment der Untätigkeit erinnerte ihn daran, daß er keineswegs einen Ferienausflug unternahm. Jeder Anblick in Fierra war gleichzeitig ein Abschied. Siehst du das? fragte er sich dann. Du wirst es wahrscheinlich nie wiedersehen. Und wenn deine Mission scheitert, gibt es hier nichts mehr zu sehen …


  Crockers Stimmung war undurchschaubar. Treet hatte sich mehrmals mit ihm beraten, und jedesmal wirkte Crocker gedankenverloren und mit seinen eigenen Vorbereitungen beschäftigt. Worin diese bestanden, wußte Treet nicht, und Crocker verriet nichts. Treet überließ den Piloten sich selbst. Später haben wir genug Zeit und können uns aussprechen, sagte er sich.


  Nun stand er neben einem leuchtenden Mast am Rande des Flugfeldes. Die aufgehende Sonne warf seinen Schatten über den kurzgeschnittenen Rasen, auf dem die gewaltige rote Kugel des Ballons – jenes fierischen Luftschiffs, das sie nach Dome bringen würde – einen lebhaften Kontrast gegen den blaßblauen Himmel bildete. Die Ballons, die an überdimensionale Wasserbälle erinnerten, bildeten eine aufgedunsene, vielfarbige Pilzhecke um das weite Feld. Unter der jochförmigen Gondel bewegte sich das Bodenpersonal mit ruhiger Effizienz. Die breite Laderampe war ausgefahren, doch Treet war einfach noch nicht danach, an Bord zu gehen. Er wartete.


  Nach einer Weile hörte er, wie Talus' dröhnende Stimme über das Feld schallte. Als Treet sich umdrehte, sah er, daß Crocker und Talus sich ihm näherten. Crocker hatte sich sein Gepäck über die Schulter geschlungen und blickte grimmig und entschlossen drein. »Morgen, Treet«, sagte er und warf einen Blick auf den Ballon. »Gutes Flugwetter heute.«


  Talus gab Treet einen Klaps auf den Rücken und sagte: »Dieser Tag ist viel zu schnell gekommen.«


  »Da hast du recht, Talus. Mir kommt es vor, als würde ich dem größten Schatz meines Lebens den Rücken zukehren. Ich werde euch alle sehr vermissen.«


  »Du willst es dir doch nicht anders überlegen und bei uns bleiben?« fragte der Mentor ernst. Crockers Kopf fuhr ruckartig herum, und gespannt lauschte er auf Treets Antwort.


  »Danke, Talus, aber nein.« Treet schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann nicht bleiben.«


  Der große Mann schaute Treet mit tiefem Mitgefühl an. »Folge dem Licht in dir, Reisender Treet. Der Beschützer wird über dich wachen, der Bewahrer wird dich behüten, der Tröster wird dir Ruhe schenken. Gehe in Frieden, und komme in Frieden wieder.«


  Treet wußte nicht, was er antworten sollte. Niemand hatte ihm je zuvor einen Segen wie diesen erteilt. »Äh … danke, Talus. Das ist sehr freundlich.«


  Crocker machte ein Geräusch tief in der Kehle, wandte sich ab und ging auf den Ballon zu. Talus sah ihm einen Augenblick nach und senkte die Stimme, als er sagte: »Was ist mit ihm? Er ist so sehr mit sich selbst beschäftigt.«


  »Crocker? Er ist okay – vielleicht ein bißchen nervös. Wir begeben uns ja nicht gerade auf eine Vergnügungstour, wie du weißt.« Treet sprach in lockerem Tonfall, doch er hatte die böse Vorahnung in Talus' Worten bemerkt. »Was ist mit Calin?« fragte er. »Ich dachte, sie würde mit dir kommen.«


  »Jaire wird sie hierherbringen.« Talus warf Treet einen wissenden Blick zu.


  »Vielleicht sollte ich gehen …«


  »Es ist schon gut. Wir haben noch ein wenig Zeit, und Mathiax möchte dir etwas geben.«


  Wie auf ein Zeichen näherte sich ein Elau und hielt wenige Meter entfernt auf dem Gras. Mathiax stieg aus und kam zu ihnen. »Wie ich sehe, ist alles bereit …« Er zögerte. »Ich wünschte, wir könnten mehr tun.«


  »Ihr tut genug«, versicherte Treet ihm. »Du hast gesagt, dies sei meine Aufgabe. Ich komme schon zurecht.«


  »Darauf kannst du bauen«, antwortete der Sekretär feierlich.


  Betretenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, deshalb ergriff Treet das Wort. »Talus sagte, daß du etwas für mich hast.«


  »Oh, ja!« Mathiax zog eine gefaltete Karte aus seiner purpurnen Weste und reichte sie Treet. »Lehrer bat mich, dir dies zu geben. Du sollst es nach deiner Abreise lesen – wenn du allein bist.«


  Treet schob die Karte in die Tasche seiner braunen fierischen Jacke. »Danke. Das werde ich tun.« Wieder senkte sich Schweigen über sie. »Ich … äh, nehme an, jetzt heißt es Abschied nehmen.« Die beiden Männer reichten ihm auf fierische Art die Hände, und Treet drückte sie fest. »Auf Wiedersehen«, sagte er, und unerklärlicherweise saß ihm plötzlich ein Kloß im Hals.


  »Der Unendliche Vater wird mit dir gehen«, sagte Mathiax. »Vertraue auf Ihn, daß Er dich leite.«


  »Ich will es versuchen.« Treet zögerte, den Blick von den beiden zu nehmen, deshalb trat er rückwärtsgehend von ihnen zurück – und stieß gegen jemanden, der ein paar Schritte hinter ihm gestanden hatte. »Entschuldigung!« rief er, drehte sich um, und seine ausgestreckte Hand gefror mitten in der Bewegung. »Yarden, ich …«


  Sie trug eine weiße, ärmellose Jacke, weiße Hosen und weiße Stiefel. Ihr schwarzes Haar war lose und schimmerte, vom Wind aufgebauscht, bläulich im Sonnenlicht. Treets Herz machte einen Sprung. Yarden sagte nichts, sondern zog ihn beiseite. Als Treet über die Schulter blickte, sah er, daß Talus und Mathiax bereits in das wartende Elau stiegen.


  Auf halbem Weg zum Ballon blieb Yarden stehen und wandte sich Treet zu. »Ich bin nicht gekommen, um mich zu verabschieden, falls du das glaubst.«


  »Warum bist du dann gekommen, Yarden?« Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen und festzuhalten, die Distanz zu überwinden, die zwischen ihnen gähnte.


  »Ich bin gekommen, um dir eine letzte Chance zu geben, diesen dämlichen Plan aufzugeben. Bleib hier, Orion. Bleib bei mir. Ich …« Ihre kühle, sachliche Fassade zerbröckelte. Die nächsten Worte kamen direkt aus ihrem Herzen. »Ich brauche dich. Geh nicht … bitte.« Sie forschte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, daß er ihrer Bitte nachgab, doch sie fand nur Entschlossenheit. »Das war's dann also. Du hast dich nicht anders entschieden.«


  Treet wandte den Blick ab. »Ich … Yarden, das kann ich nicht.«


  »Dann werde ich es auch nicht tun!« fuhr sie ihn an. »Wenn du gehst, heißt das Lebewohl!«


  »Ich werde zurückkommen.«


  »Ich werde so aber nicht leben. Nein, es heißt Abschied für immer. Ich will dich nicht wiedersehen.« Sie trat von ihm zurück. Treet kam sich vor, als hatte man ihn ohne Raumanzug ins All katapultiert.


  »Yarden, geh nicht! Bitte!«


  Sie wandte sich langsam ab und überquerte das Feld, hoch aufgerichtet, mit festem Schritt, das Rückgrat kerzengerade, die Schultern zurückgenommen.


  »Ich liebe dich, Yarden!« rief Treet ihr hinterher. Sie hielt inne und ließ die Schultern herabsinken; dann blickte sie zu Boden. Treet sah, daß sie eine Hand zum Gesicht hob, doch sie drehte sich nicht um. Einen Augenblick später straffte sie sich und ging weiter wie zuvor, schritt aber schneller aus.


  Treet taumelte zum wartenden Ballon. Als er die Rampe erreichte, war Yarden nur noch eine kleine weiße Gestalt vor dem Grün des Rasens. Er schaute ihr nach, bis sie hinter einem Mast außer Sicht geriet; dann zog er sich blind die Rampe hinauf und verschwand im Innern des Luftschiffs.
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  Treet verbrachte den Großteil der Reise allein in seiner Kabine und kam nur selten hervor, um sich beim Navigator über das Vorankommen des Luftschiffes zu informieren. Als er das erste Mal zur Brücke hinunterging, zog der Ballon über Berge hinweg, die mit dichtem Wald bewachsen waren; in den Tälern glänzten angeschwollene Flüßchen wie silbrige Kaskaden. Nur wenige Stunden später erreichten sie die äußeren Randbezirke der Darak, des großen Wüstenschilds.


  Die Ellbogen auf die Reling des gebogenen Beobachtungsfensters gelehnt, starrte Treet auf die schimmernden Buckel aus weißem Sand hinunter und betrachtete den kleinen runden Schattenwurf des Ballons, wie er auf und ab tanzend über die gekräuselte Wüstenlandschaft glitt. Leise wie eine Katze tauchte Calin neben ihm auf und blickte auf die schier endlose weiße Landschaft tief unter ihnen. Treet fragte sich, ob sie wußte, daß diese Wüste vor langer Zeit von ihrem eigenen Volk erschaffen worden war. Nein, die Fieri hätten es ihr nicht gesagt; das hätten sie ihr erspart.


  Dennoch spürte Treet an der Art und Weise, wie Calin auf die gewaltige, unter ihnen dahingleitende Ödnis starrte, daß sie einen Teil der Wahrheit zumindest erahnte. »Sie ist so tot«, flüsterte sie nach einiger Zeit. »So tot und traurig. Ich verspüre eine Trauer, wie ich sie beim ersten Mal nicht fühlte.«


  »Beim ersten Mal waren wir zu sehr damit beschäftigt, am Leben zu bleiben«, erwiderte Treet.


  Calin entgegnete nichts, doch Treet wußte, daß sie seine Erklärung nicht annahm.


  Er ließ sie an der Reling stehen und kehrte in seine Kabine zurück. Dort warf er sich auf die Liege und zog zum sechzigsten Mal die gefaltete Karte aus der Tasche, schlug sie auf und las die sauber handgeschriebene Mitteilung.


  Reisender Treet, Du stehst im Zentrum von Ereignissen, von denen Du nichts ahnst. In Deinem Namen bitte ich die Unendliche Gegenwärtigkeit nicht um Stärke, sondern darum, daß Du Weisheit erlangen mögest, daß Du weißt, was Du zu tun hast, wenn die Zeit zu handeln gekommen ist. Du hältst Deine Ankunft auf unserer Welt für einen Zufall; doch obwohl die Muster des Schöpfers sehr kompliziert sind, ist doch jeder Faden mit Seiner vollen Absicht dorthin gewoben, wohin er gehört. Wie Du gesagt hast, kommst Du von der Welt einer anderen Sonne – einer Welt, an die wir uns nur als den Schatten eines lange verschwundenen Traumes erinnern. Deine Gegenwart gemahnt uns, die Lektionen der Vergangenheit nicht zu vergessen. Wir sind unsere Vergangenheit. Ich bitte Dich, daran zu denken. Und behalte auch im Gedächtnis, wer wir waren, denn wir erinnern uns nicht mehr daran. Wisse auch, daß Du der perfekte Agent bist für die Aufgabe, die Dir bevorsteht. Mathiax hat es Dir gesagt, dennoch hegst Du Zweifel daran. Schiebe Deinen Unglauben beiseite und fürchte Dich nicht. Du bist wohl erwählt worden.


  Lehrer


  Die Reise dauerte vier Tage, und die meiste Zeit rätselte Treet darüber nach, was Lehrer ihm auf ihre eigenartige Weise hatte sagen wollen. Ermutigung lag in ihren Worten, soviel war offensichtlich, doch da war noch etwas, das sich nicht so leicht definieren ließ. Die Essenz der Botschaft schien der Hinweis zu sein, daß der Schlüssel zur Bewältigung der vor ihm liegenden Aufgabe das Verstehen der Welt Empyrion sei. Dieses Verstehen, wollte Lehrer offenbar sagen, lag in der Kenntnis seiner eigenen Welt. Vielleicht meinte sie das, als Lehrer Bezug auf seine Welt mit einer anderen Sonne nahm. Was den Abschnitt mit dem Erinnern betraf, wußte Treet überhaupt nichts damit anzufangen.


  Und was meinte Lehrer mit ›Wir sind unsere Vergangenheit‹?


  Vielleicht wollte sie damit sagen, daß die Fieri von ihrer Vergangenheit geformt seien. Aber war das nicht jeder? Die Fieri jedenfalls waren das Produkt einer Vergangenheit, an die sie sich nicht erinnern konnten. Ihr Gedächtnis war im Holocaust ausgelöscht worden.


  Aber er, Treet, konnte sich erinnern. Er kannte – wahrscheinlich besser als jeder andere, der zur Zeit auf Empyrion lebte – die Wurzeln und die Geschichte der Menschheit. Lehrer hatte ihn darum gebeten, sich daran zu erinnern, woran die Fieri selbst sich nicht mehr erinnern konnten – ihre Vergangenheit.


  War das so wichtig? Spielte es auf lange Sicht überhaupt eine Rolle? Die Vergangenheit ändern konnte niemand. Selbst wenn die Fieri sich hundertprozentig an alles erinnerten, was ihre Vorväter von Dome weggeführt hatte, oder an die Kolonisationsreise von der ursprünglichen Heimat Erde hierher – was konnten sie mit dem Wissen anderes tun, als es zu akzeptieren?


  Treet schlüpfte in die vertraute Rolle des Historikers und dachte ernsthaft über das Problem nach. Er gelangte schließlich zu dem Schluß, daß für die Fieri das Bewußtsein, von einer Vergangenheit bestimmt zu sein, die über ihre Erinnerung hinausreichte, bedeuten mußte, daß sie sich ihrer Zukunft niemals sicher sein konnten. So eigenartig dieser Gedankengang oberflächlich erschien, bot die Geschichte doch reichhaltig Beispiele für solch eine Vorstellung. In vielen alten Kulturen der Erde hatte man geglaubt, daß die Vergangenheit die Gegenwart und die Zukunft aktiv beeinflussen würde. Soweit also nichts Außergewöhnliches.


  Doch was, wenn jemand völlig von der Vergangenheit abgeschnitten war? Das mochte vielleicht wirklich eine mehr oder weniger eindimensionale Zukunft bedeuten, eine ›flache‹ Zukunft, der die Muster und der Reichtum einer bunten und bewegten Vergangenheit fehlten, und eine Vervielfachung der Chance, daß die Vergangenheit sich – eben weil sie unbekannt war – auf irgendeine Weise wiederholen würde, ohne daß man etwas dagegen unternehmen könnte.


  Je mehr Treet darüber nachdachte, desto unzufriedener wurde er mit seiner Gedankenkette. Sie konnte nicht viel von dem erklären, was ihm während seines allzu kurzen Aufenthalts in Fierra widerfahren war. Und etwas sehr Wichtiges konnte sie überhaupt nicht erklären: den Empfang, den man den Reisenden bereitet hatte.


  Der Empfang hatte Treet von Anfang an gestört.


  Wenn die Fieri, was die Vergangenheit betraf, wirklich so unwissend waren, wie er annahm, warum hatten sie ihm dann nicht Tag und Nacht Löcher in den Bauch gefragt? Mit Treet besaßen sie doch eine mobile Datenbank, bis obenhin gefüllt mit zahllosen Einzelheiten, die sie – nach Treets Theorie – hätten wissen wollen: Details über ihren Heimatplaneten, ihre Stammväter, die Kolonisten, wie die Kolonie in ihren frühen Tagen gewesen war, was die tragische Abspaltung von Dome verursacht hatte.


  Unerklärlicherweise erschienen die Fieri (die Einwohner von Dome übrigens auch) grundlegend uninteressiert an allen derartigen Einzelheiten. Dies erstaunte Treet zutiefst – bis er sich in ihre Lage versetzte. Wie würde er denn reagieren, wenn eines Morgens ein eigenartiges, menschenähnliches Wesen vor seiner Tür stand und sagte: »Hallo, ich bin aus einer anderen Zeit und von einer anderen Welt, und ich kam gerade durch dieses Universum und dachte, ich schau mal vorbei. Übrigens kann ich die Rätsel aller Zeitalter aufklären. Sie wollen von mir erfahren, wie das Leben auf diesem Planeten entstand? Na los, fragen Sie mich!«


  Berücksichtigte man dies, war die Reaktion der Fieri durchaus verständlich. Auf der Erde wäre ein solcher angeblicher Besucher schneller auf der Dauergästeliste der nächsten Irrenanstalt gelandet, als man DNA sagen konnte. Jeder auf Empyrion, den Treet bisher kennengelernt hatte, behandelte ihn wie einen gewöhnlichen Touristen, und das, erkannte er, störte ihn nun wirklich. Treet und seine Gefährten stammten von der Erde! Dennoch schienen die Bewohner von Empyrion durch die Bank unbeeindruckt.


  Vielleicht, so überlegte er, konnten sie die Bedeutung seiner Herkunft genausowenig begreifen, wie er die Herkunft des Zeitreisenden vor seiner Haustür hätte verstehen können. Trotzdem hatte die kluge Lehrer ihren langen, wohlmanikürten Finger auf die Stelle gelegt – Treets Aufrichtigkeit war für das Überleben von Empyrion von entscheidender Bedeutung. Wenn er wirklich war, was er zu sein behauptete, dann war es an Treet, irgendwie, auf irgendeine Weise zu tun, was nur er tun konnte.


  Aber was war das?


  Orion Treet, der sich nun auf dem Weg zu seiner einzigartigen Bestimmung befand, hatte nicht die leiseste Ahnung.


  ***


  Am Nachmittag des vierten Tages ging das Luftschiff in Sinkflug. Treet gesellte sich zu Crocker, der aufgeregt an der Reling stand, und beobachtete, wie sich der Ballon aus dem opalenen Himmel dem Boden entgegensenkte. Unter ihnen breitete sich ein Wald wie ein dichter Teppich aus, der so dicht und tief war, daß er blau erschien; er erstreckte sich bis zum nördlichen Horizont.


  Aus den Ausläufern des Blauen Waldes entsprang der schimmernde Strom, den Pizzle den ›Fluß der Häßlichen Aale‹ getauft hatte. Dem Fluß nach Süden folgend, gelangte man zu der glitzernden, vielspitzigen Monstrosität namens Dome, die unter der weißen Sonne Empyrions glänzte wie ein Berg aus Diamanten. Treet schaute Crocker an und erkannte, daß der Pilot wie hypnotisiert nach Süden in die Ferne starrte.


  »Ich kann Dome nicht sehen. Sie?« fragte Treet.


  Crocker riß sich los und antwortete: »Nein … immer noch zu weit weg. Aber es ist irgendwo dort unten.«


  »Sie müssen nicht gehen. Calin und ich können Dome auch alleine finden. Sie können an Bord bleiben und …«


  »Nein!« Crockers Gesicht verzerrte sich qualvoll. Treet nahm die Reaktion alarmiert zur Kenntnis.


  »Hey, ist schon okay – ganz wie Sie wollen. Ich wollte nur sagen, daß ich niemanden zwingen möchte, etwas zu tun, was er nicht tun will.«


  »So leicht werden Sie mich nicht los«, erwiderte Crocker mit einem verzerrten, gezwungenen Grinsen. Treet spürte, wie ihm ein kalter Schauder aus den Fußsohlen bis in die Magengrube stieg.


  »Ich will Sie nicht loswerden, Crocker«, betonte er.


  Dann beobachteten sie, wie der Boden näher trieb und mit der Annäherung Einzelheiten deutlicher erkennbar wurden. Der Fluß weitete sich, glitt schließlich unter ihnen durch und verschwand außer Sicht. Die helltürkisen Hügel, auf denen sie schließlich niedergingen, waren so leer und leblos, wie Treet sie in Erinnerung hatte, der Bewuchs genauso drahtig und zäh. Der Ballon sank die letzten tausend Meter senkrecht in die Tiefe und setzte wie eine Seifenblase auf einer einsamen Hügelkuppe auf. Die breite Luke wurde geöffnet, und die Rampe fuhr aus.


  ***


  Die Reisenden sahen dem Ballon hinterher, wie er geräuschlos davonschwebte und immer höher stieg. Als er ausreichende Höhe erreicht hatte, sprangen die Motoren an und brachten das kugelförmige Luftschiff auf Nordwestkurs. Es hatte beim Abschied der Reisenden keine Fanfarenstöße gegeben. Sie hatten den Fieri auf Wiedersehen gesagt und waren die Rampe hinabgestiegen. Ein kleiner, dreirädriger Lastkarren war ihnen gefolgt. Das Robotfahrzeug steuerte sich selbst und war darauf programmiert, den als letzten gehenden Angehörigen der Gruppe in vier Metern Abstand zu folgen.


  Treet betrachtete die Karte, die er in den Händen hielt und orientierte sich nach dem Fluß, den er in etwa einem Kilometer Entfernung zu seiner Linken als dunklen, gekrümmten Strich erkennen konnte. »Unser Reiseplan ist einfach, Freunde. Wir gehen ein paar Stunden und schlagen dann ein Nachtlager auf. Ich denke, mit etwas Glück können wir Dome morgen nachmittag erreichen.«


  »Einverstanden«, sagte Crocker und starrte in die Ferne. Dann setzte er sich ohne ein weiteres Wort in Bewegung.


  Treet schaute ihm nach; dann sagte er leise zu Calin: »Ich mache mir ein wenig Sorgen um ihn. Er ist nicht er selbst.«


  Der Blick der Magierin huschte von Treet zu Crocker und wieder zurück. »Ich spüre Furcht … und … ich weiß es nicht …« Sie senkte den Kopf. »Es tut mir leid.«


  »Es braucht dir nicht leid zu tun. Es ist nicht deine Schuld. Ich habe ein wenig Angst. Du auch?«


  Calin nickte und ließ die Schultern sinken. Wie sie hier auf dem eintönigen Hügel stand, klein und verwundbar, war es die Geste eines Kindes, das sich verlaufen hatte. Treet nahm sie in die Arme. »Es wird alles wieder gut. Glaub mir. Uns wird nichts geschehen.«


  Sie hielten sich noch eine Weile umarmt, und Treet erinnerte sich, wie Calin zu Beginn ihrer Odyssee kindliches Vertrauen in ihn gesetzt hatte. Und nun standen sie wieder am Anfangspunkt und schickten sich an, erneut eine fremdartige, abweisende Welt zu betreten. Calins Welt. Er, Treet, würde sie dort ebensosehr brauchen, wie sie ihn außerhalb dieser Welt gebraucht hatte. Treet zog sie nah an sich heran; dann drückte er, ganz ohne es gewollt zu haben, seine Lippen auf ihren Mund.


  Der Kuß war nur kurz, doch er hielt sich noch lange Zeit in Treets Gedanken. Er nahm Calins Hand, und dann folgten sie Crocker, der in einer der Falten der Hügellinie verschwunden war. Als sie losgingen, surrte der Robokarren. In seinem Sensorenpaneel bewegten sich die Linsen und maßen den genauen Abstand. Als ihn vier Meter von Treet und Calin trennten, setzte er sich auf seinen Raupenketten in Bewegung und rollte den beiden hinterher.


  Kapitel
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  Gleich nachdem Crocker gegessen hatte, rollte der Captain seinen Schlafsack aus. Sie lagerten um das kleine Feuer aus Brennstoffbriketts, über dem sie ihr Essen aufgewärmt hatten. Von den Fieri waren sie mit allem ausgestattet worden, das die Strapazen der Reise lindern konnte. Obwohl sie nur zwanzig Kilometer zurücklegen mußten, besaßen sie eine Ausrüstung, die zur Durchquerung eines Kontinents geeignet war. Treet wünschte, sie wären schon auf der Hinreise so gut ausgestattet gewesen.


  Das Mahl war einfach und sättigend und wurde in beinahe völligem Schweigen verzehrt. Calin kauerte sich dicht neben Treet, und die beiden saßen Crocker gegenüber, der mit gesenktem Kopf aß und die Hand mechanisch von der Eßschale zum Mund führte. Treet bemerkte, daß der Pilot anscheinend den Blickkontakt mit ihm vermied, doch er tat es als Auswirkung von Erschöpfung ab und Furcht vor dem, was vor ihnen lag. Auf die Versuche Treets, ein Gespräch in Gang zu bringen, hatte Crocker nicht reagiert. Der Pilot starrte, den langen Körper über die Schale gekauert, die er auf den Knien balancierte, abwechselnd in die Flammen und den sich verfinsternden Himmel.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, breitete die Nacht eine sternenbesetzte Decke über sie. Treet und Calin folgten Crockers Beispiel, holten ihre Schlafsäcke aus dem Robokarren und entrollten sie neben dem Feuer. Die Schlafsäcke bestanden aus einer weichen Schaumstoffmatratze und zwei Lagen wärmeisolierender Decke. Ein müder Reisender, der zwischen die Decken schlüpfte, sollte in der Nacht bequem schlafen können.


  Doch Treet schlief gar nicht gut. Lange Zeit lag er da und lauschte auf die unglaubliche Stille des Hügellandes, betrachtete die Sterne, die von einem Firmament, das wie die Innenseite einer angelaufenen Eisenschale glänzte, unglaublich hell auf ihn hinabschienen.


  Er konnte seine Gedanken nicht von dem abwenden, was vor ihnen lag; er konnte nicht anders, als zu glauben, daß die Aufgabe ihn hoffnungslos überforderte, und daß er töricht war, wenn er sich irgendeine Erfolgsaussicht versprach. Er hatte keinen Plan, keine Waffe und keine Unterstützung, auf die er bauen konnte. Visionen der Zwecklosigkeit leuchteten in den Flammen auf, als Treet sich auf die Seite drehte und ins Feuer starrte.


  Als er aufwachte, war das Feuer hinuntergebrannt. Das Sternenlicht erhellte die Nacht. Treet setzte sich auf. Calin kniete über ihm; ihre Berührung hatte ihn geweckt – dies und ein seltsames Geräusch: Jemand stöhnte erbärmlich.


  »Was ist los?« fragte er. »Crocker?«


  Der Pilot stöhnte erneut. Diesmal war es ein tiefer, gutturaler Laut wie von einem wilden Tier – einem Wolf, der sich zum Angriff bereitmacht. Treet wand sich aus dem Schlafsack, ging zu Crocker, legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte ihn vorsichtig. »Crocker, wachen Sie auf. Sie haben einen schlechten Traum. Crocker?«


  Der Mann knurrte erneut wild und fuhr auf, die Muskeln verkrampft vor Anspannung; seine Zähne blitzten im kalten Sternenlicht. »Nein!« schrie er. »Nein! Aaah!« Seine Augen traten hervor. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß.


  »Ganz ruhig, Crocker«, sagte Treet. »Sie hatten einen Alptraum. Er ist vorbei. Sie sind hier bei uns. Sie sind in Sicherheit.«


  Nach einem Augenblick entspannte sich Crocker und urplötzlich lösten sich seine verkrampften Muskeln. »Ich … ich weiß nicht, was das war«, sagte er kopfschüttelnd und massierte sich dabei den Nacken. »Es war wie ich weiß nicht … wie wenn ich in einem Block aus Eis eingefroren wäre, oder in Feuer. Ich konnte nicht heraus. Ich starb.«


  »Es war ein nur Traum. Es ist alles in Ordnung. Atmen Sie mal tief durch.«


  Crocker legte sich hin und war Sekunden später wieder eingeschlafen. So viel Glück hatte Treet nicht. Er lag wach da und wartete darauf, daß Crocker wieder zu träumen begann, doch er hörte nur die gleichmäßigen Atemzüge eines tief Schlafenden. Nach einer Weile spürte Treet eine zaghafte Berührung am Arm und blickte auf. Er schaute in Calins Gesicht, das über dem seinen schwebte. »Nein, ich schlafe nicht«, sagte er leise.


  Die Magierin kam zu ihm und beugte sich nieder. Treet schlug die Decke hoch und ließ sie neben sich in den Schlafsack kriechen. Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. Die Geborgenheit, die in dieser schlichten Umarmung lag, sandte Wellen des Glücks durch seine Seele. Eng umschlungen schliefen sie bis zum Morgen.


  ***


  Als Treet wieder erwachte, saß Crocker aufgerichtet da und betrachtete sie. Die Sonne berührte kaum den perlgrauen Himmel im Osten, und ein leichter Wind bewegte die Grashalme auf den Hügelkuppen. Treet kam vollends zu sich in der Sekunde, da er Crockers Gesicht erblickte – die eine Hälfte hing schlaff, wie verschmiert herunter, als wäre jemand mit einer Fackel über die linke Gesichtshälfte einer Schaufensterpuppe aus Wachs gefahren. Crockers Augen waren glanzlos, wie tot. Sein Mund war auf der einen Seite herabgezogen und auf der anderen aufwärtsgekrümmt zu einer albernen, teuflischen Grimasse.


  »Crocker!« brüllte Treet. Calin fuhr aus dem Schlaf hoch.


  Treet befreite sich aus dem Schlafsack und sprang auf. Der Pilot blickte ihn stumpf an und begann zu lachen. Es war ein gräßliches Geräusch – hohl, geisterhaft, halb spottend, halb mitleiderregend. Es endete abrupt, als hätte jemand eine Stop-Taste gedrückt.


  »Was ist mit Ihnen los? Warum lachen Sie?« fragte Treet erschüttert. Calin krümmte sich bebend zusammen.


  »Was los ist? Nichts ist los.« Seine Stimme war sanft. Zu sanft. »Ich dachte nur … welche Verschwendung … hä?«


  »Verschwendung? Wovon? Wovon sprechen Sie überhaupt?« Treet ging einen Schritt näher. Crocker riß eine Hand hoch, um ihn zu stoppen.


  »Ihre Freundinnen – ich weiß nicht, was sie an Ihnen finden.«


  Eifersucht? War es Eifersucht? Crocker hatte sich so etwas nie zuvor anmerken lassen. »Hören Sie«, sagte Treet, »Sie haben uns in der Nacht ganz schön erschreckt. Sie hatten einen Alptraum – erinnern Sie sich?«


  Crocker erhob sich, gähnte und breitete weit die Arme aus. Treet registrierte die gewaltige Reichweite dieser langen Arme. »Ich habe geschlafen wie ein Baby.« Seine Lippen verzerrten sich zu einem wölfischen Grinsen. »Und Sie beide auch, wie's aussieht.«


  »Sie war verängstigt«, erwiderte Treet und fragte sich im nächsten Moment, wieso er eigentlich eine Erklärung abgab. »Und ich auch. Sie haben uns ganz schön auf Trab gebracht.«


  »Wo wir vom Trab sprechen …« Crocker bückte sich, rollte seinen Schlafsack zusammen und stopfte ihn in den Karren. »Machen wir uns auf den Weg und bringen wir's hinter uns.«


  Er beobachtete, wie Treet und Calin ihre Schlafsäcke ebenfalls verpackten, dann wandte er sich ab und ging davon. Als er außer Hörweite war, flüsterte Treet Calin zu: »Wir müssen ihn im Auge behalten. Mit ihm stimmt etwas nicht.«


  Calin nickte, sagte aber nichts. Sie machten sich ebenfalls auf den Weg.


  Am späten Vormittag hatten sie nach Treets Schätzung die Hälfte des Weges zurückgelegt. Sie ließen sich auf einer Hügelkuppe nieder, um ein wenig Trockenobst zu essen. »Wir müßten bald die Stadt sehen können.«


  Crocker nickte, kaute und schluckte schweigend.


  »Wir sollten uns langsam überlegen, wie wir hineinkommen wollen.«


  »Dazu haben wir später noch genug Zeit.«


  »Okay. Später. Sicher.«


  Als sie weitergingen, fiel Crocker hinter ihnen zurück. Er, der zuvor die langen Beine in weitem Schritt geschwungen hatte, schlurfte nun wie fußkrank daher. Calin hielt sich eng links von Treet und blickte regelmäßig über die Schulter. Treet zwang sich, nicht zurückzuschauen, doch einmal hielt er es nicht aus und blickte ebenfalls über die Schulter. Crockers Mund bewegte sich stumm, als würde der Pilot mit sich selbst debattieren. Als er sah, daß Treet ihn anschaute, hörte er sofort auf.


  Einige Stunden später machten sie Rast, um den ersten guten Blick auf Dome zu würdigen. Die Sonne stand hoch über ihnen am Himmel und blitzte mit blendender Weiße auf den kristallenen Facetten des gewaltigen Netzes. Aus der Entfernung hätte man die Konstruktion mit einem Glasberg verwechseln können, dessen Spitzen glitzerten, während die Sonnenstrahlen über die polierte Oberfläche spielten. Aus größerer Nähe wurden einzelne Sektionen aus Kuppelansammlungen erkennbar; sie verliehen Dome das Aussehen eines Berges aus Seifenblasen, die jemand auf einen endlosen grünen Rasen gepustet hatte.


  »Da ist sie«, stieß Crocker zwischen den Zähnen hervor. Er wandte sich Treet zu, doch sein Blick ging durch ihn hindurch.


  Treet schaute weg. »In ein paar Stunden können wir dort sein. Wir haben vor Sonnenuntergang genügend Zeit, um einen Weg hineinzufinden – das heißt, falls Tvrdy noch immer auf uns wartet.«


  Sie begannen mit dem Abstieg in das letzte Tal vor der langen, sanften Steigung zum Plateau von Dome. Crocker fiel wieder zurück, und Treet blieb an der tiefsten Stelle zwischen den Erhebungen stehen, um darauf zu warten, daß der Pilot ihn und Calin einholte. Crocker winkte ihm, weiterzugehen. Treet schritt wieder aus. Calin klebte wie ein Schatten an seiner Seite. Treet machte sich mehr und mehr Sorgen. Mit Crocker war irgend etwas ganz und gar nicht in Ordnung, soviel stand fest. Aber was? Gingen die Nerven mit ihm durch? Treet war selbst nervös; das konnte es also nicht sein. Es war etwas Tieferes, Schlimmeres.


  Nachdem sie ungefähr eine Stunde weitergegangen waren und den Aufstieg zum Plateau begonnen hatten, schaute Treet wieder zurück. Crocker beugte sich über den Karren, den Rücken Treet zugewandt. »Ist was kaputt?« rief Treet ihm zu.


  »Ja, der Roboter rührt sich nicht mehr. Er schafft die Steigung nicht. Wir müssen einiges von unserem Zeug loswerden.«


  »Bleib hier«, wies Treet Calin leise an.


  Calin warf einen Blick hinab zu Crocker und nickte. Als Treet sich abwandte, spürte er ihre Hand an seinem Ärmel. »Sei vorsichtig«, flüsterte Calin.


  »Wo liegt das Problem?« fragte Treet, als er Crocker erreichte. Die Kleidung des Piloten war durchgeschwitzt.


  »Das weiß ich nicht. Ich habe gehört, wie das Ding plötzlich laut wurde, und als ich mich umdrehte, rührte es sich nicht mehr.«


  »Wir haben doch schon schwierigere Steigungen hinter uns. Der Karren hat sie alle bewältigt.«


  Der Pilot zuckte die Schultern. »Vielleicht hat er einen Getriebeschaden.«


  »Laden wir ein wenig von dem Kram ab und probieren, ob es dann geht«, schlug Treet vor. Er beugte sich über den Karren und begann, die Haltegurte zu lösen. »Wollen Sie da rumstehen oder mir helfen?«


  Crocker blieb stocksteif stehen.


  Treet bückte sich und zog Ausrüstungsgegenstände aus dem Roboter. »Also?« Er schaute gerade rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie Crockers Arm zu einem mörderischen Schlag hinabfuhr. Auf dem Gegenstand, den er in der Hand hielt, glänzte das Sonnenlicht. Calin schrie gellend auf.


  Treet warf sich zur Seite, und der Hieb verfehlte seinen Kopf, traf ihn jedoch auf die rechte Schulter und trieb den Mediannerv ins Schlüsselbein. Der Arm war sofort gelähmt und hing schlaff herab. Einen Sekundenbruchteil später flammte betäubender Schmerz in der Schulter auf.


  Treet brach zusammen und rollte sich auf den Rücken, um dem nächsten Schlag auszuweichen. Er fing zu brüllen an. »Crocker! Was ist denn in Sie gefahren? Ich bin's, Treet! Treet! Crocker! Aufhören!«


  Die Metallstange fuhr wieder durch die Luft. Treet wand sich auf dem Boden hin und her und wich dem Schlag aus, so gut es ging. Die improvisierte Waffe grub Zentimeter von seiner Stirn entfernt eine tiefe Furche in den Boden.


  Treet hörte einen weiteren Schrei und sah, wie Calin ihm mit wirbelnden Armen zu Hilfe eilte. Sie griff den viel kräftigeren Gegner mit Zähnen und Klauen an und zog mit den Fingernägeln rote Furchen in seine Wange und den Hals. Der Pilot schleuderte Calin von sich, doch sie stürzte sich erneut auf ihn und krallte wie eine Katze. Ein vernichtender Rückhandschlag ließ sie wirbelnd davontaumeln und zusammenbrechen.


  Die Ablenkung hatte Treet genug Zeit verschafft, wieder auf die Beine zu kommen. Er warf sich auf Crocker; sein nutzloser Arm baumelte hin und her. Treet hoffte, den durchgedrehten Piloten aus dem Gleichgewicht bringen und ihm die Metallstange aus der Hand reißen zu können.


  Doch Crocker sprang mit der Gewandtheit des Irrsinnigen zur Seite und brüllte. Er schwang die kurze Metallstange in einem tödlichen Bogen. Der Hieb streifte Treet am Unterkiefer und riß ihm eine gezackte Wunde. Blut rann ihm am Hals hinunter. »Crocker«, keuchte Treet und schnappte nach Luft, »in Gottes Namen, hören Sie auf!«


  Der Pilot griff wieder an. Ein unterdrückter, unmenschlicher Laut drang ihm aus der Kehle; seine Augen waren blutunterlaufen. Mit furchtbarer Klarheit wurde Treets schmerzbetäubtem Hirn klar, daß Crocker ihn umbringen wollte. Seine einzige Hoffnung bestand in der Flucht; er konnte versuchen, vor seinem Angreifer davonzulaufen und zu entkommen, oder wenigstens ein bißchen Abstand zwischen sich und Crocker zu bringen, bis der Mann wieder zur Besinnung kam.


  Treet fuhr herum, um zu fliehen, und rief: »Calin! Calin! Lauf weg!« Die Magierin hatte Crocker umrundet und stand nun einen oder zwei Meter rechts von Treet. Sie bewegte sich nicht. Ihre Augen waren halb geschlossen, und ihr Gesicht war vor Konzentration zu einer Maske erstarrt. »Calin!«


  Treet streckte seinen heilen Arm aus, packte Calin und riß sie herum; dann stieß er sie vorwärts, alles in einer fließenden Bewegung. Er spürte einen heftigen Stoß zwischen den Schulterblättern, und dann trieb ihn die Wucht des Aufpralls zur Seite. Er stolperte über die eigenen Füße und fiel der Länge nach zu Boden.


  Er landete auf der rechten Seite. Sein toter rechter Arm konnte den Aufprall nicht abfangen, und so schlug er hart auf. Mit einem fürchterlichen Keuchen wurde ihm die Luft aus den Lungen gepreßt. Schwarze Flecken mit weißen Rändern tanzten ihm vor den Augen; seine Sicht verschwamm. Er hörte, wie er Calin zurief, davonzulaufen.


  Crocker stand nun über ihm. Einen lauten Wutschrei ausstoßend, hob der Wahnsinnige die Metallstange mit beiden Händen hoch über den Kopf und schlug zu. Ausweichen konnte Treet nicht mehr. Er hob den linken Arm, um den Hieb abzulenken und erwartete, daß die schwere Stange ihm den Unterarm zersplitterte. Der zweite Schlag würde seinen Schädel wie eine Eierschale zerschmettern.


  Statt dessen beobachtete er, wie die Metallstange mit tödlicher Genauigkeit auf ihn zuraste und im allerletzten Augenblick zur Seite gelenkt wurde. Gerade noch sauste die Waffe verschwommen auf ihn zu – dann jagte sie in eine andere Richtung. Sie hatte ihn nicht einmal berührt.


  Crocker wirkte benommen. Die Waffe lag locker in seiner Hand. Treet warf sich darauf und packte zu. Doch mit nur einer Hand besaß er keine Chance, Crocker die Stange zu entwinden. Die Waffe rutschte zentimeterweise durch Treets Finger, als Crocker seine überlegene Körperkraft gegen Treets einhändigen Griff aufbot. Dann trat der Pilot zu; Treets Knie gaben nach, und er fiel erneut zu Boden.


  Der Pilot taumelte zurück und umklammerte mit erhobenen Händen die Stange. Heulend ließ er sie auf Treet nieder fahren. Treet schloß reflexartig die Augen. Und wieder prallte die Stange kurz vor ihm harmlos ab.


  Crocker brüllte vor Wut auf – wie ein angeschossener alter Elefant, den der Pfeil eines Wildhüters getroffen hatte. Er wirbelte herum.


  »Calin!« Taumelnd erhob sich Treet auf die Knie. Er sah die Magierin, die eine Hand erhoben und die Augen geschlossen hatte, die Sicht nach innen gerichtet. Treet erkannte an der Körperhaltung, daß sie sich in Trance befand. »Calin, paß auf!«


  Crockers wütender Stoß trieb Calin das Ende der Metallstange in den Hals. Beide stürzten zu Boden. Crocker fiel mit ausgebreiteten Armen über sein Opfer, und die Metallstange rollte zur Seite. Treet packte sie mit der linken Hand und hieb damit blind auf den zusammengekauerten Crocker ein.


  Die Stange entglitt Treet beinahe, als er zuschlug und den Piloten an der Hüfte traf. Er warf einen Blick auf die Waffe. Es tropfte rot von seinen Fingern – die Stange war schlüpfrig von Calins Blut.


  Crocker krümmte sich zum Sprung. Treet riß sich zusammen, hob wieder die Stange. Der Pilot stürzte heulend vor; sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Die Augen quollen aus ihren Höhlen, der Mund war weit aufgerissen, der Unterkiefer hing herab, die Zunge war schlaff. Treet schlug zu. Die Stange prallte wirkungslos gegen Crockers Brust und löste sich aus seinem Griff; gleichzeitig stürzte er zu Boden.


  Keuchend lag er im Schmutz, mit dem Gesicht nach unten, und wußte, daß jeden Moment die Metallstange auf seinen Schädel niederkrachte. Er wartete. Statt des Pfeifens, mit dem die Stange durch die Luft schnitt, um seine Gehirnmasse über den Rasen zu verteilen, hörte Treet einen seltsamen Grunzlaut und das leise Surren einer Maschine. Er blickte auf. Der Wahnsinnige hinkte davon, und der kleine Robotkarren folgte ihm.


  Crocker zuckte krampfartig, die Arme schlenkerten hin und her, die Schultern rollten, und er stapfte mit Beinen wie aus Holz davon. Er sah aus wie eine Marionette, deren Fäden sich verwirrt hatten. Ein furchtbares, ersticktes Geräusch drang aus seinem Mund. Erschauernd begriff Treet, daß der Pilot weinte.


  Auf Händen und Knien kroch Treet zu Calin und richtete sie auf. Ihre Wunde war tief. Die Stange war in ihre weiche Kehle eingedrungen, hatte sie nach oben aufgerissen und ein gezacktes Loch hinterlassen. Aus der schrecklichen Wunde strömte das Blut; Calins Jacke war rot getränkt und klebrig.


  »Calin«, keuchte Treet. Ihm drehte sich der Magen um. »Du kommst wieder in Ordnung. Er … er ist weg.«


  Langsam öffnete sie die Augen, und Treet erkannte an ihrem abwesenden Blick, daß sie ihn nicht sehen konnte. »Halt mich … fest«, flüsterte sie. Ihr Kehlkopf war zerschmettert oder zerrissen worden. »So … dunkel …«


  Treet zog sie an sich und barg ihr Haupt an seiner Brust. »Du fühlst dich gleich besser«, sagte er und haßte sich für die Lüge. »Ruh dich aus.«


  Calins Lippen teilten sich zur Andeutung eines Lächelns. »Nho«, keuchte sie. »Nho … ist … wieder … da.«


  »Das ist gut«, sagte Treet sanft. »Ruh dich aus.«


  Sie schluckte, und Schmerz zuckte durch ihre Gesichtszüge. Als sie die Augen wieder öffnete, erkannte Treet, wieviel Mühe es sie gekostet hatte. Und immer noch versuchte sie zu sprechen.


  »Was?« flüsterte er. Er legte sein Ohr an ihre Lippen.


  »Ah … ich … bin … wieder Magierin …« Sie seufzte so leise, daß Treet glaubte, sie sei eingeschlafen. Er schaute sie an und sah den leeren, aufwärtsgerichteten Blick. Ihre dunklen Augen waren blind im Tod.


  Kapitel

  67


  Treet schloß Calins Augen und küßte sie auf die Stirn, dann strich er ihr das verfilzte Haar aus dem Gesicht. Lange saß er da und wiegte sie in den Armen, vor und zurück, und beachtete die Tränen nicht, die ihm über die Wangen liefen. In seiner Trauer murmelte er zusammenhanglos vor sich hin.


  Langsam entwich dem Leichnam die Wärme; Calins Gliedmaßen wurden kalt, und schließlich ließ Treet sie los. Behutsam legte er sie zu Boden und breitete seine Jacke über sie, um den trocknenden Flecken auf ihrer Kleidung zu verbergen. »Es tut mir … Calin, es tut mir so leid …«, sagte er zu ihr und hob sein Gesicht zum Himmel. »So leid … ich hätte es wissen sollen … kommen sehen … ich hätte dich beschützen müssen. Es tut mir leid. Vergib mir, Calin.«


  Zeit verging – wieviel, wußte Treet nicht. Doch er warf bereits einen langen Schatten, als er schließlich den Kopf hob, den Blick über die kahlen Hügel schweifen ließ und dachte: Ich kann sie hier nicht liegen lassen. Ich muß sie begraben.


  Aber wo? Außerdem hatte er nichts, um ein Grab auszuheben. Er hätte mit den bloßen Händen graben müssen, doch dazu war das Gras zu dick und zu dicht. Er richtete den Blick auf Dome. Dann nahm er vorsichtig den Leichnam in die Arme, erhob sich und setzte sich in Bewegung.


  ***


  Die Nacht war bereits hereingebrochen, als Treet Dome erreichte. Alle Muskeln in seinem Rücken und seinen Beinen hatten sich längst in klopfende Knoten verwandelt, doch er war weitergegangen, den Schmerz ignorierend, die Sinne benommen, nur noch vom stumpfen Willen beseelt, einen Fuß vor den anderen zu setzen und weiterzugehen.


  Die Sonne war als geisterhafter gelber Feuerball untergegangen und hatte den westlichen Himmel kurzzeitig verfärbt, bis die Nacht den goldenen Schein auslöschte und die einsamen Hügel in Dunkelheit tauchte. Mit jedem Schritt drohte Dome größer, mächtiger. Seine konischen Spitzen und gewölbten Buckel hielten das letzte Licht noch lange, nachdem die Sonne hinter den Hügeln versunken war. Nun duckte sich die gewaltige Masse der Stadt im Dunkeln, außer an den Stellen, wo Sternenlicht kalt auf den Scheiben der Kristallhülle glänzte.


  Am Fuße des vordersten Ausläufers von Dome, wo Fiberstahl und Kristall in die Erde sanken, legte Treet Calins Leiche zu Boden. Um Dome wuchs das Gras hoch, und die Erde war weich. Treet zerrte am Gras und riß es mitsamt den Wurzeln aus, an denen große, dicke Stücke Soden hingen. Er machte ein rechteckiges Feld frei und grub mit den Fingern den Boden auf, roch dabei das würzige Aroma der Erde.


  Die Sterne warfen schwaches Licht auf ihn und sein Werk. Mit dem Einbruch der Nacht war ein Wolkenschleier in der oberen Atmosphäre aufgestiegen und hatte sich wie ein Grabtuch über das Antlitz des Himmels gelegt. Treet hob mit den Fingern eine flache Vertiefung aus, räumte die Erde in Klumpen fort. Seine Fingernägel rissen ein, Blut sickerte hervor, doch er machte weiter, bis er an Domes Wurzeln ein schlichtes, primitives Grab ausgehoben hatte.


  Er legte Calins Leichnam in die Grube, kniete nieder und nahm Abschied von ihr, während er ihr ein letztes Mal die Hand auf die kalte Wange legte. Wieder begann er zu weinen, während er Erde über die Leiche häufte und beobachten mußte, wie Calins bleiche, glatte Haut nach und nach unter dem dunklen Erdreich verschwand. Als er fertig war, setzte er die Grassoden wieder in den kleinen Grabhügel, erhob sich und wischte sich den Schmutz von Händen und Knien.


  Er wandte sich zum Gehen; dann aber kam ihm der Gedanke, daß er Calin wenigstens einige Worte schuldig war. Er starrte den groben Hügel an, doch wollte ihm nichts Passendes einfallen – bis er beschloß, den Segen zu wiederholen, den Talus ihm gegeben hatte.


  Treet hob das Gesicht zu den matten Sternen und stellte sich vor, der Geist der Magierin schwebe neben ihm. Er sagte: »Folge dem Licht in dir, Calin. Der Beschützer möge über dich wachen, der Bewahrer dich behüten, der Tröster dir Ruhe schenken. Gehe hin in Frieden.« Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Unendlicher Vater, nimm sie in Deine Obhut.«


  Er wandte sich ab und ging in Richtung Dome.


  Als die Sonne aufging, stand Treet am Rand des Baldachins, den der Aufbau bildete, auf den sich das Landefeld stützte. Er ging darunter und schritt zwischen den schweren Fiberstahlträgern hindurch wie durch einen Wald aus glatten, blattlosen Bäumen. Er näherte sich der Stelle, wo die Türen sich zu Domes Archiven öffneten, und blieb stehen. In der Luft lag der übelkeiterregende süße Geruch nach Verwesung, und als das Licht stärker wurde, bot sich ihm ein schrecklicher Anblick: Zwei halbverweste Leichen lagen wenige Meter von der Tür entfernt.


  Die Ereignisse des hektischen Tages, an dem sie so überhastet aus Dome geflohen waren, zogen an Treets innerem Auge vorüber, und er erinnerte sich an den darauffolgenden Schußwechsel. Die Leichen waren – wie Calins Tod – eine deutliche Mahnung an den Ernst seiner Aufgabe.


  Treet schluckte mühsam und ging weiter zu den Toren. Er suchte und fand das Codeschloß, mit dem er Tvrdy ein Signal geben sollte, doch es war zerstört – von einem Strahl getroffen. Nichts als ein versengter Fleck, wo der Fiberstahl gekocht hatte, war davon übrig. Es gab also keine Möglichkeit, Tvrdy ein Signal zu geben – falls Tvrdy überhaupt noch lebte und auf seine Rückkehr wartete, was Treet mittlerweile bezweifelte.


  Wie sollte er hineinkommen?


  Er trat an die großen Tore und stellte fest, daß für einen Eingang gesorgt war: Eine dritte Leiche lag zwischen den Torflügeln eingeklemmt. Der arme Kerl war auf die Schienen der Tore gefallen, und die zufahrenden Flügel hatten ihn zerquetscht. Aber nicht ganz. Seine Leiche hatte die Schiene blockiert, während das Tor sich zu schließen versuchte, und einen Spalt von halber Mannsbreite offengelassen.


  Treet schnitt eine Grimasse, stieg über die Leiche hinweg und zwängte sich in den Spalt. Dunkelheit und Panik fielen über ihn her. Zweifel wogten in ihm auf. Was, wenn Jamrogs Männer drinnen auf ihn warteten? Was, wenn Tvrdy gelogen hatte? Was, wenn er und seine Leute festgenommen und hingerichtet worden waren?


  Treet kämpfte die Furcht nieder, und nach einem Moment wich die Dunkelheit, und er erkannte, daß er auf einer imaginären Grenze balancierte. Er fletschte die Zähne und warf einen letzten Blick auf das schmale Band aus blauem Himmel und grünen Hügeln, das noch unter der Landeplattform durchschimmerte.


  »Jetzt fängt es an«, sagte er zu sich selbst. Dann zwängte er sich durch den schmalen Spalt und verschwand.


  


  * AE – Astronomische Einheit: mittlere Entfernung Erde-Sonne; 1 AE = 149.600.000 km. (Anm. d. Übers.)


  * ›Mountain Oyster‹ oder ›Rocky Mountain Oyster‹: Die Hoden von Kälbern, Schafen, Schweinen etc. als Nahrungsmittel verwendet. Auch als ›Prärieaustern‹ bezeichnet. (Anm. d. Übers.)
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